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  Das Buch


  Das Rheinland im Jahre 1146. Als es den jungen, unerfahrenen Mönch Konrad nach Köln verschlägt, gerät sein Leben aus den Fugen: Er lernt die bezaubernde Jüdin Hannah kennen – und plötzlich zweifelt er an seiner Berufung. Ehe Konrad sich über seine Gefühle klarwerden kann, geraten Hannah und ihre Familie in tödliche Gefahr. Fanatische Wanderprediger schüren ein Pogrom gegen die Kölner Judengemeinde. Konrad weiß nur einen Zufluchtsort: die Wolkenburg im nahe gelegenen Siebengebirge. Während er sich verzweifelt bemüht, Hannah vor den hasserfüllten Verfolgern zu schützen, muss er sich zugleich den Dämonen seiner Kindheit stellen …


  


  Für Sarah


  Wechselnde Pfade Schatten und Licht

  Alles ist Gnade

  Fürchte dich nicht


  Pilgerlied


  OVID


  EIN KALTER ABSCHIED


  Februar, im Jahr des Herrn 1146:


  Das kleine Kloster lag unter einem kalten, bleigrauen Himmel. Gegen den schneidenden Westwind waren die Fenster der Klosterzellen mehr schlecht als recht durch klapprige Läden und auf Holzrahmen gespannte Tierhäute geschützt. Aus einem dieser Fenster drangen schwere, keuchende Atemzüge, die immer wieder von qualvoll rasselnden Hustenanfällen unterbrochen wurden.


  Vom Fluss war Nebel die Hänge emporgekrochen und hatte die Sträucher im Klosterhof mit einem Frosthauch überzogen. Rings um den Hof führte ein Kreuzgang, der es den Mönchen ermöglichte, trockenen Fußes alle Räume ihres Konvents zu erreichen. Nun öffnete sich die Tür des Krankenzimmers, aus dem die gequälten Laute drangen. Konrad, ein Novize, trat in den Kreuzgang. Einen Moment lang blieb er stehen, rieb seine Hände und schaute dem Dampfhauch seines Atems nach. Konrad, gerade achtzehn geworden, war großgewachsen, aber ziemlich dünn, so dass sein Körper fast in der weiten Mönchstracht verschwand. Er hatte große, dunkle, nachdenklich blickende Augen.


  Aus dem Krankenzimmer brachte Konrad eine innere Kälte mit, die schlimmer war als der Februarfrost – die Kälte des Todes und der Ungewissheit, die dieser Tod mit sich bringen würde. Konrad ging langsam ein paar Schritte, blieb dann erneut stehen und schloss für einen Moment die Augen. Er sah das eingefallene Gesicht des Abtes, hörte die keuchende Mühsal seiner Atemzüge. Konrad ahnte, dass es mit Abt Balduin von Wied zu Ende ging. Sein ausgemergelter Körper schien dem bösen, fiebrigen Husten, der ihn vor einer Woche aufs Lager geworfen hatte, wehrlos ausgeliefert zu sein.


  Seit Konrad als sechsjähriger Junge in das kleine Kloster gekommen war, hatte Abt Balduin sich um seine Erziehung gekümmert. Er war ein strenger Lehrer gewesen, der es Konrad nie leicht gemacht hatte. Konrad öffnete die Augen wieder. Die kalten Nebelschwaden verliehen selbst dem Kräutergarten des Klosters etwas Unheimliches, als ob über den kahlen Beeten Dämonen herumgeisterten.


  Fröstelnd zog Konrad sein Mönchsgewand fester um sich. Seine Schritte durchbrachen die Stille, hallten von den Säulen und Kreuzgewölben wider. Das Kloster, oberhalb des Rheinortes Neuwerth gelegen, war klein und bestand überwiegend aus älteren Mönchen. Neben Konrad gab es nur zwei weitere junge Novizen, und der Prior, Anselm von Berg, war der einzige unter den Mönchen, der noch nicht die fünfzig überschritten hatte. Konrad öffnete eine laut in den Angeln quietschende Tür, und die Glut des Tag und Nacht brennenden Herdfeuers strahlte ihm entgegen. Unwillkürlich atmete er auf. Im Winter war die Küche der einzige wirklich warme Ort im ganzen Kloster. Der Geruch von Fenchel und Salbei stieg ihm in die Nase, und er sah Matthäus zu, der gerade frische Brustwickel bereitlegte. »Ich hatte dich längst erwartet«, sagte er, ohne Konrad anzusehen. »Keine Besserung, nicht wahr?«


  »Leider nicht«, antwortete Konrad. »Ich weiß gar nicht, wie es weitergehen soll, wenn unser Abt stirbt«, fügte er leise hinzu. Plötzlich fühlte er sich schwach und mutlos.


  Der dicke Matthäus war Küchen- und Kellermeister des Klosters, seit Konrad sich erinnern konnte. Matthäus kochte mit Hingabe. In den letzten Jahren hatte er die Verpflegung der Mönche deutlich aufbessern können, da der alternde Abt immer weniger Interesse an weltlichen Dingen gezeigt und nicht mehr so streng über die Askese seiner Anbefohlenen gewacht hatte wie früher. Der Küchenmeister gab die dampfenden Brustwickel in den Eimer, den Konrad ihm hinhielt, und deckte sie mit einem frischen Tuch zu. Dann legte er dem jungen Novizen aufmunternd die Hand auf die Schulter. »Denke daran, dass wir uns nicht an Vergängliches klammern sollen. Wir alle sind nur Ähren im Wind. Wenn der Herr unseren Abt Balduin zu sich ruft, dann wird das schon seine Richtigkeit haben. Wichtig ist, dass wir unseren Dienst versehen und für das Seelenheil unserer Stifter beten, bis diese Welt gerichtet wird, was gewiss noch zu deinen und meinen Lebzeiten geschieht.«


  »Wer wird Balduin nachfolgen?« Konrad hatte Angst vor der Zukunft. Dass Balduin, der in den letzten Jahren gebrechlich geworden war, eines Tages sterben würde, war abzusehen gewesen. Aber warum konnte Gott ihm nicht etwas mehr Zeit schenken, ein oder zwei Jahre wenigstens? Konrad wünschte, er wäre älter und reifer.


  »Wen auch immer unser Herr, der Erzbischof, dazu bestimmt«, sagte Matthäus ruhig. »Darüber sollten wir uns nicht den Kopf zerbrechen. Geh jetzt! Gewiss hat der Prior dir eingeschärft, dich zu beeilen.« Matthäus schüttelte missbilligend den Kopf. »Er ist ein so ungeduldiger Mensch!«


  Das Herdfeuer loderte hell, der Küchenmeister hatte es offenbar frisch angefacht. Flammen zogen Konrads Blicke immer magisch an. Feuer faszinierte ihn, und zugleich fürchtete er es. Denn es war schon öfter vorgekommen, dass er in der tanzenden, züngelnden Hitze Bilder gesehen hatte; schreckliche Bilder, die ihn in der Nacht peinigten. Die Flammen, die dort in der großen Feuerstelle unter dem gemauerten Rauchabzug zuckten, schienen ein Eigenleben zu führen. Sie spendeten Wärme, aber Konrad kam es so vor, als ob man, wenn man sie länger betrachtete, geradewegs in die Hölle blickte.


  Konrad spürte erneut Matthäus' Hand auf der Schulter. »Plagen dich wieder deine Träume?«, fragte der dicke Mönch mitfühlend. Konrad riss sich von der unheimlichen Magie der Flammen los und sagte leise: »Ich dachte, ich hätte es überwunden. Ich habe so viel gebetet. Ich hatte gehofft, die Bilder würden mich nicht mehr heimsuchen. Aber seit der Abt krank ist, kommen die Träume fast jede Nacht, so wie früher.«


  »Du hast eben ein zartes Gemüt«, sagte Matthäus. »Die Sorge, was werden wird, verwirrt dich. Hab Geduld mit dir selbst. Mit der Zeit wird sich dein Glaube festigen. Dann wirst du stärker im Herrn ruhen und solche Krisen besser durchstehen. Und wenn Gott dir sonderbare Träume schickt, wird das seinen Sinn haben. Bestimmt wirst du dieses Geheimnis eines Tages aufklären. Aber denke daran: Sprich mit keinem der anderen Mönche über die Träume. Sie würden es nicht verstehen.« Das hatte Matthäus ihm in all den Jahren immer eingeschärft, seine Träume geheim zu halten.


  »Geh jetzt und beeile dich!«


  Draußen wehte Konrad die beißende Kälte ins Gesicht. Der Klosterhof lag unter einer bleiernen Stille, und nicht einmal ein Vogel ließ sich blicken. Fröstelnd trug er den Eimer mit den Brustwickeln zum Gemach des Abtes zurück. Es handelte sich um ein karges, schlicht eingerichtetes Zimmer, nicht viel größer als die anderen Klosterzellen. Eigentlich gab es ein separates Abthaus, doch Balduin hatte auf persönliche Annehmlichkeiten keinen Wert gelegt und es vorgezogen, wie ein einfacher Mönch zu leben. So wurde das Abthaus ausschließlich als Unterkunft für Gäste genutzt – für den Erzbischof oder anderen hohen Besuch, der sich aber fast nie hierher verirrte. Besuche der Erzbischöfe erfolgten dermaßen selten, dass Konrad weder den jetzigen Erzbischof Arnold I. noch seinen Amtsvorgänger Bruno je zu Gesicht bekommen hatte.


  Immerhin gab es in Balduins Gemach einen kleinen Kamin, der wenigstens für eine spärliche Wärme sorgte. Anselm von Berg, der Prior, beugte sich gerade über Balduin, als Konrad eintrat. Anselm war ein großer Mann und hatte die muskulöse, breitschultrige Statur eines Ritters. Tonsur und Mönchshabit wirkten bei ihm seltsam fehl am Platze. Jetzt erst bemerkte Konrad die Stille.


  Der Abt lag nun, nach den Qualen der letzten Tage, völlig ruhig da. Sein hohlwangiges Gesicht war gelblich verfärbt, als sei es aus Wachs gegossen. Konrads Kehle wurde eng. Er sah, wie Anselm mit der rechten Hand über Balduins Brust das Segenszeichen machte. Ruhig, ohne Vorwurf in der Stimme, wandte sich der Prior an den Novizen: »Während du in der Küche getrödelt hast, Konrad, ist unser Abt, Bruder Balduin, von uns gegangen. Was meinst du, werden die Engel ihn mit offenen Armen bei sich aufnehmen?«


  Konrad schluckte. Er merkte, wie seine Knie zu zittern begannen, aber viel mehr spürte er nicht. Er hatte geglaubt, dass er in Tränen ausbrechen würde, wenn Balduin von Wied starb. Doch stattdessen breitete sich nun eine kühle Leere in ihm aus. Er wollte in seine Zelle laufen, sich auf sein Strohbett werfen, das Gesicht zur Wand drehen und die Augen ganz fest schließen. »Ihr fragt so seltsame Dinge, Prior. Hier im … im Angesicht des Todes«, sagte er leise.


  Anselm lächelte. »Gewiss werden sie ihn bei sich aufnehmen. Er hat schließlich ein mäßiges Leben im Glauben geführt. Hier in diesem stillen Tal. Fernab von jeder Versuchung.«


  Die letzten Worte klangen verächtlich. Seit Anselm vor gut vier Monaten zu ihnen gekommen war, hatte er alle spüren lassen, dass er sich für etwas Besseres hielt, weil er weitgereist war und schon viel von der Welt gesehen hatte. Jedenfalls deutete Konrad sein Verhalten so. »In diesem stillen Tal kann auch ein Mann mit kleinem Verstand und kleinem Herzen fromm sein«, fuhr Anselm fort, mit diesem überheblichen, spöttischen Unterton in der Stimme, den Konrad nicht mochte.


  »Wie … wie könnt Ihr denn so schlecht über einen Toten sprechen?«, stammelte Konrad.


  Der Prior hatte sich schon oft unmöglich benommen und es sogar gegenüber Balduin an Respekt fehlen lassen. Doch nun verschwand das kühle, überlegene Lächeln aus Anselms Gesicht. »Wahrscheinlich glaubst du, ich hätte Balduin nicht gemocht«, sagte er. »Aber da irrst du dich. Auf seine Weise war der alte Dickkopf kein schlechter Kerl. Er hat seine Sache als Abt sehr ordentlich gemacht. Aber sich ständig gegen die Welt draußen zu sperren, ist der falsche Weg.«


  Der Prior legte Konrad für einen Moment die Hand auf die Schulter. »Gräme dich nicht. Balduin ist alt und lebenssatt gestorben. Er hat sein Leben so gelebt, wie er es für richtig hielt. Du aber solltest nach vorn schauen. Du bist hier fast nur von alten Männern umgeben, die nichts mehr vom Leben erwarten. Das ist nicht gut für einen aufgeweckten jungen Kerl wie dich, glaub mir das.«


  Dann wies er Konrad an, bei dem Toten zu wachen. »Ich will derweil unsere Schäfchen zusammenrufen und ihnen das Unvermeidliche mitteilen.« Keineswegs demütig, sondern stolz und aufrecht wie ein Ritter auf dem Weg zum Turnierplatz ging er hinaus und ließ Konrad mit dem Leichnam allein.


  Zögerlich setzte sich Konrad an das Bett des Abtes. Er streckte vorsichtig die Hand aus und berührte Balduins faltige Wange. Sie war noch warm vom Fieber. Oft hatte Balduin ihm das Leben schwergemacht mit seiner biblischen Strenge. Doch dann hatte er auch wieder eine sanfte, geradezu zärtliche Güte zeigen können, nicht nur Konrad, sondern auch allen anderen Klosterbrüdern gegenüber. Er war gerecht gewesen, so wie es seiner Pflicht als Abt entsprochen hatte, und nie hatte er irgendjemanden bevorzugt. Konrad war sicher, dass der Abt ihn und seine anderen Anbefohlenen auf seine Art geliebt hatte, so wie es nur wirklich Fromme und Heilige vermochten. Und immer hatten sie auf ihn zählen können. Er hatte das Kloster mit fester Hand geführt und immer für jedes Problem eine Lösung gefunden. Jetzt musste Konrad weinen. »Was soll nur werden ohne Euch, Bruder Abt?«, stammelte er leise und fühlte sich sehr allein.


  HANNAHS ANGST


  Als Hannah vor der Tür des väterlichen Handelskontors stand, hielt sie erst einen Moment inne, dann trat sie ein. Sie liebte die Atmosphäre des Kontors, den Umgang mit Abakus und Warenrollen, den Duft der großen weiten Welt. Hannahs Vater, Joseph ben Yehiel, blickte lächelnd von seinem Schreibpult auf. Er war ein stets gutgekleideter, würdevoller Mann mit einem gepflegtem weißen Bart. Auch wenn das Alter ihn zu beugen begann, strahlte er noch immer eine große Autorität aus.


  »Ich wollte fragen, ob ich mich irgendwie nützlich machen kann«, sagte Hannah. In letzter Zeit bereitete ihr die Gesundheit des Vaters Sorgen. Seine früher stets unerschöpflich scheinenden Kräfte ließen nach. Und so half Hannah, wo sie konnte.


  »Das Schiff von Kapitän Helmbrecht ist heute angekommen«, sagte Joseph. »Eigentlich wollte ich selbst zum Hafen, um meinen alten Freund zu begrüßen. Denn er bringt uns ein neues seltenes Exemplar für die Bibliothek mit. Aber ich erwarte gleich einen wichtigen Geschäftspartner und bin dadurch im Kontor festgehalten. Suche doch mal im Haus nach unseren Dienern. Einer von den beiden soll zum Hafen gehen.«


  »Kann ich das nicht für Euch übernehmen, Vater?«


  Joseph wiegte den Kopf hin und her. »Ich habe das Gefühl, dass die Stimmung in der Stadt im Moment nicht gut ist. Irgendetwas braut sich zusammen.«


  Es wunderte Hannah, dass ihr Vater so etwas sagte. Normalerweise hatte er nichts einzuwenden, wenn Hannah für ihn Besorgungen in der Stadt erledigte.


  »Ihr wisst doch, wie gerne ich zum Hafen gehe«, bat sie. »Ich werde gut auf mich achtgeben. Das verspreche ich.«


  Joseph lächelte. »Ach, meine Hannah! Wenn du mich so anschaust, kann ich dir keinen Wunsch abschlagen, das weißt du genau. Also gut. Du bist inzwischen erwachsen und warst schon oft allein am Hafen. Ich sollte Zutrauen in deine Vorsicht haben. Aber da ist noch etwas: Das Buch, das Helmbrecht mir besorgt hat, ist ein Geschenk für dich.«


  »Oh!«


  »Und ich möchte zu gerne dabei sein, wenn du es auspackst. Versprich mir also, nicht in das Paket hineinzuschauen. Schaffst du das, trotz der unbezähmbaren Neugierde, die ich dir vererbt habe?«


  »Ja, Vater, versprochen!« Sie umarmte ihn und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Dann machte sie sich sofort auf den Weg.


  Jedes Mal wenn Hannah das Kölner Judenviertel verließ, schlug ihr Herz schneller. Früher war das Viertel, in dem alle Juden der Stadt lebten, für sie ein Hort der Geborgenheit gewesen, in dessen Gassen sie und ihre Schwester eine unbeschwerte Kindheit verlebt hatten. Doch je älter Hannah wurde, desto mehr fiel ihr auf, wie eng und begrenzt hier alles war – die schmalen, dunklen Wege zwischen den Häusern, die kleinen Plätze, die immer nur von Giebel zu Giebel reichenden Blicke aus dem Fenster. Nicht einmal den Rhein konnte man von hier aus sehen. Mit ihren inzwischen fast achtzehn Jahren entwickelte sich Hannah im Kontor immer mehr zur rechten Hand ihres Vaters. Ihre einzige Schwester Rebekka, die gerade fünfzehn geworden war, tat sich schwer mit dem Lesen und Schreiben und dem Rechnen, so dass sie lieber der Mutter im Haushalt zur Hand ging. Und mit seinen Söhnen hatte Joseph ben Yehiel kein Glück gehabt. Beide waren ihm kurz nach der Geburt gestorben.


  Hannah liebte den Hafen. Dort lagen die großen Koggen, die von Köln aus flussabwärts bis zum Meer fuhren und dann nach London, in die Ostsee und sogar bis hinunter zum Mittelmeer segelten. Köln war ein großer Warenumschlagplatz, denn weiter hinauf konnten die ›Niederländer‹ genannten Koggen und die anderen seetüchtigen Schiffe nicht fahren. Hier lud man die Güter auf ›Oberländer‹ um, kleinere Flusskähne, mit denen die Reise rheinaufwärts fortgesetzt werden konnte. Viele Waren blieben aber auch in Köln, das stetig wuchs und sich inzwischen zur größten Stadt nördlich der Alpen entwickelt hatte. Hannah wusste nicht genau, wie viele Menschen in der Stadt lebten, in der sie geboren war, schätzte aber, dass es viele tausend sein mussten.


  Durch dichtbevölkerte Gassen gelangte sie auf den Heumarkt, der umso bunter und belebter wurde, je mehr Kölns Bedeutung als Zentrum des Fernhandels wuchs. Das waren für Hannah die beiden aufregendsten Orte in der Stadt: Heumarkt und Hafen. Jedes Mal spürte sie dort ihr Fernweh: ein süßes, warmes Ziehen im Herzen. Einst hatten auf dem Heumarkt römische Bauten aus Kölns großer Zeit in der Antike gestanden. Doch nun waren sie längst abgerissen worden, um Platz für den stetig wachsenden Markt zu schaffen. In den letzten Jahren war der ganze Platz gepflastert worden, und zwischen den engen Gassen reihten sich Handelskontore, Marktbuden und Werkstätten dicht an dicht.


  Hier herrschte ein ständig lärmendes Treiben, das Hannah schon immer magisch angezogen hatte. Natürlich wurden die in der Stadt selbst hergestellten Erzeugnisse angeboten, die anderswo begehrt waren, wie Waffen und die Kostbarkeiten der Kölner Gold- und Silberschmiede. Hauptsächlich aber trieb man Handel mit all dem, was die vielen Schiffe in Köln anlandeten. Importiert und weitervertrieben, vor allem nach England, wurden neben Getreide die edlen Weine des Mittel- und Oberrheins, außerdem Hering und Stockfisch von den nordischen Küsten, italienische Seide und südländische Gewürze, Tuche aus England und Wachs aus dem Baltikum. Zu Wasser und zu Lande verknüpften die Handelswege der Kölner Kaufleute Nord und Süd, Ost und West.


  Hannah schlenderte mit hellwachen Sinnen durch das Markttreiben. Aus dem Stimmengewirr konnte sie rheinische, lateinische, baltische, friesische, holländische, englische und französische Wortfetzen heraushören. Einmal mehr erschien ihr Köln wie ein summender Bienenschwarm. Ihr Vater hatte ihr schon oft von den Bienen erzählt, von ihrem erstaunlichen Fleiß und ihrer Klugheit. Joseph konnte wunderbar erzählen. Das liebevolle Interesse, das er nahezu allen Dingen entgegenbrachte, machte ihn zu einem scharfen Beobachter und einem wunderbaren Erzähler. Und es hatte ihn dazu veranlasst, im Laufe seines Lebens eine Bibliothek zusammenzutragen, die – wie er nicht ohne Stolz sagte – in Köln ihresgleichen suchte. Von irgendwelchen Spannungen oder einer schlechten Stimmung in der Stadt bemerkte Hannah nichts. Und es war schwer, sich Sorgen zu machen, jetzt wo der Frühling kam, irische Knospen in den Sträuchern leuchteten und in den Gärten des jüdischen Viertels die Vögel sangen. Die Händler, die über Land unterwegs waren, erzählten im Kontor, sie hätten schon die ersten Kraniche nach Norden ziehen sehen.


  Hannah näherte sich dem Markttor, durch das ein stetiger Strom von Waren floss. Einen Moment lang blieb sie im Schatten der Stadtmauer stehen und schloss die Augen. Durch das Tor wehte ein kühler Wind und vermischte den Lärm der Stadt mit dem Lärm des Hafens, wo Schauerleute Fässer, Kisten und Stoffballen schleppten, Taue geworfen wurden und riesige hölzerne Schiffsbäuche sich knirschend an der Kaimauer rieben. Möwen kreischten im blauen Himmel, sausten herab, zankten sich um stinkende Fischabfälle.


  Hannah öffnete die Augen wieder, durchschritt den Torbogen und atmete tief durch. Jenseits der Stadtmauer fühlte sie sich freier. Majestätisch lag der Rhein vor ihr, geheimnisvoll glitzernd, als bestünde er aus flüssigem Licht. Drüben, am anderen Ufer, lagen die Ziegel- und Strohdächer von Deutz in strahlendem Sonnenschein, umgeben von fruchtbaren Feldern, Viehweiden, Obstplantagen und Weingärten. Und dahinter, in blau schimmernder Ferne, begannen die endlosen, gefährlichen Wälder des Ostens. Hannah nahm alles begierig in sich auf und genoss die weite, ungehinderte Sicht. Langsam schlenderte sie am Kai entlang und hielt Ausschau nach dem Schiff von Kapitän Helmbrecht.


  Ein Stück flussabwärts entdeckte Hannah schließlich Helmbrechts schöne, stattliche, erst zwei Jahre alte Kogge. Gerne hätte Hannah das große Rahsegel gesehen, doch der Mast war noch kahl wie ein Baum im Winter. Das Segel wurde erst wieder gesetzt, wenn die Kogge ablegte und flussabwärts fuhr. Flussaufwärts war sie, wie alle großen Schiffe, mit Hilfe langer Taue von Pferden und Ochsen gezogen worden, die auf einem Pfad entlang des Ufers liefen. Treideln nannte man das in der Sprache der Schiffer.


  Helmbrecht war ein großer, kräftiger, etwas ungeschlacht wirkender Mann mit einem langen grauen Bart. Als er Hannah auf der Kaimauer stehen sah, hob er eine seiner Pranken und winkte. »Kommt an Bord, Josephstochter!«, rief er. »Wo habt Ihr Euren werten Vater gelassen?«


  Sie lief rasch über eine schwankende Planke, unter der das Wasser des Flusses gurgelte. Etwas atemlos sagte sie: »Leider konnte er nicht mitkommen, da wichtige Geschäfte ihn im Kontor festhalten. Er lässt Euch aber herzliche Grüße bestellen.«


  »Grüßt ihn ebenso herzlich von mir. Ich würde ihm gern morgen einen persönlichen Besuch abstatten, wie ich es sonst gelegentlich tue, aber das ist diesmal unmöglich. Wir laden heute den ganzen Tag und brechen, wenn der Fluss nebelfrei bleibt, vor Anbruch der Dunkelheit schon wieder auf.«


  »Wohin fahrt Ihr denn?«, fragte Hannah neugierig und beobachtete fasziniert, wie die Schauerleute allerlei Kisten und Fässer in den dicken Rumpf des Schiffes schafften.


  Stolz antwortete Helmbrecht: »Nach England. In London ist die neue Gildehalle der Kölner Kaufleute eröffnet worden. Dorthin bringen wir Wein, Metallwaren und Gewürze und kehren mit Wolle, Häuten und Rohmetallen wieder heim.«


  Hannah seufzte. Wie aufregend musste das Leben eines Kauffahrers sein! Gerade erst war Helmbrecht von Lissabon entlang der Atlantikküste bis zum Rhein hinaufgesegelt. Und jetzt würde er die Küste Englands und die berühmte Stadt London sehen!


  Wind und Wetter hatten tiefe Furchen in Helmbrechts Gesicht gegraben. Diese Landschaft formte sich jetzt zu einem Lächeln. »Mein Freund Joseph ben Yehiel ist wirklich zu beneiden, denn seine Tochter wird von Jahr zu Jahr schöner. Gott, der Allmächtige, der über unsere beiden Völker regiert, hat Euch nicht nur mit einem wachen Verstand, sondern auch mit außerordentlichem Liebreiz ausgestattet, mein Kind. Meine Töchter dagegen sind zwar von brauchbarem Verstand, was sie zu nützlichen Helferinnen im Schiffskontor macht, aber leider haben sie die vierschrötige Hässlichkeit ihres Vaters geerbt, was es mir außerordentlich erschwert, sie zu verheiraten. Euch aber werden die edelsten Kaufleute und weisesten Gelehrten Eures Volkes zu Füßen liegen.«


  Hannah senkte die Augen und kicherte verlegen. »Ach, Kapitän, Ihr seid ein Schmeichler! Noch ist der Mann meines Herzens mir nicht begegnet. Aber mein Onkel, den ich, wie Ihr wisst, nicht ausstehen kann, liegt meinem Vater ständig in den Ohren, mich mit einem langweiligen jungen Rabbiner hier aus dem Kölner Judenviertel zu verheiraten. Oder mit einem reichen, aber alten und hässlichen Kaufmann!«


  »Kopf hoch, mein Kind!«, sagte der Kapitän. »Unser Herr hat Euch bestimmt nicht mit so viel Klugheit und Anmut ausgestattet, damit Ihr Euer Dasein hinter den beschaulichen, aber doch – mit Verlaub – auch recht engen Mauern des jüdischen Viertels fristet. Bei den Bärten aller Kölner Kapitäne, Ihr werdet die weite Welt sehen!«


  »Habt Ihr denn die von meinem Vater sehnsüchtig erwartete Ware mitgebracht?«, fragte Hannah.


  Helmbrecht seufzte theatralisch. »Euer Vater scheint wirklich den Ehrgeiz zu haben, mit seiner privaten Sammlung selbst die sagenhafte Bibliothek Alexandriens an Größe übertreffen zu wollen. Entschuldigt mich einen Moment.« Er verschwand unter Deck und kehrte mit einem sorgfältig in ein Tuch gewickelten Folianten zurück. Es handelte sich um ein im Vergleich zu manchen anderen Werken in der väterlichen Bibliothek verhältnismäßig kleines und leichtes Buch, das Hannah recht gut tragen konnte.


  Begleitet von Kapitän Helmbrechts besten Wünschen und Grüßen an ihren Vater machte sich Hannah auf den Rückweg. Mit fiebriger Ungeduld fragte sie sich, was für eine literarische Kostbarkeit ihr Vater da wohl für sie aus Lissabon hatte kommen lassen. Die Versuchung, einen Blick in das Paket zu werfen, war groß, aber sie konnte ihr widerstehen. Wenn Hannah etwas versprach, dann hielt sie sich auch daran.


  Als sie sich zusammen mit vielen anderen Leuten dem Markttor näherte, blieb sie stehen, drehte sich um und wollte noch einmal den freien Blick auf den Fluss und das weite Land außerhalb der Mauern genießen. Da bemerkte sie dicht bei sich zwei jüdische Kaufleute, die vor einer Weinstube standen und die Köpfe zusammen steckten. Obwohl sie sehr leise sprachen, konnte Hannah hören, dass sie über den Hassprediger sprachen. »Ihr habt ihn selbst gesehen?«, sagte der eine.


  Der andere nickte. »In Mainz, vor kurzem erst. Glaubt mir, er ist eine Geißel für unser Volk. Einen schlimmeren Hassprediger gab es noch nicht.«


  »Er zieht mit seinen Leuten den Rhein hinab und sät Hass, wo immer er auftaucht«, sagte der eine Kaufmann.


  »Radulf … schon der Name klingt mir unerfreulich in den Ohren«, erwiderte der andere. »Sollte mich nicht wundern, wenn die christlichen Patrizier ihm ein fettes Handgeld dafür zahlen, dass er nach Köln kommt und hier ein Blutbad anzettelt. Denen ist doch jedes Mittel recht, um uns aus dem Weg zu räumen und so die jüdische Konkurrenz loszuwerden.«


  »Ich fürchte, schon bald werden hier wieder unsere Häuser brennen«, sagte sein Gesprächspartner. »Jetzt, wo Papst Eugen zu einem neuen Kreuzzug gegen die Heiden aufgerufen hat, fällt die Botschaft dieser Hassprediger überall auf fruchtbaren Boden. Wir Juden sind die bösen Christusmörder – warum also nicht den Kreuzzug gleich hier im Rheinland beginnen? Und schon marschieren die Mordbrenner wieder los, genau wie vor fünfzig Jahren.« Er zeigte auf die Weinschenke. »Ein guter Grund, im Wein Vergessen zu suchen.«


  Radulf – der Name klang wirklich unangenehm. Jetzt hatte Hannah es eilig, nach Hause zu kommen. Hatte ihr Vater das gemeint, als er sagte, in der Stadt braue sich etwas zusammen?


  Eine Angst regte sich tief in ihr, die unterschwellig immer da gewesen war und nie völlig verschwinden würde. Vor fünfzig Jahren hatte es in Köln ein schreckliches Pogrom gegen die Juden gegeben. Fünfzig Jahre waren eine lange Zeit, fast das Dreifache von Hannahs bisherigem Leben. Damals waren die Juden nach den Ausschreitungen in die Stadt zurückgekehrt und hatten alles, was niedergebrannt worden war, wieder aufgebaut, größer und schöner als zuvor. »Wir kehren immer wieder zurück«, hatte ihr Vater einmal zu ihr gesagt. Es klang trotzig, aber auch wehmütig. »Und eines Tages wird der Hass ein Ende haben.«


  Ganz in Gedanken versunken, ging Hannah zurück zum Heumarkt. Auf einer kleinen Freifläche zwischen den Ständen der Kunsthandwerker hatte sich eine Menschentraube gebildet. Es gab hier immer Gaukler und Artisten, die mit ihren Späßen und Kunststücken die Marktbesucher unterhielten, in der Hoffnung, dass eine Mahlzeit oder sogar die ein oder andere Münze aus den prallgefüllten Börsen der Kaufleute für sie abfiel.


  Trotz des Unbehagens, das durch das Gerede der beiden Kaufleute in Hannah geweckt worden war, blieb sie einen Moment stehen. Zwei ausgemergelte, zerlumpte Männer schickten sich an, einen Tanzbären vorzuführen. Einer der Männer hielt zwei Ketten in den Händen. Diese Ketten waren an Eisenringen befestigt, welche man dem Bären durch Nase und Lefzen gezogen hatte. Der Bär schrie und wollte davonlaufen, doch der Bärenbändiger zerrte am Nasenring des Tieres. Der Schmerz in seiner Nase zwang den Bären, sich auf die Hinterbeine aufzurichten. Der zweite Mann nahm eine lange, dicke Flöte und stimmte darauf eine scheußlich quäkende Musik an, zu der er den Oberkörper im Takt wiegte. Sobald die Musik einsetzte, fing der Bär an zu tanzen.


  Hannah wusste, dass dies nicht etwa aus Vergnügen an der Musik geschah, sondern aus Angst vor Schmerzen. Joseph hatte ihr, als sie zum ersten Mal einen Tanzbären gesehen hatte, erklärt, wie diese Tiere dressiert wurden: Man fing junge Bären in den Wäldern und zwang sie immer wieder, über im Feuer erhitzte Eisenplatten zu laufen, so dass die Tiere vor Schmerz hüpften und sprangen. Dazu wurde ihnen jedes Mal Musik vorgespielt. Das wurde so oft wiederholt, bis der Bär schließlich aus Angst vor dem Schmerz schon zu tanzen anfing, wenn er nur die Musik hörte. Die glühend heiße Eisenplatte brauchte der Tierbändiger dann nicht mehr.


  Die Zuschauer lachten, johlten und klatschten. Bären galten als böse Kreaturen, und niemand schien etwas dabei zu finden, wenn ihnen Leid zugefügt wurde. Die heidnischen Kelten und Germanen, die schon im Rheinland gelebt hatten, lange bevor die ersten Römer und später die Juden hierherkamen, hatten den wilden Tieren stets große Achtung entgegengebracht, das wusste Hannah von ihrem Vater. Der Bär war für sie ein besonders heiliges, göttliches Tier gewesen. »Sie glaubten, dass man großes Unheil heraufbeschwor, wenn man einen Bären tötete oder einfing«, hatte Joseph ihr erzählt. »Bären galten ihnen als Hüter der Weisheit. Wer weiß, vielleicht werden wir heutigen Menschen einmal einen hohen Preis für das bezahlen, was wir den armen, wehrlosen Tieren antun.«


  Eines Tages wollte Hannah auf große Fahrt gehen. Sie wollte durch unberührte Wälder reiten und hohe, schneebedeckte Berge sehen. Vielleicht werde ich reich und mächtig sein und auf meiner Reise bewaffnete Männer bei mir haben, die mich beschützen, dachte sie. Wenn ich dann einen wilden Bären sehe, werde ich mich an dem Anblick freuen und ihn seines Weges ziehen lassen. Niemals würde ich dulden, dass man den Bären fängt oder tötet. Er soll unbehelligt als König der Wälder leben dürfen.


  Mit Tränen in den Augen wandte sie sich von dem unwürdigen Schauspiel ab und ging nach Hause. Vorhin noch, als sie bei Kapitän Helmbrecht auf dem Deck seines stolzen Schiffes gestanden hatte, war ihr das jüdische Viertel eng erschienen, zu begrenzt für ihre Träume. Jetzt war sie erleichtert, als die vertrauten Gassen vor ihr auftauchten. Aber dennoch konnte sie nicht vergessen, was die beiden Kaufleute am Hafen über diesen Radulf erzählt hatten. Sie spürte eine beklemmende Angst in ihrer Brust. Als sie an den jüdischen Werkstätten und Kontoren vorbeiging, versuchte sie in den Gesichtern der Menschen zu lesen, ob ihre eigene Furcht sich nicht darin spiegelte. War es nicht so, dass die Leute bedrückt wirkten, als braue sich Unheil über ihren Köpfen zusammen? Oder bildete sie sich das nur ein?


  Hannah wusste, dass die Vorväter ihrer Familie seit über achthundert Jahren in Köln gelebt hatten. Schon als das römische Imperium noch von einem heidnischen, Götzen anbetenden Kaiser regiert worden war, hatten sich die ersten Juden hier niedergelassen, wie fast überall in Europa. Die Familie des Joseph ben Yehiel war in der Kölner Judengemeinde hochangesehen, und Hannah wurde oft gegrüßt. Alles wirkte so friedlich und fröhlich. Sie sah die Handwerker und Kaufleute ihrer Arbeit nachgehen, Hausfrauen mit Einkaufskörben in den Gassen zusammenstehen und Nachbarschaftsklatsch austauschen. Auf dem Platz vor der Synagoge spielten Kinder.


  Aber in Gedanken sah Hannah auch eine brüllende, Knüppel und Fackeln schwingende Menge, die über das alles hereinbrach wie eine Springflut. Ihre Eltern hatten ihr davon erzählt. Die Mutter ihres Vaters hatte ihr davon erzählt. Der Vater ihres Vaters hatte ihr nichts mehr erzählen können, denn er war unter den Opfern gewesen, erschlagen von der hasserfüllten Menge, die damals, vor fünfzig Jahren, sein Haus in Brand gesetzt hatte.


  Hannah erreichte den Hof ihres Elternhauses und blieb einen Augenblick davor stehen. Es war ein stolzes Haus, das ihr Vater für sich und seine Familie hatte bauen lassen, ein Haus, das Josephs Sinn für Schönheit offenbarte. Hannahs Angst ließ nach. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ihr hier irgendeine Gefahr drohte. Als Joseph seine Tochter dort neben dem leise plätschernden, von Efeu umrankten Brunnen stehen sah, trat er aus dem Kontor.


  Joseph ben Yehiel hatte den Hof und das ganze Haus nach den uralten geomantischen Regeln der Harmonie bauen lassen, als einen Ort des Friedens und zugleich der geistigen Anregung und Inspiration. Aber er wusste, dass nichts in dieser Welt unzerstörbar war. Besorgt ging er Hannah entgegen und umarmte sie. »Was ist geschehen, meine Tochter, meine schöne Taube? Du siehst bedrückt aus.«


  Sie erzählte, was sie am Hafen gehört hatte.


  »Radulf«, wiederholte Joseph den Namen leise.


  Dann schaute er seiner Tochter fest in die Augen und sagte mit jener ruhigen, welterfahrenen Stimme, die ihr stets große Zuversicht einflößte: »Solche Hassprediger, die an die niedrigsten Gefühle im Volk appellieren, gibt es leider immer wieder. Wenn so einer nach Köln käme, wäre das in der Tat besorgniserregend. Aber noch wissen wir nicht, ob das wirklich geschieht. Außerdem haben wir in Erzbischof Arnold einen starken Freund. Er garantiert für unsere Rechte. Wir müssen auf Gott und unsere Klugheit vertrauen und dürfen uns nicht durch Furcht lähmen lassen. Furcht ist immer ein schlechter Ratgeber.«


  DER TRAUM


  Rauch brannte ihm in den Augen. Er kauerte hinter einem Holzfass, dessen übler Fischgeruch sich mit dem beißenden Gestank mischte, den der Wind herüberwehte. Er zitterte am ganzen Körper und betete, dass ihn niemand sah. An einem Pfahl über einem niedergebrannten Scheiterhaufen hing der vom Feuer verzehrte, noch rauchende Körper eines Kindes. Daneben ragte ein weiterer Pfahl in den Himmel. Sie hatten eine junge Frau daran gefesselt, aber noch kein Feuer an das zu ihren Füßen aufgeschichtete Holz gelegt. Sie, das war ein nebelhaftes Gewimmel von Männern – scharrende, trampelnde Füße, schrille, wütende Stimmen. Körper, die wie in einem wahnsinnigen Tanz hin und her wogten, brutal zupackende Hände.


  Sie hatten die Frau gezwungen, den grausigen Tod des Kindes mit anzusehen. Ihr bleiches Gesicht erschien ihm unwirklich schön, mit grünen Augen, in denen alles Leid einer Welt flackerte, die gewiss bald gerichtet werden würde. Für einen Moment war es ihm, als seien diese Augen alles, was er in seinem Versteck hinter dem Fass sah, grüne Seen, unergründlich tief, doch ohne Tränen, trotz der Trauer, die diese Frau empfinden musste.


  Dann kamen die Männer mit den Fackeln, schemenhafte Gestalten, Schatten des Todes. Als der Scheiterhaufen unter ihren nackten Füßen in Flammen aufging, fing die Frau an zu sprechen, mit einer kräftigen Stimme, die weithin zu hören war. Der Wind schien auf ihrer Seite zu sein und trug ihre Worte bis ins letzte Haus dieses verfluchten Dorfes.


  In seinem Versteck lauschte er, bebend vor Angst. »Oh, möge euer Gott euch Einsicht in die Köpfe blasen! Ihr seid es nicht einmal wert, dass ich euch verfluche. Wenn ihr auch nur einen Funken Ahnung hättet von der Welt, in der ihr lebt wie tumbe Schlafwandler, würdet ihr kein Feuer an mein Fleisch legen. Meiner Seele könnt ihr damit nichts anhaben. Sie wird wiederkehren im Sturm, der das Stroh von euren Dächern weht. Sie wird wiederkehren mit den Wölfen, die eure Gräber schänden, und mit den Ratten, die euch das Getreide wegfressen. Versucht nur, zu verbrennen, wovor ihr Angst habt! Euer Leben wird dadurch um keinen Pfifferling weniger elend sein!«


  Die Flammen züngelten fauchend empor, als kämen sie aus den Nüstern eines hungrig erwachenden Drachens. Das schöne Gesicht mit den grünen Augen verschwand hinter einem Schleier aus Rauch. Der Junge zuckte zusammen, als ihn jemand bei den Schultern packte und hochhob. Er war entdeckt worden und glaubte sich dem Tode nah. Doch die Hände, die ihn gepackt hatten, trugen ihn schnell davon. Dieser ganze verfluchte Ort des Schreckens wich immer rascher zurück, zerfloss in der Dunkelheit.


  »Konrad! Konrad, wach auf!« Hände auf seinen Schultern, Hände, die ihn ziemlich heftig schüttelten.


  Er öffnete die Augen und sah Matthäus' rundes, besorgtes Gesicht. »Du hast dagelegen wie tot! Wieder einer deiner Träume? Rasch, die ganze Laudes hast du verschlafen! Abt Balduin wäre sehr wütend auf dich gewesen, aber dem Prior sind solche Dinge ja egal. Er hat uns etwas Wichtiges mitzuteilen. Komm, wir sollen uns alle im Refektorium versammeln!«


  Konrad sehnte sich danach, seine Träume nach dem Aufwachen abschütteln zu können, wie man sich nach einem langen Marsch den Staub aus den Kleidern schüttelt. Viele Leute hatten das Glück, ihre Träume gleich wieder zu vergessen oder sich gar nicht erst an sie erinnern zu können. Ihm saßen die Bilder manchmal noch den ganzen Tag im Nacken – beim Schreibdienst in der Bibliothek genauso wie bei der Arbeit im Kräutergarten.


  Warum war der Alptraum zurückgekehrt? Er hatte gehofft, ihn mit seiner Jugend hinter sich lassen zu können. Und warum konnte er sich an die ersten sechs Jahre seines Lebens überhaupt nicht erinnern? Da waren nur die schrecklichen Alptraumbilder, die ihn immer wieder peinigten, weiter nichts, als hätte jemand in Konrads Gedächtnis eine Mauer aufgeschichtet. Andere Mönche erinnerten sich sehr gut an die Zeit, als sie vier oder fünf Jahre alt gewesen waren, und erzählten manchmal davon – von ihren Eltern und Großeltern, ihren Geschwistern. Ihm fehlte das alles. Es war, als wäre er mit sechs Jahren plötzlich vom Himmel gefallen und hätte nichts mitgebracht außer dem grauenhaften Feuertraum.


  Schlaftrunken taumelte er hinter Matthäus her durch die Morgendämmerung. Der ganze Konvent war bereits im Refektorium versammelt, an dem langen Tisch, wo sie sonst ihre Mahlzeiten einnahmen. Der Platz am Kopf des Tisches war leer. Anselm von Berg, der Prior, saß weiterhin an seinem angestammten Platz rechts von Abt Balduins verwaistem Stuhl. Sie hatten Balduin schon vor über vier Wochen auf dem kleinen Klosterfriedhof begraben, so schlicht, wie er es sich gewünscht hatte. Doch obwohl sein Platz jetzt leer war, schien er Konrad immer noch allgegenwärtig zu sein.


  Konrad setzte sich eilig, mit gesenktem Kopf auf seinen Stuhl zwischen Matthäus und Fulbert, dem Bibliothekar. Er war ein hagerer, ernster Mann und lebte jetzt seit fünf Jahren hier im Kloster. Konrad hatte ihn noch nie lächeln sehen. Beim Kopieren im Skriptorium war Fulbert unerbittlich streng. Jede Nachlässigkeit hatte laute Zurechtweisungen zur Folge, was Konrad das Schreiben, das zusammen mit der Garten- und Küchenarbeit unter Matthäus' Aufsicht zu seinen täglichen Pflichten gehörte, beinahe verleidete.


  Doch Buchstaben besaßen für ihn etwas Magisches. Er sehnte sich danach, sich einmal in aller Ruhe mit ihnen zu beschäftigen. Aber Fulbert verlangte ihm ein unerbittliches Arbeitspensum ab. In seiner strengen, ernsten Art war er noch fordernder als Abt Balduin. Trotzdem war er auch sehr fromm und versuchte, Konrad etwas von dieser Frömmigkeit zu vermitteln. Es fiel ihm schwer, den Bibliothekar zu mögen, aber er respektierte Fulbert.


  Vor Anselm lag eine Pergamentrolle auf dem Tisch, an der das leuchtend rote Siegel des Erzbischofs prangte. Erst gestern war der Prior, der ein eigenes Pferd besaß, aus Köln zurückgekehrt. Konrad hatte im Kräutergarten gearbeitet und beobachtet, wie Anselm die Pergamentrolle aus der Satteltasche gezogen und sich unter den Arm geklemmt hatte. Anselm hatte Konrad geradezu verschwörerisch zugezwinkert, ohne dass Konrad dies richtig zu deuten vermocht hätte.


  Man wusste nie recht, woran man bei dem Mönchsritter war. Mal konnte er richtig freundlich sein, und dann wieder benahm er sich herrisch und ungeduldig, oder er kränkte andere durch sarkastische und spöttische Bemerkungen. Er machte es anderen wirklich nicht leicht, ihn zu mögen. Und doch war Konrad von Anselm fasziniert. Er merkte, dass er viel über ihn und seine oft schneidenden Bemerkungen nachdachte. Sie bewirkten, dass Konrad das Leben hier im Kloster in einem viel kritischeren Licht sah als zuvor.


  »Gute Nachrichten«, hatte Anselm, die Pergamentrolle unter dem Arm, leise zu ihm gesagt. »Die Langeweile im Kloster hat jetzt bald ein Ende.«


  Dann war er in dem von Balduin stets gemiedenen Abthaus verschwunden, wo er gleich nach dessen Tod Quartier bezogen hatte. Wenn Anselm nicht zugegen war, machten Matthäus und Fulbert kein Hehl daraus, dass sie das als unverschämt und anmaßend betrachteten. Aber offenen Widerspruch wagte keiner von ihnen zu zeigen. Dazu trugen neben der Tatsache, dass der Prior nun Vertreter des Erzbischofs hier im Konvent war, gewiss auch Anselms kräftige Statur und sein ritterliches Gehabe bei. Er war der einzige Mönch hier, der ein Schwert trug, und Konrad zweifelte keinen Augenblick daran, dass der Prior es auch zu gebrauchen verstand. Die Mönche erzählten sich, er habe angeblich schon den Vorgängern des jetzigen Erzbischofs als unerschrockener Ritter gedient und dann für viele Jahre im Heiligen Land gelebt, wo er einem Ritterorden angehört habe.


  Nun rutschte Konrad nervös auf seinem harten, unbequemen Stuhl hin und her und fragte sich, welche Zukunft Erzbischof Arnold wohl für sie plante. Das Kloster war einst durch die Grafen von Sayn erbaut worden, vor vielen Jahren aber im Zuge der Kriege, die der große Kölner Erzbischof Friedrich von Schwarzenberg gegen die Sayner geführt hatte, an das Erzbistum gefallen. Aber das war schon geschehen, lange bevor Konrad hierhergekommen war.


  »Ich will euch nicht länger auf die Folter spannen«, sagte Anselm, obwohl er die Tatsache, dass er genau dies seit seiner Rückkehr gestern getan hatte, sichtlich zu genießen schien. »Natürlich hat Erzbischof Arnold mich bereits im persönlichen Gespräch über alle Entscheidungen informiert, die er bezüglich eures Klosters getroffen hat.« Konrad fiel auf, dass Anselm euer Kloster gesagt hatte. Fühlte er sich selbst nicht mehr ihrer Gemeinschaft zugehörig? Wollte er sie schon wieder verlassen?


  Insgeheim hatte Konrad befürchtet, dass der Erzbischof Anselm, diesen hochfahrenden und schwer zu verstehenden Menschen, zum neuen Abt ernennen würde. Doch er wischte diesen Gedanken schnell beiseite, denn Anselm sprach weiter: »Um aber die Form zu wahren – auf solche Dinge hat der selige Balduin ja stets großen Wert gelegt – breche ich das Siegel in eurem Beisein.« Er öffnete es und wandte sich dann, zu dessen Überraschung, Konrad zu. »Du bist ja auch endlich aufgewacht. Los, lies vor!«


  Er gab der Pergamentrolle einen gutgezielten Schubs, so dass sie über den Tisch auf Konrad zuglitt wie ein kleiner Speer. Sie blieb schließlich zwischen Matthäus und Konrad auf der rissigen, abgewetzten Tischplatte liegen. »Ich … soll …«, stammelte Konrad.


  »Lesen kannst du doch wohl, oder nicht? Zu irgendwas muss die Schinderei doch nütze gewesen sein, mit der Fulbert dich jahrelang traktiert hat.« Anselm warf dem Bibliothekar einen verächtlichen Blick zu, den dieser ernst und kühl erwiderte.


  Zögernd nahm Konrad das Pergament. Unter den Blicken aller vierzehn Mönche, die nun auf ihm ruhten, fühlte er sich sehr unbehaglich. Nur Matthäus lächelte ihm aufmunternd zu. Der Schreiber in der erzbischöflichen Kanzlei hatte offensichtlich unter Zeitdruck gestanden. Seine Handschrift war an manchen Stellen fast unleserlich. Konrad begann den lateinischen Text vorzulesen, zunächst stockend, dann immer sicherer. Das Lesen fiel ihm leicht, er liebte die Buchstaben und das Wunder, wenn gesprochene Worte zu Schrift wurden, so dass sie noch Generationen später vorgelesen und als hörbare Sprache wieder lebendig werden konnten.


  »Arnold I. von Jülich, durch Gottes Gnade Erzbischof zu Köln: Mit tiefstem Bedauern haben wir vom Dahinscheiden unseres ehrwürdigen Bruders, Abt Balduin von Wied, erfahren, bei dem wir unser Neuwerther Kloster während so vieler Jahre in treuen, liebenden Händen wussten. In der uns obliegenden Sorge für die barmherzigen Brüder dieses Klosters haben wir den Entschluss gefasst, den ehrwürdigen geliebten Bruder Gilbert von Nogent, einst hochverdienter Magister theologicae in Paris und gerade von einem einjährigen Aufenthalt in London zurückgekehrt, mit der Nachfolge des seligen Balduin zu betrauen. Wir sind gewiss, dass die barmherzigen Brüder von Neuwerth unter ihrem neuen Abt den Dienst im Auftrage Gottes, des Allmächtigen, mit der gleichen rühmlichen Beflissenheit versehen werden, wie es bislang unter Abt Balduin vorbildlich geschah. Euer neuer Abt Gilbert wird zusätzlich als Lehrer an unserer Domschule hier in Köln wirken, so dass er nur etwa sechs Monate im Jahr unter euch weilen wird. In der übrigen Zeit wird der Prior ihn vertreten. Da wir unseren Bruder Anselm von Berg von seinem Dienst als Prior des Klosters zu Neuwerth abberufen, um ihn mit anderen Pflichten zu betrauen, ordnen wir Kraft unseres Amtes an, dass der ehrwürdige Bruder Matthäus zusätzlich zu seiner Aufgabe als Küchen- und Kellermeister, die er seit Jahren vorbildlich versieht, euer neuer Prior sein soll.«


  Blicke flogen hin und her, und alle tuschelten aufgeregt durcheinander, bis Anselm von Berg heftig mit der flachen Hand auf den Tisch schlug. »Ihr habt gehört, was der Erzbischof befohlen hat! Von nun an ist Matthäus euer Prior. Bis Gilbert von Nogent eintrifft, führt er das Kloster.«


  »Wann wird das sein?«, fragte Matthäus, der sich in seiner neuen Rolle sichtlich unwohl zu fühlen schien.


  »Der Brief ist noch nicht zu Ende«, sagte Anselm. »Lies weiter, Konrad.« Wieso wurde Anselm nach nur vier Monaten schon wieder aus dem Kloster abberufen? Konrad war jedenfalls sicher, dass die Mönche ihn nicht vermissen würden.


  »Nun, weiter heißt es: Der ehrwürdige Bruder Gilbert ist, wenn ihr diesen Brief erhaltet, bereits von Köln aus unterwegs auf die Wolkenburg, um unserem dortigen Burgvogt Rainald seine Aufwartung zu machen. Da Bruder Gilbert mit den Örtlichkeiten nicht vertraut ist, ordnen wir hiermit an, dass euer neuer Bruder Prior ihn auf der Wolkenburg abholen soll, und zwar am 20. März.«


  Konrad blickte auf. Matthäus erbleichte und stöhnte kopfschüttelnd: »Ich soll auf die Wolkenburg? Und der 20. März? Das ist ja schon in drei Tagen!«


  Der Brief war immer noch nicht zu Ende. Als Konrad weiterlas, stockte er mitten im Satz und konnte kaum glauben, was dort stand: »Des Weiteren verfügen wir, dass der Novize Konrad ihn als Gehilfe begleiten soll, was für den jungen Mann gewiss eine lehrreiche Erfahrung sein wird.«


  Mit diesen Worten endete der Brief. Als Konrad hörte, wie die Mönche die Köpfe zusammensteckten und miteinander tuschelten, merkte er plötzlich, dass seine Ohren heiß wurden. Wie war das möglich, dass der Erzbischof ausgerechnet ihn erwähnte? Es schien ihm undenkbar, dass sich außerhalb des Klosters irgendjemand für ihn interessieren könnte, wo er doch nur ein völlig unbedeutender Novize war – noch dazu ein Findelkind von unbekannter und, wie meistens in solchen Fällen, zweifelhafter Herkunft.


  Anselm von Berg löste ihre Versammlung auf, was seine letzte Amtshandlung als Prior war. Seltsamerweise wirkte er geradezu erleichtert, als sei eine Bürde von ihm abgefallen. Und Konrad hatte immer geglaubt, dass er seine Machtposition genoss.


  Beim Hinausgehen bemerkte Konrad deutlich, wie einige Mönche ihm neidische Blicke zuwarfen. Anselm dagegen gab ihm einen aufmunternden Klaps auf die Schulter, was er noch nie getan hatte.


  EINE FRAGE DES GLAUBENS


  Nach dem Verlesen des erzbischöflichen Briefes wandten sich die Mönche ihren täglichen Aufgaben zu. Konrad musste bei Fulbert im Skriptorium eine Predigt des berühmten Zisterzienserabtes Bernhard von Clairvaux kopieren. Doch so sehr er sich auch um Konzentration bemühte, immer wieder schweiften seine Gedanken ab. Erzbischof Arnold I. hatte sich während seiner bislang achtjährigen Amtszeit noch nie aus dem fernen Köln hierher verirrt. Konrad hätte es daher nicht einmal für möglich gehalten, dass der Bischof überhaupt seinen Namen kannte.


  Auf einmal bemerkte er, dass Fulbert hinter ihm stand und ihm über die Schulter schaute. »Konzentration, bitte!«, sagte der Bibliothekar streng. »Es ist eine große Ehre, dass der Herr Erzbischof dich ausgewählt hat, Matthäus auf die Wolkenburg zu begleiten. Vergiss aber nicht, dass ein guter Mönch lernen muss, sich in Bescheidenheit und Demut zu üben.«


  Konrad fühlte sich ertappt und richtete seine volle Aufmerksamkeit schuldbewusst wieder auf die Textstelle, die er gerade abschrieb. Darin befasste sich der Kirchenlehrer aus Clairvaux mit dem Eigendünkel, den er als schlimmstes Laster des Menschen betrachtete. Bernhard verglich den menschlichen Eigenwillen mit einem scheußlichen alten Weib. Surgit igitur, schrieb Konrad ab, vetula fracto sinu, nudo pectore, pruriente scabie, sanie defluente, procedit frendens dentibus, spirans minarum et dirum toto pectore virus exhalans. – »Da steht die Alte auf, mit zerbrochenem Schoß und nackter Brust. Es juckt sie der Aussatz und Geifer tropft herab. Mit gefletschten Zähnen stürzt sie heran, Drohungen keuchend und aus ganzer Brust ekliges Gift schnaubend.«


  Bernhard warnte vor eitlen Genüssen, die den Menschen vom Gaumen bis zu den Schamteilen in Versuchung führten, wogegen auch die Vernunft nichts ausrichten könne. Die Glieder des Leibes seien Fenster, durch die der Tod in die Seele dringe. Als Fulbert sich hinter sein eigenes Schreibpult zurückgezogen hatte und die Federkiele wieder gleichförmig über die Pergamente kratzten, gingen Konrads Gedanken unwillkürlich erneut auf Wanderschaft. Die Wolkenburg – Konrad war noch nie dort gewesen. In letzter Zeit hatte Konrad den bisherigen Prior und Matthäus öfter begleiten müssen, wenn sie bei den Bauern auf dem Land Abgaben eintrieben oder auf dem Markt in Neuwerth etwas zu besorgen war. Doch noch immer war die Welt, die Konrad außerhalb der Klostermauern kannte, sehr klein und maß kaum einen halben Tagesmarsch in jede Richtung.


  Die Wolkenburg kannte er nur aus den Schilderungen der anderen Mönche. Gut anderthalb Tagesmärsche flussabwärts erhob sie sich über die runden, bewaldeten Bergkuppen des Siebengebirges. Friedrich I. von Schwarzenberg, einer der Vorgänger Arnolds im Amt des Erzbischofs, hatte sie bauen lassen, um die Grenzen des Erzbistums nach Süden zu sichern und den Rheinreisenden die Macht der Kölner Erzbischöfe vor Augen zu führen. Sie war eine der größten Burgen am Rhein, und ihr Bergfried reichte angeblich bis in die Wolken – daher der Name. Einst hatte der nun bereits verstorbene Ottokar von Falkenstein das Vogtamt von Friedrich I. erhalten. Ottokars Ruf war tadellos gewesen, doch über seinen Sohn Rainald, den jetzigen Burgvogt, wurde hinter vorgehaltener Hand allerlei Merkwürdiges erzählt. Seit er auf der Wolkenburg herrschte, verkehrte dort angeblich sonderbares Volk – Häretiker, die die kirchliche Lehre öffentlich in Zweifel zogen; aber auch finstere Menschen aus den riesigen Waldgebieten im Osten sollten dort Unterschlupf gefunden haben. Angeblich stammte die Frau des Burgvogts von dort. Es hieß, sie sei eine gefährliche Zauberin von betörender Schönheit, und alle Leute auf der Burg seien verhext und stünden unter dem Bann dieser Frau.


  Die endlosen Wälder östlich des Rheins galten bei den Menschen in Neuwerth und auf den Dörfern ringsum als verwunschenes Land, wo geheimnisvolle Gefahren lauerten. Niemand wagte sich freiwillig dort hinein. Immer wieder hörte man Geschichten von den wilden Leuten, Barbaren aus alter Zeit, die, nur mit Tierfellen bekleidet, tief in den Wäldern hausten. Diese Waldmenschen leugneten den christlichen Glauben und beteten heidnische Dämonen an, denen sie vorzugsweise das Blut getaufter Christen opferten. So verwunderte es nicht, dass von den wenigen, die sich in diese Gegend vorwagten, kaum einer zurückkehrte. Und wer doch zurückkam, schürte mit dunklen Erzählungen die Ängste der Daheimgebliebenen.


  Zwar hatte Balduin solche Ängste als Aberglauben gegeißelt und gesagt: »Ein wahrer Christ braucht nichts und niemanden zu fürchten, denn er ruht geborgen im Herrn.« Aber die wilden Leute verfolgten Konrad gelegentlich sogar bis in seine ohnehin schon schrecklichen Träume – als bluttrinkende fratzenhafte Gestalten mit zottigen Bärten und verfilzten Haaren, halb Tier, halb Mensch, die kehlige, unverständliche Laute ausstießen und mit großen, klauenartigen Händen nach ihm griffen, um ihn für ihre grausigen Opferrituale zu töten.


  Und doch – die Wolkenburg einmal mit eigenen Augen zu sehen, wenigstens aus der Ferne … Vielleicht sogar die große Stadt Köln zu sehen, durch ihre Gassen zu laufen …


  Für Balduin waren alle Städte Orte der Verderbnis und des Lasters gewesen. Die Mönche, so hatte er ihnen oft gepredigt, sollten am besten im Kloster das Ende der Zeit erwarten, ohne dort draußen, in einer Welt, über die Gott schon bald richten würde, noch irgendetwas zu erhoffen und zu ersehnen.


  Konrad versuchte, sich zu konzentrieren, um nur ja beim Kopieren keinen Fehler zu machen. Unablässig zeichnete sein Federkiel Buchstaben aufs Pergament, zwischendurch spitzte er sein Schreibinstrument mit dem Radiermesser. Währenddessen war Fulbert am anderen Pult mit einem Evangeliar beschäftigt, das ein wohlhabender Bürger aus Bonn in Auftrag gegeben hatte. Solche Aufträge waren für das Kloster eine wichtige Einnahmequelle, allerdings auch eine seltene. Insgeheim verglich Konrad manchmal Fulberts strenge, wenig farbenfrohe Buchmalereien mit den Evangeliaren und Büchern der Kirchenväter in der Bibliothek. Dann dachte er, dass er selbst es besser machen könnte, er würde mehr Farben, mehr Schwünge und Bögen, Blumen, Greife und andere Fabelwesen hineinmalen, aber Fulbert ließ ihn bislang nur schlichte Briefe kopieren.


  »Hat man je eine langweiligere Bibliothek gesehen als diese hier?«


  Konrad zuckte unwillkürlich zusammen, als dicht hinter ihm Anselms kräftige Stimme ertönte. Er hatte den ehemaligen Kreuzritter nicht kommen hören. Anselm konnte sich trotz seiner stattlichen Gestalt fast lautlos bewegen und hatte Konrad schon einige Male erschreckt. Er drehte sich um und sah, wie Anselm den Bibliothekar spöttisch angrinste. »Kirchenväter, nichts als Kirchenväter! Ein paar Predigten von Rufern in der Wüste. Und nichts, was das Herz eines neugierigen jungen Menschen höherschlagen lassen könnte.«


  Spürbar verärgert erwiderte Fulbert: »Es wundert mich nicht, dass einer wie Ihr, dem nichts heilig ist, lieber häretische Schriften hier sehen würde, die bei den Gläubigen Verwirrung stiften.«


  Anselm zuckte die Achseln. »Ein wenig zum Nachdenken anregende Verwirrung hat noch niemandem geschadet.«


  Konrad brannte eine Frage auf der Zunge, und er konnte gar nicht anders, als sie laut auszusprechen: »Unser neuer Abt … war Magister in Paris. Wer … wer ist er? Ich meine, kennt Ihr ihn vielleicht, Anselm?«


  Statt zu antworten, schaute Anselm dem Novizen neugierig über die Schulter: »Sieh da, wieder einmal eine von Bernhards Predigten. Es gibt wohl nichts, was hinter Klostermauern derzeit mehr in Umlauf ist. Und, wie gefällt dir die Predigt, Konrad? Über welche Abweichler von der reinen Lehre gießt der größte Theologe seit Augustinus diesmal Gift und Galle aus?«


  Fulbert schlug mit der flachen Hand so fest auf sein Pult, dass es erzitterte und ein Schreibrohr zu Boden fiel. »Wie könnt Ihr es wagen, Anselm von Berg!«


  Anselm bückte sich, nahm das Schreibrohr und legte es auf Fulberts Pult zurück. Doch selbst in dieser Geste, die versöhnlich, fast demütig hätte wirken können, lag etwas Herausforderndes, das eine bedrohliche körperliche Kraft ausstrahlte.


  »Also, sag uns deine Meinung«, forderte Anselm Konrad auf. »Es schadet nicht, wenn du gelegentlich mal über die Texte nachdenkst, die du kopierst.«


  Fulbert war nun, wo Anselm nicht mehr Prior war, offenbar nicht länger bereit, dessen Benehmen einfach hinzunehmen. Ernst und streng sagte er: »Ein guter Mönch braucht keinen Eigensinn. Ein guter Mönch hört auf Bernhards Predigten und betet. Wir sollen vor allem glauben, nicht denken. Alles, was in dieser Welt gedacht werden kann und muss, wurde uns in den Evangelien und den Schriften der Kirchenväter überliefert. Und wie diese Schriften auszulegen sind, wissen nur der Heilige Vater und einige wenige von Gott berufene Glaubenslehrer wie Bernhard. Wir einfachen Mönche haben auf deren Urteil zu vertrauen.«


  Konrad spürte, dass Fulbert dies fast noch mehr zu ihm als zu Anselm sagte. Es ging wieder einmal um die demütige Frömmigkeit, die der Bibliothekar ihm vermitteln wollte. »Ich weiß, ich bin oft sehr hart mit dir, Konrad«, sagte er manchmal. »Aber du wirst mir dafür später dankbar sein, glaub mir.«


  Anselms Grinsen wurde breiter. Er genoss es offenbar, den Bibliothekar zu provozieren. »Und nehmen wir einmal an, der Erzbischof würde Konrad als Sekretär nach Köln holen? In der erzbischöflichen Kanzlei wird Konrad denken müssen. Vielleicht wirft man Euch dann in den Kerker, Fulbert, weil Ihr Eure Pflichten versäumt und es ihm nicht beigebracht habt!«


  »In der Religion geht es nicht ums Denken, sondern um den Glauben. Wer wahrhaft glaubt, muss die kirchlichen Lehren nicht durch eigensinnige Winkelzüge des Verstandes in Zweifel ziehen«, entgegnete Fulbert streng.


  Anselm schaute Konrad ernst an. »Wenn du wissen willst, wer Gilbert von Nogent ist, musst du zunächst wissen, wessen Schüler er war.«


  Als Konrad die Veränderung in Fulberts Gesichtsausdruck bemerkte, wurde ihm klar, dass auch der Bibliothekar wenig oder gar nichts über ihren neuen Abt wusste.


  Fulbert wirkte plötzlich interessiert, neugierig, und sagte langsam: »Nun, an einer der Pariser Klosterschulen wird er studiert haben. Vielleicht bei dem frommen und ehrwürdigen Abt Suger.«


  Das maliziöse Lächeln kehrte in Anselms Gesicht zurück. »Wer war denn der größte Lehrer in Paris?« Er deutete auf das Pergament, an dem Konrad schrieb. »Lieblingsfeind des Bernhard von Clairvaux.«


  Fulbert erbleichte. »Wollt ihr etwa andeuten, unser künftiger Abt hat … hat bei …« Er schüttelte ungläubig den Kopf.


  »… bei Abaelard studiert«, beendete Anselm den Satz. »Und nach allem, was ich weiß, war er sogar sein gelehrigster Schüler. Womit er sich in Rom gewiss nicht beliebt gemacht hat.« So betroffen und fassungslos hatte Konrad den Bibliothekar noch nie erlebt. »Das ist … das ist doch … Gott steh uns bei!« Fulbert drehte sich um, verschwand in der Bibliothek und schlug die Tür hinter sich zu.


  Anselm schien dieser Abgang sichtlich Vergnügen zu bereiten. Er lachte lauthals auf, steuerte auf die andere Tür zu, die vom Skriptorium nach draußen in den Kreuzgang führte, und sagte im Hinausgehen zu Konrad: »Komm mich nachher besuchen, wenn du mit Bernhards Donnerworten fertig bist. Ich kann dir ein paar Dinge erzählen, die deine Neugierde befriedigen werden.«


  Nun war Konrad mit sich und seinem über das Pergament schabenden Federkiel allein. Er bemühte sich, seine Aufmerksamkeit ganz auf Bernhards Predigttext zu konzentrieren, doch das gelang ihm so schlecht, dass er sich zweimal verschrieb und die Fehler mühsam mit dem Radiermesser auskratzen musste.


  WER IST ABAELARD?


  Das Abthaus stand etwas abseits vom eigentlichen Klostergebäude, nicht weit von den Pferdeställen entfernt, die schon länger nur ein einziges Tier beherbergten, nämlich Anselms schönen Hengst. Zaghaft klopfte Konrad an die dicke Holztür. Er hatte dieses Gebäude noch nie betreten.


  »Immer herein!«, rief Anselms tiefe, dröhnende Stimme von drinnen.


  Ein Teil von Konrad wäre am liebsten gleich wieder weggelaufen und hätte sich bei Matthäus in der Küche verkrochen. Aber zugleich verspürte er eine brennende Neugierde auf das, was er von Anselm hoffentlich erfahren würde – bei fremd klingenden Namen wie Abaelard, Paris oder London wurde er ganz unruhig und aufgeregt. Ich weiß so wenig, dachte er. Manchmal kommt es mir vor, als wäre ich noch gar nicht wirklich geboren.


  Als er die knarzende Tür öffnete, schlug ihm muffig-feuchte Luft entgegen, der Geruch eines lange ungenutzt herumstehenden, bereits verfallenden Hauses. Anselm saß am Kamin, dessen Feuer das Zimmer nur spärlich erhellte. Der Mönchsritter wirkte tief in Gedanken versunken und schien keinerlei Notiz von Konrad zu nehmen, der unsicher dicht bei der Tür stehen blieb.


  Die Größe des Raumes bereitete Konrad Unbehagen. Solche Gemächer schienen ihm viel zu groß für einfache Mönche. Für den Erzbischof mochten sie angemessen sein, falls dieser eines Tages doch noch zu Besuch kommen sollte. Kein Wunder, dass Abt Balduin hier nicht hatte wohnen wollen. Der Fußboden bestand nicht einfach aus gestampftem Lehm wie in den Klosterzellen, sondern war mit Steinfliesen ausgelegt, auf denen zwei Mäuse herumhuschten.


  »Steh nicht herum wie ein geprügelter Küchensklave«, brummte Anselm, ohne den Kopf zu heben. »Setz dich her zu mir, damit wir auf gleicher Höhe, Auge in Auge, miteinander reden können, wie es sich für Männer gehört.«


  Zögernd kam Konrad näher und setzte sich auf einen Schemel, der Anselm direkt gegenüberstand. Obwohl es schon Mitte März war, wollte der Winter in diesem Jahr einfach nicht weichen, daher war die Wärme des Kaminfeuers sehr angenehm. Wollte Anselm wirklich von Gleich zu Gleich mit ihm reden? Das erschien Konrad undenkbar. Wahrscheinlich war das nur wieder einer seiner sonderbaren Witze, mit denen er sich über Konrad und alle anderen im Kloster lustig machte.


  »Du bist nicht dafür geschaffen, dich hier zu vergraben«, sagte Anselm unvermittelt, »dafür habe ich einen Riecher, Konrad. Du bist viel zu aufgeweckt, intelligent und, vor allem, neugierig, um ein Leben hinter Klostermauern zu führen, fernab von der Welt.«


  Aufgeweckt? Intelligent? Da schien Anselm der Einzige zu sein, der solche Qualitäten bei Konrad entdeckt hatte. Meinte der Mönchsritter das wirklich ernst? Und waren solche Eigenschaften für einen Mönch überhaupt erstrebenswert? Nach Abt Balduins Ansicht ganz sicher nicht. War das Leben hinter Klostermauern in dieser sündigen Welt nicht ohnehin der einzig richtige Weg? Ich verstehe nicht, was Anselm von mir will, dachte Konrad. »Welches andere Leben könnte es denn für mich geben?«, fragte er sich und merkte erst hinterher, dass er die Worte laut ausgesprochen hatte.


  »Wenn du es richtig anfängst«, sagte Anselm, »kannst du in dieser Welt, die Leute wie Balduin oder Bernhard von Clairvaux so geringschätzen, viele Leben nacheinander führen und wirst dich niemals langweilen.«


  Konrad blickte durch die offenen Fensterläden nach Westen, wo über dem Rheintal kalter Wind heranfegte und die Flammen im Kamin knistern ließ. Vom Abthaus aus konnte man tief unten den Fluss in der Sonne schimmern sehen. Die Welt, von der Anselm sprach, schien fast unsichtbar, verbarg sich hinter schimmerndem Dunst. Viele Leben? Konrad wusste nicht, worauf Anselm hinauswollte. Natürlich wusste er, dass es unterschiedliche Stände und Berufe gab. Aber verschiedene Leben? Ein Bauer wurde als Bauer geboren und konnte niemals Ritter werden. Es gab eine festgefügte Ordnung, in der jeder genau wusste, wo sein Platz war.


  Anselm grinste, breitete die Arme aus und sagte herausfordernd: »Also los! Spicke mich mit Fragen, wie die Sarazenen die braven Kreuzritter mit Pfeilen spickten! Deshalb bist du doch hergekommen, oder etwa nicht?«


  Konrad zögerte und fühlte sich ziemlich unwohl in seiner Haut. Aber dann formulierte sich in seinem Kopf eine Frage, sie flog ihm einfach zu wie ein Vogel, der sich auf einen Zweig setzt. Und eine Frage zog weitere nach sich. Zögernd sagte er: »Dieser Abaelard … ich habe seinen Namen noch nie gehört. In den Briefen des Bernhard, die ich bisher übersetzen musste, wird er nie erwähnt. Wer ist er? Und wieso hat Fulbert so sonderbar reagiert, als er hörte, dass unser neuer Abt ein Schüler Abaelards ist?«


  Anselm nickte. »Gut gefragt! Erstens: Wer war er. Abaelard ist nämlich vor drei Jahren gestorben. Im Kloster von Cluny, in das er sich zurückziehen musste, nachdem Papst Innozenz ihm ein Lehrverbot auferlegt hatte und alle seine Bücher verbrennen ließ – übrigens auf Betreiben ebenjenes Bernhard von Clairvaux, dessen Briefe du so fleißig kopierst.«


  »Abaelard hat also Irrlehren vertreten, die Bernhard und der Papst nicht gutheißen konnten …«


  »Also wirklich, Konrad! Jetzt redest du wie Fulbert oder der selige Balduin.«


  »Aber wir sind doch alle zum Gehorsam gegenüber der Kirche verpflichtet«, entgegnete Konrad. Jetzt verstand er, warum Anselms Respektlosigkeit gegenüber den Werten der Kirche Fulbert und Matthäus so in Rage brachte. Dieser Gehorsam war das Fundament, auf dem ihr Leben hier im Kloster beruhte, das Fundament für ihren Seelenfrieden. »Alles andere wäre eine Sünde gegen Gott!«


  Anselm starrte mit grimmigem Gesicht ins Feuer. »Du musst noch viel lernen, Konrad. Jemand, der andere Ansichten vertritt als der Papst, muss sich deshalb noch lange nicht im Irrtum befinden. Auch Päpste können sich irren.«


  »Und was hat dieser Abaelard gelehrt?« Nun zog eine Frage die nächste nach sich, genau so, wie an einem Rosenkranz Perle auf Perle folgt. Konrad spürte eine innere Unruhe, eine Lust, sein Wissen zu erweitern. War es eine Sünde, wissen zu wollen?


  »Ich bin Mönchsritter, kein Magister«, sagte Anselm. »Gilbert von Nogent wird dir das viel besser erklären können als ich. Soweit ich es verstehe, tat sich Abaelard schwer mit dem Gehorsam. Wenn sogar Päpste und Könige irren können, ist es dann unter allen Umständen angebracht, ihnen zu gehorchen? Wenn unser jetziger Papst Eugen zum Kreuzzug gegen die Heiden aufruft, ist das richtig? Wenn Bernhard von Clairvaux in Eugens Auftrag durch die Lande zieht und in seinen Predigten den Rittern verspricht, dass sie in den Himmel kommen, wenn sie möglichst viele Sarazenen erschlagen, ist das richtig? Wenn er den Kaufleuten gute Geschäfte im Heiligen Land verspricht, damit sie die Ritter begleiten, ist das richtig?«


  »Das können der Heilige Vater und der Abt Bernhard gewiss besser beurteilen als ich«, sagte Konrad.


  »Sicher. Das ist die bequeme Antwort«, entgegnete Anselm und wirkte verärgert.


  Um ihn zu besänftigen und freundlicher zu stimmen, fragte Konrad: »Mit welchen neuen Aufgaben wird der Herr Erzbischof Euch denn betrauen?«


  »Nun, in Köln wartet immer Arbeit auf mich«, antwortete Anselm, was, wie Konrad fand, ebenso geheimnisvoll wie vage klang und seine Neugierde nicht befriedigte.


  In diesem Moment klopfte es an der Tür. »Ja, bitte!«, brummte Anselm.


  Matthäus steckte seinen runden Kopf herein. »Ah, Konrad! Fulbert sagte mir, dass ich dich vermutlich hier antreffen würde. Du musst mir bei den Reisevorbereitungen zur Hand gehen!« Matthäus' Stimme klang aufgeregt und etwas atemlos. »Wir müssen schon morgen früh aufbrechen.«


  »Was die Reise betrifft, habe ich eine gute Nachricht zu verkünden«, sagte Anselm. »Damit euch unterwegs nicht zu sehr die Knie zittern, werde ich euch bis zur Wolkenburg begleiten, ehe ich nach Köln weiterreite. Mit meinem Schwert habe ich schon so manchem Halunken den Schädel gespalten, so dass ihr euch unterwegs vor Räubern nicht fürchten müsst.«


  Matthäus mochte Anselm nicht sehr, das wusste Konrad. Doch jetzt wirkte der neue Prior sichtlich erleichtert. Und auch Konrad fand es beruhigend, dass ein kampferprobter Ritter sie begleiten würde.


  »Kaum zu glauben, dass unser neuer Abt in London war! Da musste er ja übers Meer fahren!«, sagte Matthäus und machte ein Gesicht, als könnte ihn jeden Moment ein scheußliches Seeungeheuer verschlingen. »Was für eine weite und gefährliche Reise! Und eine so große Stadt wie London ist bestimmt ein arges Sündenbabel. Kein guter Ort für einen frommen Mönch.«


  »Bleibt Ihr nur schön hier in Eurem gemütlichen Kloster, Matthäus«, entgegnete Anselm. »Da seid Ihr von sündigen Versuchungen weit entfernt.« Dann schwieg er, starrte ins Feuer und tat, als hätte er ihre Anwesenheit vergessen.


  Konrad folgte Matthäus nach draußen und schloss leise die Tür hinter sich. Matthäus schüttelte den Kopf und sagte: »Weißt du, Konrad, ich verstehe gar nicht, was der Erzbischof sich dabei gedacht hat, dass deine erste wirkliche Reise ausgerechnet zur Wolkenburg führen soll! Das ist ein böser, verwunschener Ort, nach allem, was ich gehört habe. Bestimmt nicht gut für einen jungen Novizen wie dich! Ich verstehe auch nicht, warum unser neuer Abt ausgerechnet dort zu Besuch weilt. Wieso hat der Erzbischof ihn nicht von Köln aus gleich zu uns geschickt? Nun, aber was bleibt uns kleinen Leuten übrig, als die Befehle der hohen Herren auszuführen? Wir können nichts weiter tun, als auf Gottes Weisheit vertrauen.«


  Köln. London. Paris. Konrad wusste über diese Städte nur das wenige, was er von den älteren Mönchen aufgeschnappt hatte. Für einen Moment sah er sich durch die Tore einer großen Stadt schreiten, sah das bunte Gewimmel der Menschen, sah Gotteshäuser von gewaltiger Größe und Pracht. Ach, nein, sagte er sich, ich werde all das wohl niemals zu Gesicht bekommen. Mir ist ein Leben im Kloster bestimmt. Bald werde ich die Profess ablegen und mich für den Rest meiner Tage in Demut den Aufgaben im Skriptorium und dem Klostergarten widmen.


  Erst jetzt merkte er, dass er wieder einmal seinen Gedanken nachhing und Matthäus gar nicht richtig zuhörte, der nervös aufzählte, was sie vor der Abreise noch alles erledigen mussten.


  DAS HERZ VON
 JOSEPH BEN YEHIELS HAUS


  Hannah fand, dass ihr Vaterhaus vom Geist der Harmonie beseelt war, nach der Joseph ben Yehiel fast sein ganzes Leben strebte. Hannahs Vater hatte schon öfter zu ihr gesagt, diese Harmonie sei nicht nur beschränkt auf ein Volk, das sie ganz für sich allein beanspruchen könne. Vielmehr gebe es ein Streben nach Schönheit und harmonischer Gestaltung, das – von einigen wenigen ›nichtsnutzigen Raufbolden‹, wie er zu sagen pflegte, abgesehen – allen Menschen gemeinsam sei und zwischen Juden, Christen, Sarazenen und asiatischen wie afrikanischen Heiden verbindend und Frieden stiftend wirken könne. »Wir müssen Schönheit finden, Schönheit schützen und selbst Schönheit erschaffen«, sagte Joseph oft. »Denn Schönheit ist ein Geschenk, ein Heilmittel gegen Hass und Gewalt.«


  »Aber was ist schön, Vater?«, hatte Hannah ihn einmal gefragt.


  Da hatte er gelacht und sich dann mit funkelnden Augen über den Bart gestrichen. »Selbst die größten Dichter tun sich schwer, dafür angemessene Worte zu finden, Tochter. Die ganze Dichtkunst ist eine ständige Suche nach den richtigen Worten, um die Schönheit von Jahwes Schöpfung zu preisen. Alles, was unser Auge erfreut und in unserem Herzen die Liebe weckt, ist schön, nehme ich an.« Immer noch verschmitzt lächelnd, zuckte er mit den Achseln. »Aber frage mich lieber in zehn Jahren noch einmal. Vielleicht kann ich dir dann mehr sagen.«


  Doch nachdem eine Stunde verstrichen war, kam er bereits wieder zu ihr und sagte: »Ich habe noch ein wenig über deine Frage nachgedacht, Hannah. Wenn du dich auf die Suche nach der Schönheit begibst, wirst du gewiss bei den Werken der Menschen beginnen. Den besten Arbeiten der großen Meister – in der Architektur, in der Dichtung oder der Kunst der Goldschmiede und Juweliere – wohnt eine besondere Harmonie inne. Das ist schwer zu beschreiben, aber man spürt es einfach, wenn man die Dinge genauer betrachtet. Und wenn du deinen Horizont erweiterst, wirst du feststellen, dass die schönsten Werke der Menschen nur ein Abglanz der Kunst des Schöpfers sind. Jahwe ist unübertrefflich in allem, was er geschaffen hat – sei es ein Spatz auf dem Dach oder nur ein kleiner Käfer auf dem Mist. Übrigens sind gerade Jahwes kleinste Schöpfungen von einer so klugen … sagen wir einmal, Pfiffigkeit, dass sich kein Goldschmied der Welt daran messen könnte. Und doch ist der Mensch Jahwes größtes Werk. Das wird mir jedes Mal besonders bewusst, wenn ich das Antlitz der schönsten aller Töchter sehe!« Wenn ihr Vater zu ihr sagte, dass sie schön sei, glaubte Hannah es beinahe, obgleich sie wie die meisten Frauen nahezu täglich an ihrem Äußeren zweifelte.


  Bereits damals hatte Joseph mit seiner Tochter über das Schicksal des jüdischen Volkes gesprochen. Wie er sagte, hätte er gern mit jenen ersten Juden getauscht, die vor über achthundert Jahren nach Köln gekommen waren. In der damaligen Blütezeit war die Stadt reich an prächtigen römischen Gebäuden gewesen. Vor allem von der antiken Badekultur und den großen Römerthermen schwärmte Joseph oft. Nun schrieb man das Jahr des Herrn 1146, die Christen jedenfalls. Für die Juden war es das Jahr 4907, denn ihre Zeitzählung beginnt damit, dass Jahwe die Welt erschuf, was nach Berechnungen des ehrwürdigen Patriarchen Hillel genau 3.761 Jahre vor Christi Geburt stattgefunden hatte. Und die Kölner wuschen sich in diesem Jahr des Herrn nicht in prächtigen Badehäusern, die über oberirdische Leitungen mit frischem Nass aus der Eifel gespeist wurden, sondern mussten ihr Wasser mühsam vom Fluss heranschleppen oder aus unreinen städtischen Brunnen entnehmen.


  Zum Glück blieb das Hannah und ihrer Familie erspart. Denn Joseph hatte mit großem Aufwand einen besonders tiefen Brunnen graben lassen, der bis zu jener Grundwasserschicht reichte, in die ständig frisches Wasser vom Rhein einsickerte. Dieses Wasser war viel sauberer als bei den meisten anderen Brunnen in der Stadt. Hannah hatte es ihr ganzes Leben lang getrunken, und sie und ihre Schwester waren noch nie von dem schrecklichen Bauchfieber geplagt worden, das bei den Leuten, die schlechtes Wasser trinken mussten, oft grassierte.


  Abgesehen von dem Brunnen unterschied sich das Haus, in dem Hannah aufgewachsen war, auch sonst von allen anderen Häusern im jüdischen Viertel. Es war im Gegensatz zu den meisten anderen ganz aus Stein erbaut und Ausdruck der Liebe ihres Vaters zur antiken Welt. Ganz nach römischem Vorbild gab es einen von einem Säulengang umrahmten Hof, mit einem vom eigenen Tiefbrunnen gespeisten Teich und duftenden Rosensträuchern. Im hinteren Teil des Grundstücks lag neben dem Haupthaus und dem etwas kleineren Kontor- und Lagerhaus ein wunderschöner Obstgarten mit Pflaumen- und Apfelbäumen, die Joseph liebevoll hegte und pflegte. »Obst erhält uns gesund und ist der Schlüssel zum Paradies«, sagte er oft.


  Im Wohnhaus gab es ein Wunderwerk altrömischer Technik, dessen sich in diesen finsteren Zeiten nicht einmal hochgestellte Herren rühmen konnten: ein echtes Hypokaustum, eine Fußbodenheizung, die, von den Dienern mit Holz befeuert, im Winter für wohlige Wärme in den Wohnräumen sorgte.


  Doch ungeachtet all der Annehmlichkeiten, die dieser Wohnsitz Josephs Familie bot, schlug das Herz von Josephs Haus nicht in der nach antiker Art mit Säulen und Wandmalereien dekorierten Halle mit dem großen Kamin, vor dem der Hausherr gerne seine Geschäftspartner empfing, nicht in den privaten Gemächern und auch nicht in der Küche oder im Kontor.


  Das Herz des Hauses war Joseph ben Yehiels Bibliothek.


  Dort saß Hannah inmitten des unvergleichlichen Duftgemischs aus Pergament, Papyrus, Leder und alter Tinte, das sie ihre ganze Kindheit und Jugend hindurch begleitet hatte. Sie war sicher, hier die aufregendsten Stunden ihres noch nicht sehr langen Lebens verbracht zu haben.


  Am Anfang, als ihr Vater entdeckt hatte, dass Hannah im Gegensatz zu ihrer Schwester für die Magie der Buchstaben empfänglich war, hatte er ihr nur vorgelesen und ihr vieles über die Geschichte der einzelnen Bände und Textrollen erzählt. Vor drei Jahren hatte er dann von einer Handelsreise nach Byzanz neue Bücher mitgebracht – und außerdem Synesios. Synesios war ein aus Athen stammender, grauhaariger Grieche, in dessen Kopf mehr Wissen gespeichert zu sein schien als in allen Büchern in Josephs eindrucksvoller Bibliothek. So hatte Joseph beschlossen, Synesios als Hauslehrer für Hannah mit nach Köln zu nehmen.


  Und Hannah hatte all dieses spätantike Wissen getrunken wie süßen Wein. Ihre Mutter hatte den Kopf geschüttelt und ihr Onkel Nathan mit Joseph geschimpft, dass er Hannah verwöhne und verziehe, doch Joseph hatte nur gelächelt. Es machte Hannah glücklich, zu lernen, und war seine Tochter glücklich, war es Joseph auch.


  Vor ungefähr einem Dreivierteljahr hatte Synesios Hannah Lebewohl gesagt. »Ich habe dir alles beigebracht, was du von mir lernen kannst«, hatten seine Abschiedsworte gelautet. »Ich habe dir die Grundlagen vermittelt, das Fundament, von dem aus du auf eigene Faust weiterforschen kannst. Jetzt will ich noch einmal Alexandria und Konstantinopel sehen, ehe ich sterbe. Und dann will ich die letzten Lebensjahre in meiner Heimat Athen verbringen, der alten Stadt der Philosophen.«


  Er hatte versprochen, ihr zu schreiben. Und Hannah hatte versprochen, ihn eines Tages in Athen zu besuchen.


  Jetzt stand Hannah in der Bibliothek am Lesepult. Sonnenlicht fiel vom Hof auf das von Kapitän Helmbrecht besorgte Buch, das Joseph ihr am Morgen sichtlich vergnügt geschenkt hatte, amüsiert ihr Gesicht betrachtend, als sie es auspackte. Amores, die Liebesgedichte von Ovid. Hannah wusste, dass der berühmte römische Poet einst wegen seiner angeblich die Moral der Jugend gefährdenden Schriften vom sittenstrengen Kaiser Augustus ins Exil ans Schwarze Meer verbannt worden war.


  Und deshalb hatte Joseph Hannah augenzwinkernd zugeflüstert: »Sag deiner Mutter nicht, dass ich dir dieses Buch besorgt habe. Ich finde, es wird Zeit, dass du dir einen Mann suchst. Und zwar einen, der nicht nur deine Schönheit, sondern auch deinen Verstand zu schätzen weiß. Synesios war ein ziemlich teurer Spaß. Ich habe dir diese auf zwei Beinen umherwandelnde, fleischgewordene alexandrinische Bibliothek nicht bezahlt, damit du dich später in irgendeinem Rabbinerhaushalt zu Tode langweilst.«


  Hannahs Finger glitten sanft über das in edles Leder gebundene Pergament. Die Nachmittagssonne fiel durch die Glasfenster – solche mit Butzenscheiben verglasten Fenster waren in Köln ein rarer Luxus, aber was war es für eine Freude, bei Tageslicht lesen zu können! In den meisten Häusern war es immer dämmrig, denn die Fenster waren mit Tierhäuten oder geölter Leinwand bespannt. In Josephs Bibliothek aber ließ das Sonnenlicht die feinen Tintenlinien der Handschrift aufleuchten. Der Schreiber war offensichtlich ein wahrer Künstler.


  Das Kopieren antiker Texte war längst nicht mehr nur dem Klerus vorbehalten oder den arabischen und jüdischen Schriftgelehrten. In den großen Städten gab es weltliche Kopisten, Kunsthandwerker, die für wohlhabende Bürger und Adlige Kopien auf Bestellung anfertigten. Und Joseph war ein Meister darin, jedes Buch zu beschaffen, das er für wert erachtete, seiner Bibliothek einverleibt zu werden. Manchmal beschlich Hannah der Verdacht, dass Josephs viele Kaufmannsreisen gar nicht in erster Linie dem Handel gedient hatten, sondern nur ein Vorwand gewesen waren, um seiner literarischen Sammelleidenschaft zu frönen. Das war auch einer von Onkel Nathans Hauptvorwürfen, wegen dem die beiden Brüder immer wieder in Streit gerieten: Joseph sei viel zu sehr Schöngeist und viel zu wenig nüchterner Geschäftsmann. Aber gerade dafür liebte Hannah ihren Vater so!


  Onkel Nathan dagegen hatte nur Sinn für Schilling und Pfund und die stocksteife Einhaltung jüdischer Traditionen. Und Nathans Söhne David und Benjamin, beide etwas älter als Hannah, waren auf dem besten Weg, genau solche engherzigen und boshaften Geizkragen zu werden wie ihr Vater. Hannah machte jedenfalls nach Möglichkeit einen großen Bogen um ihre beiden Vettern.


  Hannah wandte sich wieder Ovid zu. Mit dem schlanken Zeigefinger die Zeilen entlangfahrend, las sie leise:


  Ecce, Corinna venu tunica velata recincta,

  candida dividua colla tegente coma.

  Ut stetit ante oculos posito velamine nostros,

  in toto nusquam corpore menda fuit:

  quos umeros, quales vidi tetigique lacertos!{*}


  Hannah seufzte und schloss einen Moment die Augen. Wie sehr sehnte sie sich danach, von einem Mann so berührt zu werden, wie Ovid vor über tausend Jahren seine angebetete Corinna liebkost hatte! Die Sehnsüchte der Frauen hatten sich seither bestimmt nicht geändert, und die Wünsche der Männer ebenso wenig. Wenn sie die Augen schloss und sich Tagträumen hingab, sah Hannah ihren künftigen Geliebten und Gefährten manchmal vor sich, als würde sie ihn schon ewig kennen. Kein dummer breitschultriger Recke sollte es sein. Sie mochte die Ritter nicht, die sich ständig der Kraft ihrer Schwerter rühmten, während in ihren Köpfen langweilige Leere herrschte. Und, bitte, kein Rabbiner, für den seine Synagoge die ganze Welt war!


  Hannah träumte von einem empfindsamen Mann mit einem offenen Herzen. Einem Mann, der so feinfühlig war, dass er Freude daran hatte, sie am ganzen Körper zu küssen und zu streicheln, und so romantisch, dass er ihr sinnliche Verse ins Ohr flüsterte. Er musste genau wie sie dem Zauber der Bücher, Pergamente und Papyri verfallen sein, und er musste einer sein, der mit ihr auf Reisen gehen wollte – nicht, um im Blut vermeintlicher Feinde zu waten, sondern einzig und allein aus Neugierde auf die Schönheit, die Rätsel und die Wunder der Welt.


  Quam castigato planus sub pectore venter!

  quantum et quale latus! quam iuvenale femur!

  singula quid referam? nil non laudabile vidi,

  et nudam pressi corpus ad usque meum.

  cetera quis nescit?{*}


  Hannah klappte das Buch seufzend zu und stellte es an seinen Platz im heiligen Labyrinth der Bibliothek zurück.


  Sie stieg die Treppe zu den Wohnräumen hinunter. In der Küche waren die Köchin und eine Magd mit Vorbereitungen für das Abendessen beschäftigt, und Hannahs Mutter Ruth war mit Rebekka einkaufen gegangen. Hannah ging über den Hof, vorbei an dem plätschernden Brunnen, zum Kontor, um zu schauen, ob sie sich dort nützlich machen konnte. Ihr Vater sagte manchmal, dass ihr der Fernhandel im Blut läge. Und es stimmte: Sie empfand es nicht als Widerspruch, mit Geschick und Klugheit ein Kontor zu betreiben und sich gleichzeitig an schöngeistigen Dingen zu erfreuen. Fernhandel zu treiben bedeutete, mit Menschen aus fremden Ländern in Kontakt zu stehen und aufregende Reisen zu unternehmen und durch exotische Waren den Alltag der Leute zu bereichern. Hannah konnte es kaum erwarten, bis sie endlich zu ihrer ersten Reise aufbrechen durfte. Denn was konnte es für einen Menschen, der das Leben und die Schönheit liebte, Besseres zu tun geben? Vorausgesetzt, man war kein langweiliger, geiziger Erbsenzähler wie Onkel Nathan, der weder die Waren, mit denen er handelte, noch seine Kunden und Geschäftspartner zu schätzen wusste.


  Mit Freude war Hannah bei ihrem Vater in die Lehre gegangen. Sie hatte gelernt, selbst die größten Summen mit Hilfe des Abakus, des Rechenschiebers, zu addieren. Sie verstand sich auf den Umgang mit dem Kerbholz und sie wusste, wie man mit Nadeln und Probierstein den Edelmetallgehalt von Münzen bestimmen konnte. Man brauchte einen scharfen Blick, um durch Vergleichen der Striche, die die Prüfnadel und die Münze auf dem Probierstein hinterließen, auf den Silbergehalt der Münze zu schließen. Es hatte sie viel Zeit gekostet, um es zu lernen, aber inzwischen beherrschte sie diese Kunst ebenso gut wie Joseph selbst – und vielleicht sogar noch ein bisschen besser als er, denn seine Augen hatten in letzter Zeit nachgelassen.


  Inzwischen hätte sie es sich sogar zugetraut, mit Kunden zu verhandeln und Waren selbst zu begutachten und einzukaufen. Natürlich war es für eine Frau schwer, im Handel anerkannt und akzeptiert zu werden, aber es war ihr Traum, in Josephs Fußstapfen zu treten, und sie wusste, dass ihr Vater seine ganze Hoffnung auf sie setzte.


  Als Hannah sich der Tür des Kontors näherte, hörte sie, wie ihr Vater sich drinnen mit Onkel Nathan stritt. Sie blieb stehen, fest entschlossen, das Kontor erst zu betreten, wenn ihr Onkel daraus verschwunden war. Sie ging seitlich des Eingangs hinter einer großen antiken Vase in Deckung, damit Nathan sie nicht sehen konnte, wenn er wie immer mit vor Wut fleckigen Wangen herausstürmte, über die Narretei seines Bruders wieder einmal heftig den Kopf schüttelnd. Dies würde, nach der Lautstärke ihres Wortwechsels zu schließen, nicht mehr lange auf sich warten lassen.


  »Natürlich bist du das Oberhaupt der Familie«, sagte Nathan gerade. »Das will dir ja auch niemand streitig machen. Aber dann werde dieser Verantwortung auch gerecht! Als dein Bruder bin ich zur Hälfte am Kontor beteiligt, vergiss das nicht! Du weißt, dass es um unsere finanziellen Reserven nicht gerade gut bestellt ist. Statt immer wieder sündhaft teure Bücher für deine alberne Bibliothek zu kaufen und dafür ein Vermögen zu verschwenden, solltest du lieber öfter in die Rechnungsbücher schauen!«


  »Alberne Bibliothek!«, wiederholte Joseph empört, und er tat Hannah leid. Was für eine Unverschämtheit von Onkel Nathan, Josephs Lebenswerk als albern abzutun! »Würdest du deine Nase, statt immer nur Geschäftsbücher und die Tora zu studieren, einmal in die Werke in meiner Bibliothek stecken, würdest du vielleicht der Liebe etwas mehr Bedeutung beimessen und verstehen, dass es mir um das Glück meiner Tochter geht.«


  »Das Glück? Das Glück? Du verwöhnst und verhätschelst sie in einem Maße, dass es wirklich nicht mehr normal ist! Du musst an das Wohl unserer Familie denken. Und Hannah muss sich deinen Anordnungen fügen. Wir brauchen dringend jemanden, der uns einen üppigen Brautpreis zahlt, um unsere Finanzknappheit zu beenden. Und, bei den Propheten, Hannah ist doch nur ein Weib! Sie hat zu gehorchen und zu dienen. Dazu wurde sie von Gott erschaffen.«


  Darum stritten sie also. Onkel Nathan drängte Joseph wieder einmal, sie endlich zu verheiraten.


  »Ich verbitte mir, dass du dich da einmischst!« Joseph klang jetzt sehr erregt und wütend. »Das habe ich dir schon oft gesagt. Ich lasse mir von niemandem vorschreiben, mit wem ich meine Tochter verheirate! Und ich werde sie niemals zwingen, einen Mann zu heiraten, den sie nicht liebt!«


  Hannah atmete erleichtert auf. Sie war ihrem Vater unendlich dankbar dafür, dass er Nathans Drängen bislang hartnäckig widerstanden hatte.


  »Aber … das ist gegen jede Tradition!«, schimpfte Nathan. »Wo kommen wir hin, wenn die Töchter selbst entscheiden können, wen sie heiraten wollen? Das ist allein Sache der Familie. Wir müssen entscheiden, was für uns den größten Nutzen bringt. Manchmal denke ich, dass … dass du gar kein richtiger Jude mehr bist! Immer musst du deinen eigenen Kopf durchsetzen, statt dich an Gesetz und Tradition zu halten!«


  »Was willst du?«, entgegnete Joseph ebenso heftig, aber doch ungleich sanfter als der Onkel, dem jegliche Zartheit des Gemüts völlig fremd war. »Ich bete mit euch allen in der Synagoge. Ich trage meinen Teil zum Gemeindeleben bei, wie es sich für den Erben eines angesehenen Hauses gehört. Da muss ich mir nichts vorwerfen. Aber steht irgendwo in den alten Schriften, dass man Gott nur dienen kann, indem man sich zu Tode langweilt? Ich habe mich mein ganzes Leben nicht gelangweilt, und ich will auch nicht, dass meine Tochter dazu verdammt wird!«


  »Was soll das nun wieder heißen?«, rief Nathan. »Bist du inzwischen so eigensinnig geworden, dass du sogar den Dienst für den Gott unserer Väter langweilig nennst? Wenn du so weitermachst, wird man dich eines Tages steinigen!«


  »Du hörst mir nicht zu«, erwiderte Joseph, wieder etwas leiser und ruhiger. »Das hast du nie getan. Du hast bis heute nicht begriffen, worum es mir eigentlich geht. Ich bin ein ebenso frommer Jude wie du! Aber ich nehme das Recht für mich in Anspruch, trotzdem mit wachen Augen durch die Welt zu gehen und mich für das Erbe der Menschheit zu interessieren, das uns die Antike hinterlassen hat. Und meine Tochter teilt diese Liebe. Ich möchte, dass sie einen Mann findet, der ihre Interessen und Neigungen teilt. Wie soll sie sonst glücklich werden?«


  »Unsinn! Wenn sie sich der Tradition fügt und ihre angemessene Rolle als Frau einnimmt, wird sie schon glücklich werden wie jedes andere Weib auch. Und überhaupt, was kümmern dich die Launen eines Weibes? Du bist der Vater! Du entscheidest, und sie hat zu gehorchen.«


  Für einen Moment herrschte im Kontor eine unangenehme Stille. Hannah lauschte aufgeregt. Leiser und sachlicher fuhr Onkel Nathan fort: »Sieh dir den Mann doch wenigstens einmal an. Mehr verlange ich ja gar nicht. Er ist den ganzen Weg von Speyer hierhergekommen, mit sechs bewaffneten Dienern, einem mit teuren Samtkissen gepolsterten Wagen und einer Kiste voller Geschenke. Wenn du einwilligst, können wir die Hochzeit sofort arrangieren! Ich habe ihm die Schönheit deiner Tochter in höchsten Tönen gepriesen. Und stell dir vor: Er hat sogar gefragt, ob Hannah lesen und schreiben könne und neben dem Deutschen und Hebräischen auch das Lateinische in Wort und Schrift beherrschen würde! Und ob sie wohl eine Frau sei, die Freude daran hätte, ihm bei seinen Geschäften zur Hand zu gehen. Wie soll sie sich da langweilen? Ich kann zwar nicht verstehen, warum er einem Weib so viel Verantwortung übertragen will, aber das müsste doch ganz nach deinem Geschmack sein, oder nicht? Er ist belesen und weltgewandt. Ich wette, ihr werdet euch prächtig verstehen.«


  Joseph erwiderte: »Ich komme nicht darüber hinweg, dass du all das einfach hinter meinem Rücken eingefädelt hast! Und nun ist dieser Mann auch schon hier bei uns und wartet frohgemut in deinem Haus darauf, dass ich ihn empfange! Wie konntest du das tun?«


  Hannah war entsetzt. Onkel Nathan hatte eigenmächtig einen Bräutigam für sie herbestellt?


  »Ich musste etwas tun, weil du in der Sache untätig bist! Wir können es uns nicht leisten, länger zu warten, Joseph! Begreif das doch endlich. Wir brauchen das Geld! Er ist der reichste Jude von Speyer. Er unterhält Handelskontakte in die ganze bekannte Welt und betreibt eigene Karawanen mit einer eigenen Reiterei als Geleitschutz. Obendrein ist er erfolgreich im Geldverleih tätig. Wie es heißt, macht er sogar gute Geschäfte mit König Konrad und vielen anderen hohen Adligen. Im Vergleich zu ihm sind wir armselige Krämer! Wir könnten nicht nur ein dickes Brautgeld einstreichen, sondern auch noch eine Handelsallianz schmieden. Denk doch mal nach! Er ist allein. Frau und Kinder sind ihm gestorben. Wenn Hannah ihm einen Sohn schenkt …«


  »Pah! Ich habe ihn doch vorhin vor deinem Haus vom Pferd steigen sehen. Er ist ein alter Graubart mit einem Bauch wie ein Salzfass!« Als Joseph das sagte, musste Hannah lächeln und wäre ihm am liebsten um den Hals gefallen. Ihr Vater würde niemals zulassen, dass sie einen hässlichen, fetten Alten heiraten musste!


  Ungerührt fuhr Onkel Nathan fort: »Gerade das macht ihn besonders interessant. Sein Alter und seine Leibesfülle lassen hoffen, dass ihn innerhalb der nächsten Jahre der Schlag trifft. Dann würde Hannahs Sohn alles erben, und wir bekämen auf diese Weise die Kontrolle über eines der reichsten jüdischen Handelshäuser nördlich der Alpen.«


  »Schweig, Nathan!«, rief Joseph empört. »Du willst ein frommer Jude sein? Was sind das für widerliche Gedanken!«


  »Ich bin Kaufmann, Joseph. Und als Kaufmann braucht man einen Blick für die Realitäten. Die Geschäfte gehen in letzter Zeit nicht gut.« Mit unverhohlener Boshaftigkeit in der Stimme setzte Nathan hinzu: »Wenn wir uns nicht bald eine neue Geldquelle erschließen, wirst du noch deine Bibliothek verkaufen müssen.«


  Joseph ignorierte diese gemeine Bemerkung. Wieder entstand eine unangenehme Stille. Hannah erwartete, hoffte, dass ihr Vater nun sagen würde: Scher dich weg, Nathan! Ich, Joseph ben Yehiel, verstehe genug vom Geschäft, um alle finanziellen Probleme zu lösen, ohne dass ich dafür meine Tochter verschachern muss!


  Doch leise, mit ungewohnt resigniert klingender Stimme sagte Joseph: »Nun gut, es ist, wie es ist. Du hast ihn ohne mein Einverständnis hergelockt, und nun wäre es überaus unhöflich, ihn gar nicht zu empfangen. Komm also morgen Abend mit ihm in mein Haus. Ich will ihn bewirten, wie es sich gehört.«


  »Mehr verlange ich ja gar nicht«, sagte Onkel Nathan, und es klang überaus zufrieden. »Du wirst sehen, er ist ein Mann nach deinem Geschmack. Und wer weiß, vielleicht findet am Ende sogar dein verzogenes Fräulein Tochter Gefallen an ihm.«


  Hannah glaubte, ihren Ohren nicht zu trauen. Joseph wollte diesen dicken alten Mann tatsächlich empfangen, statt Nathans unverschämtem Benehmen ein klares Nein entgegenzusetzen? Für einen Moment sah sie sich in einem palastartigen Haus in Speyer auf weichen Kissen sitzen, in edle Stoffe gehüllt, von Dienerinnen umhegt – und sich zu Tode langweilend. Wollte dieser Mann wirklich, dass sie in seinem Kontor mitarbeitete? Vermutlich behauptete Nathan das nur, um Josephs Bedenken zu zerstreuen. Nein, sie würde dort wie in einem goldenen Käfig leben und ihm einen Sohn nach dem anderen gebären müssen, solange seine Zeugungskraft dafür noch ausreichte.


  Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Joseph ihr das antun würde – und wenn doch, dann … würde sie lieber Selbstmord begehen oder heimlich davonlaufen und niemals zurückkehren. Vor lauter Aufregung machte sie eine unbedachte Bewegung und stieß gegen die Vase, hinter der sie sich versteckt hatte. Als die Vase von ihrem Podest kippte, versuchte Hannah sie festzuhalten, doch sie verlor das Gleichgewicht und fiel mit der Vase vornüber. Mit lautem Getöse zerbrach das Gefäß, und Hannah konnte von Glück sagen, dass sie sich nicht an den Scherben verletzt hatte.


  Die Tür des Kontors wurde jäh aufgerissen und Onkel Nathans vor Wut gerötetes Gesicht erschien. »Sieh da! Deine missratene Tochter! Ich wette, sie hat uns belauscht. Sie kann froh sein, dass ich keine Erziehungsgewalt über sie habe! Ich würde sie windelweich prügeln, so lange, bis sie mir und ihrem zukünftigen Ehemann aufs Wort gehorcht!« Er drehte sich kurz um und sagte: »Dann bis morgen Abend, Bruder.« Mit einem sichtlich zufriedenen Grinsen im Gesicht ging er davon, ohne Hannah eines weiteren Blickes zu würdigen.


  Verwirrt und gedemütigt rappelte Hannah sich auf und klopfte sich den Staub und die Scherben vom Rock. »Das mit der Vase tut mir leid«, sagte sie zu ihrem Vater, der nun in der Tür des Kontors stand. »Ich hole rasch einen Besen und eine Schaufel.«


  »Nein.« Joseph schüttelte den Kopf. »Das hat Zeit bis später. Einer der Diener kann es erledigen. Komm herein und schließ die Tür.«


  Ihr Vater sah gebeugter aus als sonst und stützte sich mit einer Hand auf sein Pult. Wieder einmal fiel ihr auf, wie sehr er in letzter Zeit gealtert war.


  Hannah schämte sich wegen der Vase, noch mehr aber, weil sie gelauscht hatte. »Es … tut mir leid«, sagte sie erneut.


  Joseph lächelte. »Ach, nur ein paar alte griechische Scherben. Nichts von Bedeutung.« Er seufzte. »Die Last meiner Jahre fängt an, mir zuzusetzen, Hannah. Es gibt Momente, da fühle ich mich schrecklich müde. Und die Auseinandersetzungen mit meinem Bruder werden auch immer heftiger – aber das weißt du ja. Ich nehme an, du hast unsere reizende Unterhaltung mit angehört?« Er sagte es ohne Vorwurf und zwinkerte ihr verschwörerisch zu.


  »Nun ja, Ihr beide wart so laut, dass ich gar nicht anders konnte.« Sie zögerte einen Moment und fügte dann hinzu: »Ihr werdet aber doch bestimmt nicht auf Onkel Nathan hören? Auf keinen Fall will ich diesen dicken alten Kaufmann heiraten! Warum … wollt Ihr ihn denn überhaupt empfangen?«


  Ihr Vater wiegte mit besorgter Miene den Kopf. »Ach, meine Hannah! Was soll werden, wenn ich einmal nicht mehr da bin? Dann übernimmt Nathan das Regiment in der Familie und, glaube mir, er hat keine Skrupel, dich mit dem unangenehmsten Grobian zu verheiraten, wenn es nur seinen wirtschaftlichen Interessen dient.«


  Bei der Vorstellung, dass ihr Vater sterben könnte und sie, ihre Mutter und ihre jüngere Schwester allein zurücklassen würde, spürte Hannah einen Stich im Herzen. Seit sie denken konnte, war Joseph immer für sie da gewesen, und er hatte immer stark und unzerstörbar gewirkt. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie es ohne ihn sein würde. Hannahs Augen füllten sich mit Tränen. »Ihr werdet gewiss noch lange in unserer Mitte sein, Vater«, sagte sie leise. »Und Ihr müsst mir sagen, wenn es Euch gesundheitlich nicht wohl ist. Dann will ich noch mehr als bisher im Kontor helfen, um Euch zu entlasten.«


  Joseph lächelte melancholisch. Er strich seiner Tochter mit seinen feingliedrigen Händen zärtlich über die Wange. »Ei, ei, meine schöne, kluge Taube! Irgendwann müssen die jungen Vögel flügge werden und das elterliche Nest verlassen. So hat Gott es auf der Welt eingerichtet. Hast du schon in dem Buch gelesen, das ich dir geschenkt habe?«


  Hannah nickte. »Glaubt Ihr, ich könnte einen Mann finden, der mich wirklich aus tiefstem Herzen liebt und mich so begehrt wie Ovid seine Corinna?«


  Ihr Vater lächelte. »Genau das ist es, was ich mir für dich wünsche, denn du verdienst es, eine solche Liebe zu erfahren. Doch diesen Mann kann ich nicht für dich aussuchen. Den musst du selbst finden, oder dich von ihm finden lassen.«


  Hannah seufzte. »Aber meine Welt erscheint mir manchmal so klein. Wie soll er mir da begegnen?«


  »Nun, das kann überall geschehen. Vielleicht spaziert er eines Tages hier ins Kontor, oder ihr begegnet euch in der Stadt oder am Hafen. Ich weiß es nicht. Du musst dein Herz befragen und auf Jahwes Führung vertrauen, dann wird es gelingen. Aber warte nicht zu lange! Noch bin ich stark genug, um dich vor Onkel Nathan zu schützen. Er sieht dich als einen Teil des Familiengoldes, den er möglichst profitabel verscherbeln möchte. Wenn er erst das Sagen über die Familie hat, wirst du dich seinem Willen beugen und einen Mann heiraten müssen, den du nicht liebst. Warte also nicht zu lange!«


  Hannah atmete erleichtert auf. »Dann wollt Ihr also nicht, dass ich den reichen Kaufmann heirate?«


  Joseph schüttelte energisch den Kopf. »Ich habe dich nicht zu einem frei denkenden, selbständigen Menschen mit eigenem Willen erzogen, um diesen Willen dann zu brechen. Aber die Gesetze der Gastfreundschaft verlangen es, dass wir diesen Mann, der auf Nathans leere Versprechungen hin eine weite Reise unternommen hat, freundlich empfangen.«


  Als er Hannahs besorgten Blick bemerkte, lächelte er wieder und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich dich verkaufen würde, um meine Bibliothek zu retten? Meine seltensten und ältesten Schriftrollen sind mir nicht so teuer wie du. Wie könnte ich mich noch an den großen Werken der Literatur erfreuen, wenn ich ihren Besitz damit erkaufen müsste, meine Tochter in die Sklaverei zu schicken? Damit würde ich all jene menschlichen Grundsätze verraten, an die ich mein Leben lang geglaubt habe.«


  »Wie steht es denn nun wirklich um Euer Geschäft, Vater?«


  Joseph machte eine bedächtige Handbewegung. »Nathan hat mal wieder maßlos übertrieben. Er ist ein unverbesserlicher Pessimist und Schwarzmaler. Ja, wir hatten einige geschäftliche Einbußen. Aber du weißt besser als er, dass ich meine Nase nicht nur in alte Pergamente und Papyri stecke, sondern durchaus auch kaufmännisch zu rechnen und zu handeln verstehe. Außerdem haben wir feste, gute Kunden, auf die Verlass ist, die erzbischöfliche Kanzlei zum Beispiel. Und die Verluste lassen sich ganz sicher ausgleichen, ohne dass ich dafür dich oder Rebekka unglücklich verheiraten müsste.« Er zwinkerte ihr zu. »Und selbst, wenn ich es müsste, würde ich es nicht tun. Es gibt immer einen Ausweg. Man muss einfach nur pfiffig genug sein.«


  Hannah musste lachen. Jetzt war er fast wieder der alte – der Vater, auf den immer Verlass war. Wer weiß, dachte sie, vielleicht wendet sich alles zum Guten: Vater bleibt uns noch lange erhalten, und ich finde meinen Ovid.


  HIMMLISCHE BOTEN GOTTES


  Ein Geräusch weckte Konrad aus einem unruhigen, wenig erholsamen Schlaf. Das Feuer war heruntergebrannt, und die Kälte ließ ihn frösteln. Ein anderes Kloster, wo sie um Quartier hätten bitten können, gab es zwischen ihrem Konvent und der Wolkenburg nicht, und so hatte Anselm von Berg sich dafür ausgesprochen, in einer der Herbergen am Fluss zu übernachten. »Ihr beide seid es nicht gewohnt, unter freiem Himmel zu schlafen, und außerdem sind die Straßen östlich des Rheins nicht sicher«, hatte er gewarnt. Doch Matthäus wollte auf keinen Fall in einer Herberge einkehren, denn das seien Häuser des Lasters, in denen ein junger Novize wie Konrad nur unnötig in Versuchung geführt werde, meinte er. So hatten sie schließlich auf einer Waldlichtung etwas abseits der Straße, die rechtsrheinisch durch das Flusstal führte, ihr Nachtlager aufgeschlagen. Konrad war noch nie so lange zu Fuß unterwegs gewesen, und entsprechend erschöpft war er auf sein hartes, unbequemes Lager gesunken.


  Noch war es fast dunkel, nur ein Hauch von Helligkeit am Horizont ließ die Morgendämmerung erahnen. Konrad sah Anselms schattenhafte Gestalt neben der Feuerstelle aufragen. Der Mönchsritter war dabei, die Glut wieder anzufachen. Während erste Flammen knisternd emporzüngelten, regte Matthäus sich ächzend. »Was … ist?«, stöhnte er.


  »Sschscht«, zischte Anselm. »Wir bekommen Besuch.« Er flüsterte: »Los, hierher zu mir, dicht ans Feuer!«


  »Räuber?«, stieß Matthäus gepresst hervor, mit Panik in der Stimme.


  Konrads Herz begann zu hämmern. In dieser sündigen Welt stellten Wegelagerer eine ständige Gefahr für alle Reisenden dar, die sich ihrer Haut nicht zu erwehren wussten. Er war sehr erleichtert, dass Anselm von Berg sie begleitete. Anselm bedeutete Konrad und Matthäus, sich mit dem Rücken zum Feuer aufzustellen, so dass jeder in eine andere Richtung schaute. »Wenn sie kommen, greift euch brennende Äste«, raunte er ihnen zu. »Damit kann man sich einen Angreifer recht gut vom Leib halten.«


  Mit zitternden Knien spähte Konrad angestrengt in die Dämmerung, bemüht, seine lähmende Angst niederzukämpfen. Doch außer dem Prasseln des Feuers, das jetzt wieder hell brannte und ihm seinen durchgefrorenen Rücken wärmte, war weit und breit nichts zu bemerken. Einige bange Augenblicke vergingen. »Und … wenn es nur ein Reh war?«, fragte Konrad zaghaft.


  Anselms Stimme klang amüsiert, als er leise antwortete: »Wer Reisen lebend überstehen will, muss seine Sinne beisammen haben. Ich weiß sehr wohl ein Reh von einem durchs Gebüsch schleichenden Halunken zu unterscheiden. Außerdem sind mir noch keine sprechenden Rehe begegnet. Ich habe diese Kerle miteinander flüstern hören. Wahrscheinlich beratschlagen sie gerade, wie sie die Beute am besten untereinander aufteilen.«


  Jetzt fühlten sich Konrads Knie weicher denn je an. Noch nie hatte er im Kloster eine so bedrohliche Situation erlebt. Zwar hatten ihm seine dunklen Träume oft große Angst eingejagt, doch wenn er aufgewacht war, hatte ihn stets die Geborgenheit seiner vertrauten Klosterzelle sicher umfangen.


  Er fragte sich, wie viele Männer wohl dort zwischen den Bäumen lauerten. In diesem unheimlichen Zwielicht wirkten sogar die Bäume wie lebendige Wesen. Ein erschreckender Gedanke stieg in ihm hoch. Die gefährlichen östlichen Wälder waren hier nicht weit entfernt. »Und wenn es … wenn es die wilden Leute sind?«


  Anselm lachte leise. »Unsinn! Was weißt du von den wilden Leuten? Nichts weißt du von ihnen. Räudige Straßenräuber, damit haben wir es hier zu tun.« Er zog sein Schwert aus der Scheide, und die Klinge schimmerte kalt und silbrig im tanzenden Licht des Feuers.


  Konrad wunderte sich über die Ruhe, die der Mönchsritter ausstrahlte. Matthäus dagegen trat ängstlich von einem Bein aufs andere. Konrad konnte seinen gepressten Atem hören. »Bei allen Heiligen«, stieß der Koch hervor. »Ich hätte auf Euch hören sollen, Anselm!«


  Schatten bewegten sich auf sie zu, krochen langsam und geduckt aus der Deckung der Bäume – Schatten, die fast wie Tiere wirkten. Waren es Wölfe oder Menschen? Doch nun sah Konrad Messerklingen aufblitzen. Fast automatisch tat er es Matthäus gleich und nahm sich einen der brennenden Äste. Mit dem Mut, der aus der Todesangst erwächst, schwenkte Matthäus seinen Ast und schrie. Konrad schwenkte gleichfalls drohend den flammenden Ast hin und her, aber seine eigene Stimme klang dünn und kläglich.


  Anselm von Berg dagegen stieß ein fürchterliches Kampfgebrüll aus, von dem Konrad kein Wort verstand. Ohne zu zögern, stürmte der Mönchsritter den Angreifern entgegen. Konrad hörte Anselms Schwert durch die Luft surren und gleich darauf Schmerzensschreie, als der Hieb zwei Räuber auf einen Streich verwundete. In der Morgendämmerung sah das alles gespenstisch aus wie in einem bösen Traum. Anselm setzte blitzschnell zu einem weiteren Hieb an und rammte sein Schwert dem vordersten Räuber in den Leib. Noch ehe dieser röchelnd zusammenbrach, zog Anselm die Klinge heraus, durchtrennte die Kehle eines weiteren Angreifers und stieß sein Schwert dem dritten in die Brust. Das genügte. Die zwei übriggebliebenen Räuber ergriffen schreiend die Flucht. Anselms wuchtiger, rasend schneller Angriff schien sie völlig überrumpelt zu haben. Sie hatten offensichtlich nicht mit Gegenwehr gerechnet, sondern erwartet, drei wehrlose Mönche vorzufinden – eine leichte Beute.


  »Heilige Mutter Gottes!«, stöhnte Matthäus.


  Ganz ungeachtet des schrecklichen Geschehens tauchte kurze Zeit später ein prachtvoller Sonnenaufgang den Himmel in flammendes Licht. Konrad starrte die Toten sprachlos an. Dem ersten hatte Anselms Hieb regelrecht den Bauch zerfetzt, so dass die Gedärme herausquollen. Die anderen beiden Räuber lagen in ihrem Blut und starrten mit leeren Augen in den Morgenhimmel. Anselm hatte recht. Es waren ärmliche, zerlumpte Gestalten, die aussahen, als seien sie allein für ein Stück Brot zu morden bereit gewesen.


  Konrad versuchte, Mitleid und Erbarmen für die Toten zu empfinden, doch es gelang ihm nicht. Da war nur ein flaues Gefühl im Magen und ein widerlicher Geschmack in der Kehle. Diese Art von Tod war ihm noch nie begegnet. Er hatte den Abt sterben sehen und einige Mönche, aber bei ihnen allen war der Tod eine Erlösung gewesen, die das Leid langer, qualvoller Krankheiten beendet hatte.


  Und dann verspürte plötzlich Konrad eine große Erleichterung und Dankbarkeit. Dass Matthäus und er noch lebten, war allein Anselms Verdienst. Der Mönchsritter kniete etwas abseits auf dem Boden und reinigte die Klinge seines Schwertes im taunassen Gras. Groß und stattlich sah er aus. Außerhalb des Klosters trug er stets ein Kettenhemd und darüber den schwarzen Mantel der Mönchsritter, auf dem über dem Herzen ein weißes Kreuz aufgenäht war.


  Matthäus war immer noch kreidebleich und zitterte. »Sie waren Räuber, aber ich denke, es ist dennoch unsere Pflicht, sie zu begraben und für ihre Seelen zu beten«, sagte er.


  Anselm hob den Kopf und schaute den dicken Mönch ärgerlich an. »Seid Ihr von Sinnen? Wir lassen diese stinkenden Halsabschneider hier liegen, als Warnung für ihre Spießgesellen! Sollen die sie doch begraben, falls sie den Mut haben, hierher zurückzukommen, was ich bezweifle. Und wenn nicht, werden Raben und Wölfe ihnen sowieso die Arbeit abnehmen.«


  Für einen Moment hatte Konrad das grausige Bild vor Augen, wie schwarze Raben den Toten die Augen auspickten. Ihn fröstelte.


  Matthäus schien Anselm widersprechen zu wollen, doch dann schüttelte er nur seufzend den Kopf und schwieg. Anselm stand auf und steckte das Schwert in die Scheide zurück. »Los jetzt!«, sagte er in rauem Ton. »Packt eure Siebensachen zusammen! Es ist Zeit aufzubrechen.«


  Anselm führte sein Pferd am Zügel, und Matthäus und Konrad gingen hinter ihm her. Konrad fand es bemerkenswert, dass der Mönchsritter es sich nicht oben im Sattel bequem machte, sondern mit ihnen zu Fuß ging. So hatte er es auch gestern schon den ganzen Tag gehalten, ohne darüber ein Wort zu verlieren. Die Abneigung, die Konrad im Kloster gegenüber Anselm von Berg empfunden hatte, wich allmählich einer gewissen Sympathie. Anselms Verhalten schien sich verändert zu haben, seit sie das Kloster hinter sich gelassen hatten. Es war, als sei eine Last von ihm abgefallen. Vielleicht war er einfach nicht geschaffen für ein Leben hinter Klostermauern, sondern brauchte die Weite des Landes, das Unterwegssein.


  Hinzu kam, dass Konrad Bewunderung für Anselms Mut und das Geschick, das er bei ihrer Verteidigung gezeigt hatte, empfand. Konrad fragte sich, ob auch er es lernen könnte, so zu kämpfen wie Anselm. Dann könnte ich furchtlos in der Welt herumreisen, dachte er. Aber er verwarf den Gedanken sogleich wieder. Anselm war stark wie ein Bär, er selbst jedoch schmächtig, mit dünnen Armen und Beinen. Er hatte noch nie ein Schwert oder eine andere Waffe in den Händen gehalten, und vermutlich waren Schwerter für ihn sowieso viel zu schwer.


  Als sie eine Weile marschiert waren und die Sonne inzwischen schon recht hoch am Himmel stand, sagte Matthäus, der noch immer arg mitgenommen wirkte, er müsse jetzt unbedingt etwas essen, sonst könne er keinen Schritt weitergehen. Anselm schien erst zu einer mürrischen Erwiderung ansetzen zu wollen, aber dann hellte sich sein Gesicht auf, und er lächelte sogar. »Nun, das kann ich natürlich nicht verantworten«, sagte er. Konrad, der in Gedanken versunken war, merkte plötzlich, dass sich auch in seinem Bauch der Hunger regte. So war er erleichtert, als Anselm seinen Hengst an einen Baum band. Sie setzten sich neben dem Weg ins Gras, aßen Brot und Käse und tranken dazu aus ihren kurz zuvor an einem Bach aufgefüllten Wasserflaschen.


  Die grausige Begegnung mit den Räubern verblasste bereits wie ein nächtlicher Alptraum. Unter strahlend blauem Frühlingshimmel lag die Flusslandschaft in der Sonne, Vögel zwitscherten in den Bäumen, und Konrad erblickte einen ersten Zitronenfalter. Die schreckliche Gefahr, in der sie geschwebt hatten, schien jetzt sehr fern.


  Da spürte Konrad, dass Anselm, der seinen Anteil des dunklen, von den Mönchen selbst gebackenen Brotes und des würzigen Käses bereits verzehrt hatte, ihn aufmerksam anschaute. »Hast du eigentlich schon einmal darüber nachgedacht, auf Reisen zu gehen und dir fremde Länder anzuschauen, Konrad?«, fragte er. »Wie du gesehen hast, kann man die Gefahren der Straße durchaus überleben. Man muss nur verstehen, sich zu verteidigen. Jeder kann lernen, sich im Kampf zu behaupten, auch du. Wenn du den nötigen Mut aufbringst, steht dir die ganze Welt offen.«


  Wenn Konrad ehrlich mit sich war, musste er zugeben, dass er schon einige Male daran gedacht hatte, das Kloster zu verlassen. Oft packte ihn eine so unstillbare Neugierde, dass er kaum noch ruhig sitzen konnte. Aber war diese Neugierde nicht selbstsüchtig? Stand sie nicht im Widerspruch zur Frömmigkeit Fulberts oder Balduins? Andererseits – konnte es eine Sünde sein, umherzureisen und sich Gottes Schöpfung mit eigenen Augen anzuschauen? »Ich weiß es nicht«, sagte Konrad zögernd. »Wenn, dann fühle ich mich dafür noch zu jung. Später vielleicht.«


  »Warte nicht zu lange. Manche Leute verschieben ihr ganzes Leben auf später, bis sie irgendwann feststellen, dass dieses Später überhaupt nicht existiert und sie ihre Gegenwart vergeudet haben.«


  Nun wandte sich Matthäus an Anselm. Wenn man ihm etwas zu Essen vorsetzte, kam er rasch wieder zu Kräften. »Ich kann wirklich nicht verstehen, warum das Leben im Kloster vergeudete Zeit sein soll«, widersprach er dem Mönchsritter. »Und um mir Gottes Wunder anzuschauen, muss ich nicht in der Welt herumreisen. Da gehe ich einfach in unseren Kräutergarten. Wenn die Kamille blüht und der Thymian duftet, fühle ich mich Gott sehr nahe.«


  Als Konrad ihn das sagen hörte, wurde ihm wieder einmal bewusst, wie gern er den dicken Mönch hatte. Matthäus war der einzige wirkliche Freund, den es bislang in seinem Leben gab. Und gewiss hatte er recht. Konnte man nicht auch im Kloster ein zufriedenes Leben führen?


  Konrad hatte erwartet, dass Anselm auf Matthäus' Verteidigung des bescheidenen Klosterlebens mit einer spöttischen Bemerkung reagieren würde, doch der Mönchsritter sagte nur: »Es wird Zeit. Wenn wir vor Sonnenuntergang auf der Burg sein wollen, müssen wir weiter.« Schweigend standen sie auf, und Anselm verstaute ihren Proviant wieder in den Satteltaschen.


  Eine Zeitlang setzten sie ihren Weg stumm fort und kamen schließlich an einem wohlhabend und gepflegt aussehenden Dorf vorbei. Wie in Neuwerth schien der Rhein mit seinem Fischreichtum und den fruchtbaren Auen den Menschen auch hier ein gutes Auskommen zu ermöglichen. Konrad schaute in wohlgenährt aussehende, fröhliche Gesichter. Mehr als einmal wurden die Mönche freundlich gegrüßt – von einigen in einem Weinberg gleich neben der Straße arbeitenden Winzern, von einem Schäfer, der mit seiner Herde und zwei schrill kläffenden Hunden ihren Weg kreuzte, und von einem Bauern, der mit seinem Ochsengespann den Acker pflügte.


  Matthäus, den das Marschieren stärker anstrengte als die beiden anderen, war ein Stück zurückgeblieben, als der Weg an einer Weide entlangführte, wo zwei junge Frauen – Mädchen fast noch – eine kleine Kuhherde hüteten. Die beiden unterhielten sich lachend. Konrad sah ihre blonden, geflochtenen Zöpfe, die unter weißen Hauben hervorschauten. Die Mädchen trugen die grauen Kleider der Bauern, die sehr neu und ordentlich wirkten und mit bunten, in der Sonne leuchtenden Bändern verziert waren. Man sah den beiden Mädchen an, dass sie keinen Hunger litten. Ihre nackten Arme und Beine waren prall und kräftig, Busen und Hüften wölbten sich rund und üppig unter den Kleidern. Plötzlich stupste die eine die andere an und zeigte in Konrads Richtung. Kichernd tuschelten sie miteinander. Konrad spürte, wie seine Wangen heiß wurden, und schaute betreten zu Boden.


  Anselm, der rechts neben ihm ging, das Pferd am Zügel, lachte leise. »Wage ruhig einen Blick, Konrad«, sagte er. »Als Mönch sollte man zumindest wissen, worauf man verzichtet.« Dann tat er etwas, das Matthäus gegenüber sehr unhöflich und respektlos war: Er beugte sich zur Seite und raunte Konrad ins Ohr. »Glaub mir«, flüsterte er, »es gibt nichts, was dich dem Himmelreich näher bringt, als mit einer guten, willigen Frau dein Lager zu teilen. Und wenn Gott das nicht gewollt hätte, dann hätte er die Frauen anders erschaffen.«


  Die Weide mit den fröhlichen jungen Kuhhirtinnen war hinter Bäumen verschwunden, und Konrad fühlte sich gleich wohler. »Aber Abt Balduin hat gesagt, dass die Frau von Natur aus viel anfälliger für die Sünde ist als der Mann«, entgegnete er. »Für die Frau gibt es nur einen Weg, ihre Seele zu retten: Das Gelübde ablegen und als Nonne ein keusches Leben führen. Das betont auch Bernhard von Clairvaux in seinen Predigtbriefen oft.«


  Anselm schnaubte verächtlich. »So? Glaubst du etwa, dass Gott Fehler macht? Wir alle sind Früchte der fleischlichen Liebe. Und dabei wird sich Gott in seiner Allmacht und Größe doch wohl etwas gedacht haben! Auch Abt Balduin und Bernhard von Clairvaux sind schließlich nicht vom Himmel gefallen, sondern aus dem Schoß ihrer Mütter gekrochen.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Und keineswegs alle Kirchengelehrten sind derselben Ansicht wie Bernhard und Balduin. Euer neuer Abt Gilbert findet, dass die körperliche Vereinigung von Mann und Frau keine Sünde ist, solange sie sich gegenseitig lieben und respektvoll miteinander umgehen. Er ist mir zwar noch nie persönlich begegnet, aber ich hatte Gelegenheit, eine seiner Schriften zu lesen, mit denen er den Zorn des Papstes auf sich gezogen hat. Ich bin wirklich gespannt darauf, ihn kennenzulernen.«


  Wenn er ehrlich war, musste Konrad sich eingestehen, dass er nicht wusste, welche der beiden Seiten recht hatte. Er hatte noch nie persönlich mit Frauen zu tun gehabt, so dass er sich kein eigenes Urteil erlauben konnte. Er neigte jedoch sehr dazu, Balduin von Wied zuzustimmen. Der alte Abt war ein hochgelehrter Mann und stets um Gerechtigkeit bemüht gewesen. Es gab gewiss gute Gründe dafür, dass er seine Mönche so oft vor dem Umgang mit Frauen gewarnt hatte. Frauen, die nicht das Keuschheitsgelübde der Nonnen abgelegt hatten, konnten Männer durch Zauberkraft in Versuchung führen, das hatte Konrad selbst schon wiederholt erlebt. Gewiss waren hier dämonische Einflüsse am Werk, denen die Frauen in ihrer fleischlichen Schwäche nichts entgegenzusetzen hatten.


  Natürlich hatte Konrad, wenn er Matthäus, Fulbert oder den Prior auf Besorgungsgängen außerhalb des Klosters begleitete, schon so manche Frau gesehen. Die alten, von der Last des Lebens zerfurchten und gebeugten Weiber übten keinen Zauber mehr aus. Aber die jungen Frauen, deren runde und weiche Formen so ganz anders waren als der Körper eines Mannes, diese jungen Frauen, die sich mit ihren wiegenden Hüften auch völlig anders bewegten als ein Mann, hatten Zauberkräfte, da war Konrad sicher. Bei ihm selbst – und er wusste aus Gesprächen im Kloster, dass es manch älterem Mönch nicht anders erging – machte sich die unheimliche Wirkung dieses Zaubers dadurch bemerkbar, dass er den geradezu quälenden Drang verspürte, solche Frauen anzusehen. Er musste seine ganze Willenskraft aufbieten, um den Blick von ihnen abzuwenden. Doch leider versagte er dabei immer wieder.


  Wenn Konrad mit Matthäus eines der klostereigenen Dörfer aufsuchte oder in Neuwerth über den Markt ging, ertappte er sich dabei, dass seine Augen rastlos umherirrten, bis sie schließlich von den runden Hügeln eines weiblichen Busens gefesselt wurden, von vollen, fremdartigen Lippen und zauberhaft schwingenden Hüften. Und dieser Drang schien in den vergangenen zwei Jahren stärker und stärker zu werden, so dass er sich deshalb große Sorgen machte. Er hatte deswegen gebeichtet, und die alten Mönche, die ihm die Beichte abnahmen, empfahlen harte Arbeit als bestes Gegenmittel. Es half nicht viel. Konrad hatte gebeten, ständig im Kloster bleiben zu dürfen, doch das hatte Abt Balduin noch kurz vor seinem Tod entschieden abgelehnt. Vielmehr solle Konrad sich darin üben, der Versuchung zu widerstehen, um seine Willenskraft und Selbstzucht zu stärken.


  Noch beunruhigender als die magischen Blicke der Frauen aber waren die Träume, die ihn in letzter Zeit immer öfter heimsuchten. Als wäre er mit seinen dunklen Scheiterhaufen-Träumen nicht schon genug belastet, besuchten die jungen Frauen, die außerhalb des Klosters seine Blicke auf sich zogen, ihn nachts im Traum, entblößten ihre Brüste und noch viel sündigere Körperteile, deren Namen Konrad nicht auszusprechen wagte. Sie verführten ihn, im Traum ihr weiches Fleisch zu berühren, wobei seine Finger von der Berührung brannten, als pulsiere in der Haut der Frauen das Feuer der Hölle.


  Wenn er dann aufwachte, war sein Glied groß und hart, und manchmal sonderte es eine Flüssigkeit ab, die ihm sehr unrein erschien. Heimlich und verstohlen wusch er sich dann. Es ängstigte ihn, er fürchtete, dass das Böse sich seines Körpers bemächtigt hatte, und nicht einmal in der Beichte wagte er, darüber zu sprechen.


  Und da war noch etwas anderes, das er nicht verstand: Die Frau in den dunklen Scheiterhaufen-Träumen, die ihn in letzter Zeit wieder häufiger quälten, war keine Nonne, das sah man an ihrem Äußeren. Und doch schien sie ihm frei von aller Schuld und Sünde zu sein. Ihrer Kleidung nach war sie eine weltliche junge Frau wie die üppigen Kuhhirtinnen und Mägde auf den Dörfern, aber in ihren grünen Augen leuchtete die Reinheit einer Heiligen. Wie war das möglich? War es nur ein trügerischer Traum? Oder hatte Bernhard von Clairvaux unrecht mit dem, was er über weltliche Frauen predigte?


  Das alles verwirrte Konrad sehr. Er wünschte sich sehnlichst, dass es einen Menschen gäbe, mit dem er über diese Dinge sprechen konnte. Aber nicht einmal Matthäus gegenüber wagte er sich zu offenbaren, aus Angst, seinen bislang einzigen wirklichen Freund zu verlieren.


  Anselm von Berg versetzte ihm einen recht unsanften Rippenstoß. »Hörst du mir eigentlich zu, wenn ich mit dir rede?«, fragte der Mönchsritter ärgerlich. »Manchmal ist es, als ob du nur träumst und mit deinen Gedanken woanders bist. Werde erwachsen! Das Leben geschieht hier und jetzt! Was sagt es dir, dass du deinen Blick nicht von zwei hübschen Bauernmädchen abwenden kannst? Ist das sündig? Ist dein Verlangen sündig? Sind alle schönen jungen Frauen Huren und böse Hexen? Wie willst du über die fleischliche Liebe urteilen, wenn du sie nie erlebt hast?«


  »Aber genügt denn nicht das Urteil der weisen Kirchenlehrer?«


  »Welcher Kirchenlehrer? Abaelard etwa hat dergleichen nie gelehrt. Im Gegenteil, er war der körperlichen Liebe durchaus zugetan. Wenn du allerdings einen Sauertopf wie den Zisterzienser Bernhard meinst – nun gut!« Anselm machte eine wegwerfende Handbewegung.


  Da war er wieder, der arrogante, spöttische Anselm von Berg, der es einem schwermachte, ihn zu mögen, der es verstand, selbst einen lammfrommen Menschen wie Matthäus gegen sich aufzubringen. Zum ersten Mal spürte Konrad, wie ihn eine heftige Wut auf Anselm packte. Diese Wut war stärker als die ängstliche Unsicherheit, die er im Kloster ständig empfunden hatte, wenn Anselm in der Nähe war. »Fulbert hat recht. Ihr … Ihr … stiftet mit Euren Reden nur Verwirrung! Bestimmt … habt Ihr schon mit vielen Frauen Unzucht getrieben!«


  Schlagartig änderte sich Anselms Gesichtsausdruck. Er senkte den Blick. »Unzucht? Ja, schon möglich. Aber ich habe auch geliebt.«


  Konrad hatte noch nie erlebt, dass die Wut ihn mitriss, ihn die Beherrschung verlieren ließ. Bislang war die Angst vor der Autorität der älteren Mönche immer stärker gewesen. Aber jetzt platzte er heraus: »Liebe? Kann denn jemand wie Ihr, der so verächtlich über alles und jeden spricht, überhaupt wissen, was Liebe ist?«


  Für einen kurzen Moment sanken Anselms breite Schultern herab. »Weiß das überhaupt jemand?«, sagte er leise. »Jedenfalls gab es einmal eine Frau, die ich über alles geliebt habe.«


  »Ihr … hattet mit dieser Frau …«


  »Wir waren verheiratet. Bevor ich Mönch wurde.« Anselm hatte den Kopf wieder gehoben und starrte Konrad aus schmalen Augen an. »Das wirkliche Leben ist voller Widersprüche, auch wenn das manchem Moralapostel nicht in den Kram passen mag.«


  »Und dann hat sie Euch verlassen, und Ihr habt erkannt, dass unsere Liebe nur Gott gehören kann. Nur bei ihm finden wir Frieden.« Was rede ich da bloß?, dachte Konrad. Finde ich selbst denn Frieden? Gott spricht nicht mit mir, und nachts quälen mich Träume, die ich nicht verstehe.


  Anselms Gesicht verfinsterte sich. »Sie ist tot«, sagte er.


  Nach einem kurzen Moment des Schweigens warf er Konrad einen sonderbaren Blick zu. »Ich …«, setzte er an, doch dann verstummte er, wandte sich ab, gab seinem Pferd einen Schlag auf die Flanke, um es anzutreiben, und beschleunigte seinen Schritt.


  Konrad war betroffen, und sein Wutausbruch tat ihm leid. Bislang hatte er wenig über Anselms Vergangenheit gewusst und sich eigentlich auch nicht dafür interessiert. Konrads Kindheit im Kloster hatte bei ihm den Eindruck erzeugt, dass Mönche ihr ganzes Leben lang Mönche waren und dass sie gewissermaßen schon in ihrer Kutte auf die Welt kamen. Er hatte nie viel darüber nachgedacht, dass es bei manchem der älteren Mönche ein Leben vorher gegeben haben musste. Anselm war also verheiratet gewesen. Vielleicht trauerte er ja noch immer um seine Frau und war deshalb häufig so unausstehlich.


  Da ertönte hinter ihnen ein gequält klingender Ruf. Matthäus. Konrad blieb stehen und schaute sich um. Der dicke Kellermeister war ein ganzes Stück weit hinter ihnen zurückgefallen. »Wartet auf mich! Ich brauche eine Pause!«, rief Matthäus keuchend und wischte sich mit dem Ärmel seiner Tunika den Schweiß von der Stirn.


  »Schade, dass unsere Reise nur knapp zwei Tage dauert«, sagte Anselm kopfschüttelnd und blieb ebenfalls stehen. »Nach einem Monat hätte er bestimmt einen großen Teil seines Gewichts weggeschwitzt und könnte besser mit uns mithalten.«


  Sie pausierten im Schatten eines Baumes, tranken Quellwasser und aßen Nüsse und Rosinen. Anselm starrte schweigsam vor sich hin. Jetzt, wo er saß und etwas essen konnte, erholte sich Matthäus. Er lächelte Konrad sogar aufmunternd zu. »Ein paar Stunden noch, dann haben wir es geschafft«, sagte er. »Und in drei, vier Tagen sind wir wieder zu Hause. Vermisst du nicht auch schon unsere Küche und den Kräutergarten daheim im Kloster?«


  Konrad erwiderte das Lächeln und nickte.


  »Ich weiß doch, wie gern du mir in der Küche zur Hand gehst und wie viel Freude dir die Gartenarbeit macht«, sagte Matthäus. »Du hast ein ausgezeichnetes Gespür für Pflanzen. Wir haben bisher schon sehr gut zusammengearbeitet. Ich würde mit Freuden mein ganzes Wissen an dich weitergeben. Du wärest bestimmt ein hervorragender Koch und Cellerar. Ich spüre allmählich die Last des Alters. In ein paar Jahren werden meine Knochen morsch sein. Dann kannst du meinen Platz einnehmen.«


  »Hört, hört!«, sagte Anselm von Berg. »Für einen Novizen von … nun ja … zweifelhafter Herkunft ist es wahrlich ein verlockendes Angebot, Koch in einem drittklassigen Kloster zu werden, wo es so aufregend zugeht wie in einem Schafstall!«


  Konrads Herz begann aufgeregt zu klopfen. Seine Herkunft. »Was wisst Ihr darüber, woher ich komme? Und warum zweifelhaft?« Er selbst wusste nur eines: dass sich, als er sechs war, die Pforten des Klosters hinter ihm geschlossen hatten. Doch an die Zeit davor fehlte ihm jede Erinnerung. Da waren nur Nebel, Dunkelheit – und die ständig wiederkehrenden rätselhaften Träume …


  Abt Balduin, Matthäus und der alte Prior, der im vorigen Jahr gestorben war, hatten ihm immer nur erzählt, dass er ein Findelkind sei und sie nicht wüssten, wer ihn damals vor der Tür des Klosters ausgesetzt habe. Doch manchmal beschlich ihn der Verdacht, dass sie doch mehr wussten, als sie zugeben wollten. Wenn er dann nachbohrte, hatten sie darauf meist mit einer wütenden Zurechtweisung reagiert oder seufzend geantwortet: »Hab Geduld, zu gegebener Zeit wird sich das Rätsel deiner Herkunft aufklären.«


  Matthäus seufzte, schwieg aber, und Anselm zuckte mit den Achseln. »Da ich nicht wie ein Schlafwandler durch die Gegend laufe, weiß ich so manches«, sagte er und zerbiss knackend eine Nuss. »Mit ›zweifelhaft‹ meine ich, dass das, was man nicht weiß, manchmal Anlass zu ungesunden Zweifeln gibt – Selbstzweifeln, zum Beispiel. Ich finde aber, dass es nicht auf die Vergangenheit oder die Herkunft eines Menschen ankommt, sondern darauf, was er mit seiner Gegenwart anfängt.«


  Konrad musste sich eingestehen, dass Anselms Bemerkungen ihre Wirkung nicht verfehlten. Er fragte sich, ob er wirklich so leben wollte wie Matthäus – jahraus, jahrein in Küche und Kräutergarten zu arbeiten. Genügte ihm das? Würde die kleine Welt des Klosters ihm nicht irgendwann zu klein werden wie ein Novizenmantel, aus dem er herausgewachsen war? Das Kloster war ein Ort, wo das ganze Leben nur um zwei Dinge kreiste: beten und Gott durch harte Arbeit dienen – würde er sich dort wirklich sein ganzes Leben lang heimisch fühlen?


  Bei Matthäus fühlte er sich heimisch, aber das lag an dem Koch selbst, an seinem gütigen Wesen, nicht am Klosterleben an sich. Und im Skriptorium fühlte er sich ebenfalls heimisch, aber das lag am Zauber der Buchstaben, an der geheimnisvollen Faszination des geschriebenen Worts, und irgendwie auch am frommen Fulbert, der bei aller Strenge immer ein gerechter, anständiger Lehrer und Erzieher gewesen war.


  Manchmal träumte Konrad aber von Bibliotheken, die viel größer und reicher bestückt waren. Er wusste von den älteren Mönchen, dass solche Bibliotheken existierten, in Klöstern wie Sankt Gallen, aber auch in den großen Städten wie Rom und Paris – Bibliotheken, in denen das ganze Wissen der Welt über die Jahrhunderte hinweg bewahrt worden war. Jederzeit konnte dieses Wissen dort zum Leben erweckt werden, indem man eine Schriftrolle oder einen Folianten öffnete, mit dem Finger an den Buchstabenzeilen entlangfuhr und laut die uralten Worte vorlas, so dass im eigenen Kopf die Stimmen der Autoren lebendig wurden.


  Anselm stand auf. »Los! Kommt jetzt!« Mit einem schrägen Blick auf Matthäus fügte er hinzu: »Wenn wir in diesem Tempo weitermarschieren, werden wir in einer Woche noch nicht auf der Wolkenburg sein.«


  »Ihr übertreibt!«, protestierte Matthäus. »Ich finde, für einen Mann meines Leibesumfanges schlage ich mich recht ordentlich!«


  Längere Zeit marschierten sie schweigend nebeneinander her. Da waren nur das Hufgeklapper von Anselms Pferd, die Schritte dreier Fußpaare auf dem staubigen Lehm der Straße und das sanfte, wogende Rauschen des Windes. Dann drang ein anderes Geräusch an Konrads Ohr, leise und von fern zunächst, aber schnell näher kommend – hohe, wehmütig klagende Rufe.


  Er blieb stehen, hob den Kopf und schaute nach Süden. Eine milchige Wolkendecke war heraufgezogen und hatte den blauen Himmel größtenteils bedeckt. Vor den grauweißen Wolken zeichneten sich hoch oben die schwarzen Silhouetten großer Vögel mit langen schlanken Hälsen ab. Ihre Rufe erfüllten die Luft, hallten weit übers Land wie ein sehnsüchtiger Gesang.


  Aufgeregt zeigte Konrad zum Himmel. »Kraniche!«, rief er. »Kraniche auf dem Weg nach Norden! Seht nur!«


  Jedes Mal, wenn im Frühjahr und im Herbst die großen Kranichschwärme über ihn hinwegzogen, ergriff eine tiefe, rätselhafte Sehnsucht Konrads Herz. Seit Jahren war das so. Wenn die Kraniche erschienen, ließ er im Kloster alles stehen und liegen und rannte hinaus in den Hof, um das Wunder zu bestaunen. Dann fragte er sich, wie es wohl in jenen Ländern im Norden aussah, wo die Kraniche den Sommer verbrachten, und in den Ländern im Süden, wo sie überwinterten. Und ob er selbst diese fernen Länder je zu Gesicht bekommen würde.


  Er schaute den Kranichen nach, bis das große, geheimnisvolle V, das die Vögel in den Himmel zeichneten, hinter dem nördlichen Horizont verschwunden war.


  Auch Anselm und Matthäus waren stehen geblieben und hatten das Schauspiel verfolgt. Matthäus lächelte kopfschüttelnd. »Wenn draußen die Rufe der Kraniche ertönten, ist er früher einfach aus der Küche gerannt, egal, womit er gerade beschäftigt war.«


  Anselm wandte sich Konrad zu und sagte: »Manche Leute meinen, dass sie verkleidete Engel sind. Himmlische Boten Gottes. Aber was wir mit der Botschaft anfangen, die sie uns zurufen, liegt natürlich an jedem von uns selbst.«


  Ihr Reisenden am Himmel, dachte Konrad, warum berührt es mich so, wenn ich euch vorüberziehen sehe? Ist es Gottes Wille für mich, dass ich das Leben eines Zugvogels führen und in fremde Länder reisen soll? Er schaute auf den Rhein, der sich durch die hügelige Landschaft wand wie eine gewaltige, silbern schimmernde Schlange. Weit weg, hinter den runden Bergkuppen des Siebengebirges, lag die große Stadt Köln. Anselm hatte ihm erzählt, dass der Rhein von dort aus noch viele fremde Landschaften durchquerte, ehe er sich ins endlos weite Meer ergoss, auf dem die Schiffe der Kauffahrer zu fernen Gestaden segelten.


  Matthäus, der zu ahnen schien, welche Botschaft die Kraniche seinem Schützling zugerufen hatten, machte ein bekümmertes Gesicht und senkte den Kopf. Schweigend setzten die drei ihre Reise fort.


  AUF DER WOLKENBURG


  Die Nachmittagssonne hatte sich längst hinter grauen Wolken verborgen, als der Wald, durch den sie gewandert waren, zurückwich und den Blick auf das Ziel ihrer Reise freigab. Düster und mächtig ragte die Wolkenburg vor ihnen auf. Obwohl Konrad von Matthäus wusste, dass sie erst vor knapp dreißig Jahren erbaut worden war, kauerte sie auf ihrem Berg wie ein uralter Drache, der jeden Moment seine Schwingen ausbreiten und feuerspeiend über das Land fliegen konnte. Der Anblick der gewaltigen Mauern war atemberaubend. Das kleine Kloster von Neuwerth erschien Konrad im Vergleich dazu wie eine Schäferhütte. Konrad starrte zum Bergfried, dem Turm der Burg, hinauf. Wie weit man wohl von seinen Zinnen über das Land schauen konnte?


  Raben und Dohlen kreisten um die hohen Mauern, und ihre krächzenden Rufe drangen wie eine vertraute Melodie an Konrads Ohren. Plötzlich überkam ihn die schwache Ahnung, schon einmal hier gewesen zu sein. Er schloss für einen Moment die Augen. War er einst über die weiten Wiesen am Fuß des Burgbergs gelaufen, während Reiter in schimmernden Rüstungen aus den Toren galoppierten? Das Erinnerungsbild – wenn es sich dabei nicht um eine Täuschung seiner Sinne handelte – verschwand sofort wieder, wie eine nebelgraue Vogelfeder, die der Wind davontrug.


  Konrad seufzte und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Anselm und Matthäus waren ebenfalls stehen geblieben, schienen aber nichts bemerkt zu haben. Der Mönchsritter legte Konrad die Hand auf die Schulter und zeigte auf den Bergfried. »Den Blick von dort oben solltest du dir auf keinen Fall entgehen lassen. Es gibt hier in der ganzen Gegend keinen besseren Aussichtspunkt.«


  Konrad schaute Anselm an. »Ihr seid schon einmal auf der Wolkenburg gewesen?«, fragte er.


  »Ich habe sogar als junger erzbischöflicher Ritter auf ihr gedient, damals, als Ottokar von Falkenstein noch Burgvogt war. Aber das ist lange her. Zuletzt habe ich seinem Sohn Rainald einen Besuch abgestattet, als ich vor fünf Monaten unterwegs zu eurem Kloster war.«


  Matthäus warf mit schriller, nervöser Stimme ein: »Wie war denn Euer Eindruck von den Verhältnissen dort oben? Ich nehme an, Ihr wart froh, diesen Ort so schnell wie möglich wieder verlassen zu können?«


  »Natürlich kenne ich das ganze Gerede, das über den Burgherrn und seine Gemahlin überall in der Gegend verbreitet wird«, entgegnete Anselm. »Aber ich sage Euch: Es ist dummes Geschwätz, weiter nichts. Das werdet Ihr bald selbst feststellen.«


  »Man sagt, dass seine Frau eine böse Zauberin ist. Eine Heidin aus den dunklen Wäldern im Osten. Eine von den wilden Leuten.« Konrad hörte sich selbst diese Worte aussprechen, die er aus den Unterhaltungen der anderen Mönche aufgeschnappt hatte. Als er Anselms Reaktion sah, ärgerte er sich und wünschte sich, er hätte geschwiegen.


  In Anselms Augen blitzte es wütend auf. »Du müsstest doch intelligent und verständig genug sein, um nicht jeden Unsinn nachzuplappern! Die wilden Leute, die wilden Leute? Was soll schon Besonderes an ihnen sein? Ob getauft oder Heide – alle Menschen sind manchmal friedlich und manchmal fuchsteufelswild. Wir Christen sind da keinen Deut besser als andere.« Konrad biss sich auf die Unterlippe und kam sich auf einmal sehr dumm vor. Allerdings, dachte er bei sich, waren Matthäus und die anderen Mönche dann auch nicht klüger. Denn schließlich hatte er alles, was er über die Wolkenburg und die wilden Leute gehört hatte, von ihnen. Aber wer sagte denn, dass der selbstgewisse Mönchsritter recht hatte? Vielleicht war die Burgherrin Anselm damals nur deshalb wie eine normale junge Frau erschienen, weil sie ihn ebenfalls mit ihrem dämonischen Zauber verhext hatte, so wie die anderen Burgleute.


  »Davon, dass Brigid von Falkenstein über Zauberkräfte verfügt, weiß ich nichts. Sie ist eine völlig normale junge Frau und Mutter. Und überhaupt ist mir noch nie ein Mensch mit Zauberkräften begegnet«, sagte Anselm. »Die Leute denken immer, dass irgendein böser Zauber am Werk ist, wenn ihnen etwas begegnet, das ihnen fremd ist und das sie nicht verstehen. Aber genau diese Engstirnigkeit ist der wahre böse Zauber!« Er schüttelte ärgerlich den Kopf. »Dagegen scheint wirklich kein Kraut gewachsen zu sein.«


  Plötzlich erregte ein Lärm bei der Burg ihre Aufmerksamkeit: Drei Reiter preschten durch das Tor und kamen direkt auf sie zu. Als sie herangaloppiert waren, blieben ihre Pferde schnaubend und tänzelnd stehen. Die Männer trugen keine schwere Kriegsrüstung, sondern leichte braune Ledermäntel. Sie hatten Bögen geschultert, und aus den Köchern an ihren Sätteln ragten gefiederte Pfeilschäfte. Ihre Pferde waren groß und stattlich, genau wie Anselms Ritterhengst.


  Einer der drei Ritter hob den Arm und sagte: »Seid gegrüßt! Ah, Anselm von Berg, wie ich sehe? Euer Kommen wurde uns angekündigt.«


  Der Mönchsritter nickte und deutete eine Verbeugung an. »Wolfram, Hauptmann der Burgvogtei! Seid gegrüßt.« Er machte Konrad und Matthäus mit dem Hauptmann bekannt.


  »Herr Rainald hat uns auf die Jagd geschickt, um die Tafel für das abendliche Gastmahl noch etwas zu bereichern«, sagte Wolfram.


  »Es wäre mir ein Vergnügen, Euch zu begleiten«, sagte Anselm zu Konrads Überraschung.


  »Ihr steht in dem Ruf, ein ebenso ausgezeichneter Jäger wie Schwertkämpfer zu sein. Es ist uns eine Ehre«, antwortete Wolfram.


  Mit einem Seitenblick auf Konrad und Matthäus sagte Anselm: »Welche Freude, einmal wieder mit Reitern unterwegs zu sein, statt mit Fußgängern.« Matthäus verzog das Gesicht, und auch Konrad fand die Bemerkung unpassend. Niemand hatte Anselm gezwungen, mit ihnen zu reisen. Er hätte durchaus vorausreiten können, wenn er es gewollt hätte. Andererseits, dachte Konrad sofort, war es natürlich ein großes Glück, dass Anselm sie begleitet hatte. Sonst hätten ihnen die Räuber die Kehlen durchgeschnitten.


  Der Mönchsritter schwang sich in den Sattel und sagte zu seinen beiden Reisebegleitern: »Geht schon voraus in die Burg! Ich komme später nach.« Mit einem ironischen Unterton in der Stimme fügte er hinzu: »Und nehmt Euch vor den Zauberkünsten der Herrin in Acht.«


  Wolfram und die beiden anderen Ritter lachten, und dann galoppierten die vier Reiter davon.


  Jetzt, wo Anselm nicht mehr bei ihnen war, sehnte sich Konrad wieder ins vertraute Kloster zurück. Unsicher schaute er sich um. Auf den zum Rhein hin sanft abfallenden Hängen unterhalb des eigentlichen Burgbergs erstreckten sich ausgedehnte Wiesen, wo Pferde, Ziegen und Kühe weideten. Im Osten lag der Rand der endlosen Wälder, wo Konrad nun Anselm und die drei erzbischöflichen Ritter in einem Hohlweg verschwinden sah, der zwischen großen Buchen hindurchführte. Mächtig, so dass ein Mensch sich bei ihrem Anblick klein wie eine Maus fühlte, ragte die Burg vor ihnen auf.


  Matthäus seufzte. »Warum muss er uns ausgerechnet jetzt allein lassen?« Nach einem erneuten Seufzer sagte er: »Also gut. Komm, wagen wir uns hinein in diesen Sündenpfuhl.«


  Von den Wiesen schwang sich eine schmale Straße hinauf zum Burgtor, das von zwei imposanten runden Wehrtürmen umrahmt war. Niemand schien zu befürchten, dass die Wolkenburg von Feinden angegriffen werden könnte, denn die Zugbrücke war heruntergelassen. Der Gewölbedurchgang dahinter, dessen finstere Öffnung Konrad irgendwie an eine Drachenhöhle erinnerte – jedenfalls stellte er sich so eine Drachenhöhle vor –, war zusätzlich außen und innen durch hölzerne Fallgitter bewehrt. Im Schatten unter dem Torgewölbe saßen in Mauernischen links und rechts zwei Wachtposten mit Kettenhemden und Helmen. Als Konrad und Matthäus näher kamen, standen sie auf und zogen ihre Schwerter. Breitbeinig standen sie da, mit beiden Händen ihre Schwertgriffe umfassend, die Schwertspitzen auf den Boden gestützt. Ihre Gesichter wirkten abweisend und finster. »Wer seid Ihr und was wünscht Ihr?«, fragte der eine in strengem Ton.


  Viel zu leise und zaghaft, wie Konrad fand, antwortete Matthäus: »Wie Eure Waffenbrüder, die uns entgegenritten, bereits richtig vermuteten, bin ich Matthäus, Cellerar und Prior der erzbischöflichen Abtei Neuwerth, und das ist unser Novize Konrad. Wir sind gekommen, um unseren neuen Abt Gilbert von Nogent abzuholen, der als Gast Eurer Herrschaft auf der Burg weilt.«


  Der Wachtposten nickte. Ohne dass seine Miene freundlicher wurde, sagte er: »Tretet ein. Magister Gilbert hat mit dem Vogt und seinem Gefolge die Burg verlassen. Sie werden erst am Abend zurückerwartet. Der Küchenmeister wird sich so lange Eurer annehmen.« Er wandte sich dem zweiten Wächter zu und befahl: »Führ sie zu ihm.« Dann zog er sich wieder in seine Mauernische zurück.


  Von der Zugbrücke glitt Konrads Blick hinunter in den Burggraben, wo in der Tiefe stilles, dunkles Wasser schimmerte. »Folgt mir«, sagte der zweite Wächter und ging schweigend vor ihnen her. Während Konrad die Torbögen durchschritt, stellte er sich vor, eines der unten mit Eisenzacken gespickten Fallgitter könnte herabsausen, so dass die Eisenspitzen sich in seinen Körper bohrten und ihn am Boden festnagelten wie einen hilflos zappelnden Käfer. Er schauderte.


  Der Burghof wirkte düster und gewaltig. Die mächtigen Mauern bargen neben dem Bergfried eine große Kapelle und drei Gebäude, von denen jedes für sich größer war als das ganze Neuwerther Kloster. Das größte von ihnen war der Palas, das Hauptgebäude der Burg. Auch ansehnliche Pferdestallungen gab es, doch die ganze Anlage wirkte seltsam still und leer. »Wie viele erzbischöfliche Ritter und Fußsoldaten gibt es denn hier?«, fragte Konrad.


  Der Torwächter wollte oder durfte ihm nicht antworten und tat, als hätte er die Frage nicht gehört. Matthäus sagte leise: »Ich habe gehört, dass die Burg für den Erzbischof strategisch gar nicht mehr so wichtig ist und dass er hier nur noch fünfzehn Mann unter Waffen hat. Ritter sind teuer, musst du wissen. Die meisten seiner Soldaten hat der Erzbischof in Köln stationiert. Außerdem gehört ihm noch die Burg Rolandseck auf der anderen Rheinseite, und auf dem Drachenfels, der näher am Rhein liegt als die Wolkenburg, lässt er gerade eine weitere Burg bauen, von der aus das Flusstal besser überwacht werden kann. Offenbar hat die Wolkenburg für Arnold keine solche Bedeutung mehr wie für seine Amtsvorgänger, und deshalb hat er die Burgbesatzung stark reduziert.«


  Nun verstand Konrad, warum die riesige Anlage so unbelebt wirkte. Das verlieh ihr eine düstere, irgendwie gespenstische Stimmung.


  Dieser Eindruck wurde dadurch etwas gemildert, dass sich an einem Gebäude, in dem offenbar die Soldaten untergebracht waren, eine korpulente Frau aus dem Fenster beugte und den Inhalt eines Nachttopfs auf den Hof schüttete. Im Stall schnaubte ein Pferd, und zwei Männer, die offenbar gerade dabei waren, die Tiere zu versorgen, schwatzten laut miteinander.


  Ein großer Hund lief ihnen entgegen. Konrad fürchtete schon, er werde knurren und die Zähne fletschen, doch stattdessen beschnüffelte er die Neuankömmlinge schwanzwedelnd. Auf dem riesigen Misthaufen hinter dem Stall gackerten Hühner.


  Der Wächter blieb stehen und zeigte auf die Tür des Palas. »Die Küche ist im Keller, gleich vorn vor dem Rittersaal die Treppe hinunter.« Er nickte ihnen zu und verschwand wieder in Richtung Tor. Konrad und Matthäus schauten sich an. »Dieser Ort gefällt mir nicht«, sagte der neue Prior leise. »Ich wünschte, wir wären schon zurück im Kloster.«


  In diesem Moment kam ein Mann aus dem Palas und ging auf sie zu. Seine dünnen Arme und Beine, die spitz aus seinem schwarzen Rock herausragten, standen in komisch anmutendem Kontrast zu seinem dicken Bauch, wodurch er ein bisschen wie ein riesiger Käfer wirkte. »Ah, die ehrenwerten geistlichen Brüder!«, sagte er mit hoher Stimme. »Ihr Kommen wird bereits erwartet. Im Namen des Ritters Rainald von Falkenstein, Burgvogt des Erzbischofs Arnold I. zu Köln, darf ich Euch herzlich auf der Wolkenburg willkommen heißen.« Er verneigte sich. »Ich bin Sigismund, erzbischöflicher Haus-, Hof- und Küchenmeister.«


  Matthäus stellte sich und Konrad vor. »Euer neuer Abt wird zusammen mit meiner Herrschaft zum Gastmahl am Abend zurück sein«, sagte Sigismund. »Wie man mir sagte, seid Ihr nicht nur Prior, sondern auch Küchen- und Kellermeister Eures Klosters. Ihr würdet mir eine große Freude bereiten, wenn wir die Wartezeit nutzen, um ein wenig über die Geheimnisse der Kochkunst zu fachsimpeln. Lasst mich Euch die Burgküche zeigen, wenn Ihr erlaubt.« Sigismund verneigte sich erneut und machte eine einladende Handbewegung. Dann führte er Konrad und Matthäus in den Palas.


  Hinter einer großen, zweiflügeligen Tür aus schweren Holzbohlen lag eine von Fackeln erhellte und dementsprechend rußgeschwärzte Vorhalle, an deren Ende sich hinter einer zweiten großen Tür vermutlich der Rittersaal befand. Über dem Eingang zum Saal hing ein mächtiger Bärenschädel mit furchterregendem Gebiss.


  Sigismund führte sie eine breite Treppe hinab in eine Küche, bei deren Anblick Matthäus der Mund offen stehenblieb. Ihre Klosterküche hätte dort gut und gerne dreimal hineingepasst.


  Sichtlich bekümmert erzählte Sigismund, dass er in seinem Reich früher über drei Köche, drei Hilfsköche und fünf Mägde geboten hätte. Doch da die Besatzung deutlich reduziert worden sei und der Erzbischof seltener als früher auf der Burg weile, müsse er sich nun mit einem Hilfskoch und zwei Mägden begnügen.


  Konrad fand Sigismunds nasale, hohe Singsangstimme ziemlich gewöhnungsbedürftig. Der Küchenmeister benahm sich aber durchaus nicht eingebildet oder hochnäsig. Man merkte ihm die Begeisterung für sein Metier an. Er verwickelte Matthäus, der sich anfangs sehr distanziert und reserviert gezeigt hatte, in eine angeregte Unterhaltung über die Vorzüge der einzelnen Küchenkräuter. Schon bald waren die beiden ganz ins Gespräch vertieft und redeten darüber, wie man Forelle und Wildschwein am köstlichsten zubereitete und wie Gemüse sich am besten frisch halten ließ. Angesichts dieses im Kloster nicht üblichen Interesses an seinen Künsten begannen Matthäus' Augen zu leuchten, und er schien Konrads Anwesenheit völlig vergessen zu haben. Der fing an, sich zu langweilen.


  Als könnte Sigismund seine Gedanken lesen, schlug er vor: »Wenn zwei Veteranen der Kochkunst Rezepte austauschen, ist das für den jungen Herrn gewiss nicht erbaulich. Wie wäre es, wenn Ihr Euch inzwischen den Bergfried anschaut und die Aussicht genießt? Ihr könnt ruhig eine Weile dort oben bleiben, wenn Ihr möchtet. Erst wenn die Glocke ertönt, ist es Zeit zum Abendessen im Rittersaal.«


  Das ließ sich Konrad nicht zweimal sagen. Rasch ging er über den Burghof, wo die Stille gerade vom Lärm eines Ochsenkarrens durchbrochen wurde, mit dem ein vierschrötiger, missmutig dreinblickender Bursche Waren für die Küche anlieferte. Vor dem Turm blieb Konrad stehen und legte den Kopf in den Nacken. Ob Bergfriede oder Kirchtürme – wie erstaunlich war es doch, dass Menschen solche himmelstürmenden Bauwerke errichten konnten, höher als die höchsten Bäume!


  Trotz aller Bewunderung fiel Konrad sogleich der Turmbau zu Babel ein, das Sinnbild für den Hochmut gottloser Menschen. Falls also überhaupt Türme gebaut werden mussten, dann war es sicherlich am besten, wenn dies zum Ruhme Gottes geschah, statt dass Stolz und Eigendünkel der Menschen in den Himmel wuchsen.


  Der Eingang des Bergfrieds war nicht ebenerdig, sondern nur über eine hohe Treppe erreichbar. Von dieser konnte er durch eine Zugbrücke getrennt werden, um Feinden den Zugang zu erschweren, falls die Burg gestürmt wurde. Er diente als letzte Bastion, wenn alles andere bereits verloren war. Jetzt aber fand Konrad die Zugbrücke heruntergelassen und das schwere Holztor des Bergfrieds geöffnet.


  Eine enge Steintreppe führte in einer endlos scheinenden Spirale nach oben. Immer wieder gab es kleine Simse mit Fensterlöchern, durch die der schneidende Wind blies. Eisig kalt und zugig war es, als würde der Frühling nicht bis hier oben reichen. Das Geschrei der Raben und Dohlen drang von draußen herein und mischte sich mit dem Rauschen des Windes in den Fensterhöhlen. Konrad widerstand der Versuchung, durch eines der Fensterlöcher zu blicken. Er wollte erst nach unten schauen, wenn er ganz oben auf dem Turmdach angekommen war.


  Schwer atmend erreichte Konrad das Dachgeschoss. Es war hoch und von zahlreichen Schießscharten erhellt. Tauben nisteten unter den Balken der schweren Holzdecke, zu der ein Treppengerüst hinaufführte. Konrad blieb einen Moment stehen und wurde sich bewusst, dass er sich noch nie im Leben so hoch über der Erde befunden hatte. Er kam wieder zu Atem und stieg die Holzstufen hinauf, die laut unter seinen Füßen knarrten.


  Dann trat er ins Freie. Der Wind griff nach ihm. Die Wolken hatten sich aufgelöst, und Konrad sah die Sonne schon recht tief westlich des Rheins stehen. Er lief zur Brüstung und lehnte sich vorsichtig dagegen. Ganz geheuer war ihm das nicht, aber die Mauer schien doch sehr solide. Wie tief es dort hinabging! Zum ersten Mal sah er von oben auf fliegende Vögel herab, denn die Dohlen umkreisten den Turm etwas unterhalb der Brüstung. Zum Fluss hin fiel das Land steil ab, und die Wiesen erstreckten sich bis zum Rand des Rheindorfes Vineberg, dessen helle Strohdächer in der Sonne schimmerten.


  Erst jetzt bemerkte Konrad einen Mann, der, von einem kleinen Holzverschlag notdürftig vor den Härten des Wetters geschützt, hier oben offenbar seinen Dienst als Turmwächter versah. Der Mann deutete eine Verbeugung an, die kaum mehr als ein Kopfnicken war, und spähte dann schweigend über die Brüstung, ohne Konrad weiter zu beachten. Vor ihm auf der Brüstung lag eine Schriftrolle, auf der er etwas notierte. Das wunderte Konrad, aber vielleicht nahm der Mann ja neben seiner Aufgabe als Turmwächter noch Schreibaufgaben wahr.


  Langsam ging Konrad an der steinernen Brüstung entlang und versuchte, alles, was er sah, tief in sich aufzunehmen. Er fühlte sich wie in einem Traum. Rheinabwärts glaubte er, ganz weit weg und winzig wie kleine Kieselsteine am Fluss, die Dächer einer Stadt auszumachen. Dann ging er hinüber zur Ostseite des Turms, wo die bewaldeten Kuppen des Siebengebirges sich bis zum Horizont erstreckten. Konrad schauderte bei dem Anblick. Keine Anzeichen menschlichen Lebens gab es dort, keine Felder und Wiesen, keine rauchenden Kamine, nichts als ein endloses Meer aus Bäumen.


  Doch dann hörte er ausgerechnet aus dieser Richtung ein Geräusch, schaute genauer hin und sah, wie eine Gruppe von sechs Reitern aus dem Wald auftauchte und sich der Burg näherte. Feinde?, dachte Konrad für einen Moment ängstlich, sagte sich aber, dass es wohl eher der Burgvogt mit seinem Gefolge sein musste. Ein großer, breitschultriger Mann ritt vorneweg – bestimmt war das der Ritter Rainald. Er sah grimmig und furchteinflößend aus. Konrad fragte sich, wer von den Männern wohl Gilbert von Nogent sein mochte. Einen gab es, der anders gekleidet war. Konnte es sein, dass er eine Kutte trug? Auch eine Frau ritt mit ihnen, deren langes, rötlich schimmerndes Haar im Wind wehte. Sie trug Hosen und ritt wie ein Mann. Konrad hatte noch nie eine Frau zu Pferde gesehen, wusste aber, dass es sich für Frauen nicht geziemte, im Herrensitz zu reiten, und für edle Damen schon gar nicht.


  Ob das die Zauberin war, die diese Burg in ihrem unheilvollen Bann hielt? Dass es an diesem Ort dunkle, böse Einflüsse gab, hatte Konrad von Anfang an gespürt, und auch Matthäus hatte sofort gesagt, wie unbehaglich er sich hier fühlte. Es war doch wohl kaum anzunehmen, dass sie sich beide irrten.


  Konrad ging auf die andere Seite des Turms, dorthin, wo man den Burghof überblicken konnte. Es dauerte nicht lange, da kamen die Reiter durch das Tor, mit dem Burgvogt Rainald an der Spitze. Konrad war sicher, dass es sich bei dem grimmig wirkenden Recken um Rainald handelte. Dies bestätigte sich, als zwei Knappen aus dem Stall eilten, sich tief verbeugten, um sich dann dienstbeflissen um sein Pferd zu kümmern. Auch die anderen Reiter saßen im Hof ab. Drei von ihnen waren erzbischöfliche Ritter, und dann war da die Frau mit den wallenden rötlichen Haaren.


  Und jetzt ritt als Letzter ein Mönch in schlichtem braunen Habit auf den Hof, ein großer, schmaler, von hier oben fast zerbrechlich wirkender Mann. Das ist er, dachte Konrad aufgeregt, das muss Gilbert von Nogent sein! Der neue Abt sah wie ein bescheidener Mönch aus. So hatte sich Konrad den Lieblingsschüler des gefährlichen Häretikers Abaelard jedenfalls nicht vorgestellt. Zumindest äußerlich unterschied er sich kaum von Abt Balduin, wenn er auch viele Jahre jünger sein musste.


  Sigismund und Matthäus kamen aus dem Palas, zu Konrads Überraschung vergnügt miteinander lachend und schwatzend. Was war nur mit Matthäus los? War er am Ende bereits dem Zauber dieses Ortes erlegen? Konrad beschloss, auf der Hut zu sein. Der Burgvogt ging den beiden entgegen, sagte mit tief dröhnender Bassstimme etwas, das Konrad nicht verstand, und begrüßte den Gast, wie es unter Gleichgestellten üblich war: mit einer Umarmung und einem Wangenkuss.


  Konrad fragte sich, wie er sich verhalten sollte. Musste er nicht hinuntergehen und den Vogt begrüßen? Andererseits hatte Sigismund gesagt, er könne auf dem Bergfried bleiben, bis die Essensglocke erklang. Er fürchtete sich davor, dem grimmig wirkenden Rainald und der Zauberin gegenüberzutreten. In diesem Moment, als hätte sie gespürt, dass er sie beobachtete, blickte die rothaarige Frau hinauf zum Turm und sah ihn oben an der Brüstung stehen. Sofort ging sie zu Sigismund und wechselte ein paar Worte mit ihm. Dann steuerte sie mit energischen Schritten auf die Treppe zum Bergfried zu.


  Mein Gott, sie würde zu ihm heraufkommen! Konrad brach der Schweiß aus. Seine Gedanken überschlugen sich. Wenn sie Zauberkräfte hat, dann hat sie bestimmt bemerkt, dass ich noch nicht unter ihrem Bann stehe. Am liebsten wäre er geflohen, doch dazu gab es keine Möglichkeit. Der einzige Weg nach unten war die Treppe. Dort würde er ihr geradewegs in die Arme laufen.


  Während er unschlüssig an der Brüstung stand, geschah unten etwas Seltsames. Sigismund und Matthäus winkten ihm zu, und auch der Burgvogt hob grüßend die Hand. Mit seiner mächtigen Stimme rief er: »Seid gegrüßt, Konrad! Kommt herunter, wenn die Glocke läutet, und seid mein Gast!« Konrad erstarrte; er wusste nicht, wie er reagieren sollte. Wie war es möglich, dass sie ihm, dem kleinen Novizen, eine solche Beachtung schenkten?


  Und nun blickte auch der Mönch zu ihm hoch. Er winkte nicht, aber soweit Konrad sehen konnte, lächelte er. Dann gingen sie alle in den Palas.


  Auf der Treppe hörte Konrad rasche Schritte. Sein Herz fing an zu klopfen. Eine rötlich schimmernde Haarmähne tauchte auf, dann stand die Herrin der Wolkenburg vor ihm.


  Von ihren grünen Augen schien eine beunruhigende Kraft auszugehen. Sie lächelte freundlich. Dieses Lächeln kam ihm seltsam bekannt vor, und er fragte sich, ob sie ihn an jemanden erinnerte. Aber das war unmöglich. Er war dieser Frau noch nie begegnet. Sahen sich nicht alle jungen Frauen irgendwie ähnlich? Bestimmt erinnerte sie ihn an eine der Neuwerther Mägde, die ihn manchmal unzüchtig anlächelten. Er musste auf der Hut sein. Wahrscheinlich war das alles Teil ihres Zaubers, mit dem sie ihn beeinflussen wollte.


  Eine Frau, die Hosen trug wie ein Mann, war ihm noch nie begegnet. Sie war groß, von kräftiger Statur, und ihre Haltung und Gestalt hatten etwas Königliches. Konrad fand sie wirklich schön anzusehen. Und wie jung sie war! Das hatte er nicht erwartet. Sie schien nicht viel älter zu sein als er, vielleicht zwanzig oder einundzwanzig. Ihre Kleidung war von einem schlichten Grün, so dass sie im Wald vermutlich schon nach wenigen Schritten unsichtbar wurde und ganz mit der Umgebung verschmolz. Auf ihrer Brust hing ein Amulett, eine runde goldene Scheibe, in die eine flammende Sonne eingraviert war. Die letzten Strahlen der Abendsonne fingen sich in der Scheibe, so dass sie schimmerte und orangerot aufleuchtete. Konrad hatte Mühe, seinen Blick davon zu lösen. Solch schönen Schmuck hatte er noch nie gesehen.


  »Sei gegrüßt, Konrad«, sagte sie leise, mit einer warmen, vollen Stimme, die tief in ihm etwas auslöste, das er sich nicht erklären oder in Worte fassen konnte. Am liebsten hätte er sie einfach stehenlassen und wäre davongerannt. Was für ein sonderbarer Zauber – sie war wirklich gefährlich! »Ich freue mich aufrichtig … dich zu sehen.«


  Er musste irgendetwas tun, um den Bann zu brechen. »Ein merkwürdiges Amulett tragt Ihr da«, sagte er und war überrascht, wie schroff und abweisend seine Stimme klang – und wie männlich. »Wäre nicht für die Frau des erzbischöflichen Burgvogts ein christliches Symbol passender? Warum tragt Ihr kein Kreuz?«


  Das Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht. Sie wirkte gekränkt, was Konrad mit einer gewissen Befriedigung registrierte. Der Zauberbann war gebrochen, jedenfalls für den Augenblick. »Ich bin Brigid«, sagte sie. »Ich trage keine Kreuze.« Sie senkte den Blick, und als sie wieder aufsah, bemerkte er verwundert, dass in ihren Augen Tränen schimmerten. Das verstand er nicht. War das auch Teil ihrer Magie, mit der sie ihn in ihren Bahn ziehen wollte?


  »Wie ich sehe, hast du dich auf den Turm zurückgezogen, weil du allein sein möchtest«, sagte sie rasch und vermied es nun, ihn anzusehen. »Komm zum Rittersaal, wenn die Glocke läutet. Dort werden wir essen, Geschichten und Lieder hören und … uns kennenlernen.« Eilig wandte sie sich ab und lief die Treppe hinunter. Ihre Schritte verhallten in der Tiefe des Bergfrieds, dann hörte man nur noch das Rauschen des Windes.


  Konrad bemerkte, dass der Turmwächter sich nicht wieder in seinen Holzverschlag zurückgezogen hatte, sondern ihn aufmerksam anschaute. Nun sah Konrad, dass der Mann gar kein erzbischöflicher Soldat war. Er trug eine dunkle Wollweste und eine einfache Hose, und hinter ihm an der Wand lehnte eine Harfe. Man sah ihm an, dass er viel Zeit auf der Straße verbrachte, denn seine Haut war tief gebräunt und sein Gesicht wettergegerbt. Langes blondes Haar wallte über seine Schultern.


  Er deutete eine Verbeugung an. »Hartmann, fahrender Sänger.«


  »Ich dachte, Ihr seid ein erzbischöflicher Soldat«, sagte Konrad erstaunt.


  »O nein! Das Kriegshandwerk liegt mir nicht. Ich ziehe mit meinen Musikanten von Burg zu Burg. Heute Abend werden wir ein letztes Mal im Rittersaal aufspielen. Es wird Zeit, dass wir uns wieder der Straße anvertrauen.«


  »Was tut Ihr denn hier oben auf dem Bergfried?«


  Hartmann breitete die Arme aus. »Ah, die Melodie des Windes und der weite Blick! Könnte es einen schöneren Ort geben, um neue Lieder zu ersinnen und mich im Harfenspiel zu üben?«


  »Und wo sind Eure Musikanten?«


  Hartmann grinste und zuckte die Achseln. »Die vergnügen sich heute in Vineberg im Badehaus mit den leichten Mädchen. Aber ich erwarte sie bald zurück.«


  »Wie könnt Ihr es dulden, dass Eure Leute einen solchen Ort des Lasters aufsuchen?«, fragte Konrad entrüstet. »Ihr seid immerhin zu Gast auf einer erzbischöflichen Burg!« Badehäuser waren von Balduin als wahre Sündenpfuhle verdammt worden, wo Männer und Frauen schamlos alle Hüllen fallen ließen und offen Unzucht trieben. Da der Körper generell als sündhaft angesehen wurde, hatte Balduin den Mönchen geraten, sich allerhöchstens einmal im Monat zu waschen, und zwar möglichst, ohne ihren Körper dabei anzusehen.


  Hartmanns Grinsen wurde breiter. »Dabei ist doch der Kölner Erzbischof auch nicht gerade ein Kind von Traurigkeit! Aber was kümmert's Euch? Wir spielen keine frommen Choräle. Wir machen Musik für die Füße, den Bauch und« – er klopfte sich mit der flachen Hand auf die Brust – »das Herz.« Er musterte Konrad ziemlich abschätzig. »Und Frömmigkeit ist es ganz sicher nicht, was die adligen Herren, die uns bezahlen, von uns erwarten. Sie wollen gut unterhalten werden.«


  Was der Mann sagte, gefiel Konrad überhaupt nicht, aber er betrachtete fasziniert Hartmanns Instrument. In Neuwerth hatte er ein paar Mal fahrende Spielleute gesehen, die mit primitiv und grobschlächtig aussehenden Flöten und Drehleiern die Bauern unterhielten, doch deren Musik hatte sich wie schreckliches Katzengejaule angehört.


  Hartmanns Harfe wirkte alles andere als einfach. Sie war offenbar von einem begnadeten Handwerker geschaffen worden. Ihr dunkel schimmerndes Holz war reich mit Pflanzenornamenten und kunstvoll geschnitzten Tierköpfen verziert. Konrad hätte gerne einmal ihren Klang gehört, und obgleich ihm der Spielmann recht unsympathisch war, sprach er diesen Wunsch laut aus.


  »Ein schönes Instrument, ja, das finden alle«, sagte Hartmann mit unverhohlenem Stolz. »Ein provenzalischer Sänger, dem ich mutig zur Hilfe geeilt bin, als er von Wegelagerern bedrängt wurde, hat sie mir zum Dank dafür geschenkt, dass ich ihm das Leben gerettet habe.« Er nahm die Harfe und schlug ein paar Akkorde an, die vom Wind davongetragen wurden. Zart und lieblich, geradezu engelhaft klang das Instrument, und Konrad fragte sich verwundert, wie ein in seiner Sprache und seinem Benehmen doch sehr gewöhnlich wirkender Mensch eine so erhabene Musik hervorbringen konnte.


  Hartmann beugte sich mit einem verschwörerischen Zwinkern vor. »Zwar tragt Ihr eine Kutte, aber so ein junger Mann wird doch bestimmt nicht blind sein für die Reize der Frauen. Stimmt Ihr mir etwa nicht zu, dass die Burgherrin Brigid von erregender Schönheit ist?«


  »In unserem Kloster wird erzählt, sie sei eine böse Zauberin.«


  »Eine Hexe? Eine Hagazussa?« Hartmann lachte. »Hat sie denn eine Warze auf der Nase und einen Buckel? Sitzt ein schwarzer Rabe auf ihrer Schulter? Je schöner eine Frau ist, desto sündiger erscheint sie Euch armen Mönchlein. Aber Ihr redet nur deshalb schlecht von den Frauen, weil es Euch verboten ist, die Äpfel zu pflücken, die sich so verführerisch im Wind wiegen.«


  Konrad starrte ärgerlich auf den Boden. Dieser Musikant war noch viel unangenehmer als Anselm.


  »Ich weiß jedenfalls nichts Schlechtes über die Burgherrin zu sagen«, fuhr Hartmann fort. »Als wir vor einer Woche herkamen, litt einer meiner Musikanten unter einem schlimmen Fieber. Mit Kräutern, die sie im Wald gesammelt und mit Wasser aufgebrüht hat, hat sie ihn wieder gesund gemacht. Wenn sie über besondere Kräfte verfügt, dann ist sie ganz bestimmt eine Heilerin und keine böse Hagazussa. Wir sind immer wieder gern auf der Wolkenburg zu Besuch. Rainald und Brigid sind überaus großzügige Gastgeber, die uns fahrendes Volk angemessen zu bewirten verstehen. Ich habe hier wirklich keinen Grund zur Klage, denn ich weiß bei Gott, was für verfluchte Geizkragen manche Rittersleute sind!«


  Von unten drang der klare, kalte Klang einer Glocke herauf. »Man erwartet mich zum Essen«, sagte Konrad erleichtert, weil er nun einen guten Grund hatte, sich zu entfernen. Ein Mensch wie dieser Hartmann war ihm noch nie begegnet.


  »Wartet. Es wird bereits dunkel.« Hartmann verschwand in dem Holzverschlag. Konrad sah, dass er eine Öllampe anzündete. Er reichte sie ihm und sagte: »Die Treppe nach unten ist eng und steil. Gebt acht, dass Ihr den Ausgang nicht versäumt! Dieser Turm birgt in seinen Tiefen ein Geheimnis, das nicht für Gäste bestimmt ist.«


  Auf dem Weg hinunter dachte Konrad darüber nach, was dieser Hartmann gesagt hatte. Eine Heilerin. War es eine Sünde, Kräuter zu sammeln und damit einen Menschen gesund zu machen? So machte es auch Matthäus. Das war, neben der Kochkunst, der Zweck des klösterlichen Kräutergartens. Doch verstanden Frauen davon genauso viel wie gelehrte Mönche?


  Die Treppe schien sich endlos in die Tiefe zu winden. Und dann hörte sie plötzlich auf. Konrad blieb erschrocken stehen. Er wusste, dass die Treppe von der Stelle, wo der Gang zur Tür des Turms abzweigte, weiter hinabführte. Das hatte er beim Aufstieg gesehen.


  Nun war ihm vor lauter Aufregung genau das passiert, wovor Hartmann ihn gewarnt hatte! Er hatte den Gang zur Tür verpasst und war weiter die Wendeltreppe hinabgelaufen, geradewegs in den Keller, den er doch hätte meiden sollen. Was für ein Geheimnis war hier wohl verborgen? Oder hatte der seltsame Musikant ihm mit dieser Bemerkung nur Angst einjagen wollen? Vor ihm lag ein breiter Gewölbegang, der jedoch nach wenigen Schritten vor einer mächtigen Tür endete.


  Und dann hörte Konrad die Schritte.


  Sie kamen aus einem kleineren, seitlich von der Treppe wegführenden Gang. Im flackernden Licht der Öllampe tauchte eine große, kräftige Gestalt auf. Ein Mensch und doch kein Mensch. Der Körper eines Mannes, aber ein Gesicht, das nur die Fratze eines Dämons aus der Hölle sein konnte. Nie hatte Konrad etwas Scheußlicheres gesehen. Das rechte Auge, die rechte Wange und die Nase waren die eines Menschen, doch der ganze Rest des Gesichts war eine grausige, unförmige Masse mit einer blinden Augenhöhle darin. Ein großer Teil der Lippen fehlte, so dass die Kreatur die Zähne bleckte wie ein wildes Tier.


  Mit einem Schrei ließ Konrad die Lampe fallen. Das Öl lief aus und entzündete sich. Die Kreatur stieß einen widerlich zischenden, gurgelnden Laut aus, sprang auf Konrad zu, stieß ihn zur Seite und trat dann mit ihren schweren Stiefeln die Flammen aus. Konrad wirbelte herum und rannte so schnell er konnte die Treppe hinauf.


  Doch er kam nur wenige Stufen weit, dann prallte er gegen jemanden, der ihn an den Schultern packte und festhielt. Es war Brigid. »Ein Teufel … ein Dämon … dort unten!«, stammelte Konrad.


  »Ruhig, Konrad, hab keine Angst.« Brigids Stimme klang sanft und beruhigend. »Was du für einen Dämon hältst, ist in Wahrheit ein Mensch wie du und ich. Er heißt Ludowig, und vor vielen Jahren ist ihm etwas Schreckliches zugestoßen, das ihn für immer entstellt hat. Tagsüber verbirgt er sich hier unten, um niemanden durch seinen Anblick zu erschrecken. Nur nachts kommt er herauf, um sich draußen im Wald Bewegung zu verschaffen.«


  Konrad hätte sich gerne losgerissen und wäre über die Treppe von diesem düsteren Ort geflohen, aber Brigid hielt seine Schultern mit erstaunlicher Kraft fest. Widerwillig blickte Konrad nach unten. Die Kreatur war ihm nicht gefolgt, sondern stand schweigend am Fuß der Treppe. Ihr eines Auge betrachtete ihn aufmerksam. Licht fiel aus dem Gang, wo Ludowig hergekommen war. Nur wenige Schritte entfernt sah Konrad dort einen von Kerzen erhellten Raum, in dem eindeutig ein Mensch hauste. Er sah einen Tisch, Stühle, ein einfaches Bett, es wirkte fast wie eine Mönchszelle.


  »Was ist ihm denn zugestoßen?«, fragte Konrad.


  Brigid zögerte. Stockend antwortete sie: »Darüber … möchte ich besser nicht sprechen. Aber vielleicht … wird er es dir eines Tages selbst erzählen.«


  »Und wieso lebt er hier auf der Burg?«


  Brigid zögerte erneut, dann antwortete sie: »Also gut – so viel kann ich dir sagen, denke ich: Ludowig ist der Bruder meines Mannes Rainald. Nun komm mit mir! Man erwartet uns im Rittersaal.«


  Konrad blickte noch einmal zum Fuß der Treppe, aber der grausam entstellte Mensch war verschwunden, hatte sich offenbar wieder in sein Quartier zurückgezogen.


  Draußen war es dunkel geworden. Während er neben Brigid auf den Palas zuging, dessen Türbogen vom Schein zweier großer Fackeln erhellt wurde, fühlte er sich verwirrt, ängstlich, und ein wenig schämte er sich auch. Sein Gefühl sagte ihm, dass es der Wahrheit entsprach, was Brigid ihm über Ludowig erzählt hatte. Konrad hatte geglaubt, einen bösen Dämon vor sich zu haben, und war doch nur einem Menschen begegnet, dem Schlimmes widerfahren war. Galt gegenüber solchen Menschen nicht das christliche Gebot der Barmherzigkeit? Ihm war jetzt auch klar, dass Ludowig nicht versucht hatte, ihn anzugreifen. Er hatte nur die Flammen austreten wollen.


  War es denkbar, dass er die Verhältnisse hier auf der Burg falsch einschätzte? Immerhin hatte er auch einen Dämon zu sehen geglaubt, den es gar nicht gab. Er konnte nur mehr herausfinden, wenn er sich zu den fremden Menschen in den Rittersaal wagte, von wo aus lautes Stimmengewirr zu ihm auf den Hof drang.


  Er sah, wie Brigid ihn im Lichtschein der Fackeln aufmerksam betrachtete. »Hast du dich von deinem Schrecken erholt?«, fragte sie.


  Als Konrad das bejahte, lächelte sie. »Dann komm mit mir! Essen und Musik warten auf uns.«


  BRAUTSCHAU


  Den ganzen Tag über war Hannah von einer ängstlichen Unruhe erfüllt. Im Grunde hatte sie völliges Vertrauen in das Versprechen ihres Vaters, sie nicht gegen ihren Willen zu verheiraten. Sie wusste, dass sie damit ein Privileg genoss, wie es wohl kaum einem anderen Mädchen in der Stadt, jüdisch oder christlich, gewährt wurde. Fast immer arrangierten die Familien die Hochzeit. Dabei ging es um wirtschaftliche Versorgung oder um Macht und Einfluss. Sicher nahmen Eltern, die ihre Kinder liebten, auch gewisse Rücksichten auf deren Gefühle. Dass aber ein Vater seiner Tochter bei der Wahl ihres zukünftigen Gatten völlige Freiheit ließ, geschah wohl nur, wenn dieser Vater Joseph ben Yehiel hieß und – zumindest nach Hannahs Meinung – der außergewöhnlichste und wunderbarste Mensch des ganzen Erdkreises war.


  Neugierig auf den Gast aus Speyer war Hannah aber trotzdem. Nach allem, was Onkel Nathan erzählt hatte, musste er unglaublich reich sein! Joseph und Nathan hätten sich niemals einen eigenen Karawanenbetrieb, geschweige denn eigene bewaffnete Reiter leisten können. Über diese Dinge wusste Hannah durch ihre Mitarbeit im Kontor des Vaters gut Bescheid. Wie die meisten Händler mussten ihr Vater und ihr Onkel die Dienste von Karawanenführern in Anspruch nehmen, die gemeinsame Ferntransporte für eine große Anzahl von Kaufleuten zusammenstellten und organisierten.


  Das Haus, in dem ihr Onkel mit seiner Frau, seinen beiden Söhnen und deren Familien lebte, lag gleich neben Hannahs Elternhaus. Und so hatte Hannah von der Küchenmagd, die auf gutem Fuß mit Nathans Hausdiener stand, Erstaunliches über den Gast erfahren: Bei dem Wagen, mit dem der Speyerer Kaufmann Salomon ben Isaak angereist war, handelte es sich nicht um ein gewöhnliches, aus groben Planken zusammengezimmertes und dadurch schrecklich unbequemes Handelsfuhrwerk. Vielmehr war dieser Wagen ein wahrhaft königliches, mit kunstvollen Schnitzereien verziertes Gefährt, bei dem dicke Polster und schützende Ledervorhänge für eine geradezu unvorstellbare Bequemlichkeit sorgten. Seine sechs berittenen Diener waren angeblich riesige Kerle, die einerseits lustig mit den Mägden schäkerten, andererseits aber bis an die Zähne mit Schwertern und Krummdolchen bewaffnet waren. »Ich wette um jeden Silberpfennig, den mein Herr, der alte Halsabschneider, mir schuldig ist, dass sie mit Straßenräubern schneller kurzen Prozess machen, als du mit deinen schönen Wimpern klimpern kannst«, hatte Nathans Diener zu Josephs Küchenmagd gesagt.


  Unter den von Salomon ben Isaak mitgebrachten Gastgeschenken war auch ein edles, perlenbesetztes Silbergeschmeide für Nathans Frau, was den alten Geizkragen, der seiner Frau nie auch nur das kleinste Schmuckstück schenkte, in arge Verlegenheit gebracht hatte. Hannah freute sich diebisch, als die Magd ihr das erzählte. Die Tante tat ihr oft leid, weil ihr despotischer Onkel sie behandelte wie eine Sklavin.


  Selbst zu Gesicht bekommen hatte Hannah den reichen Herrn aber noch nicht, und so stand sie nun gespannt neben ihrer Mutter und ihrer Schwester im Atrium und wartete, dass der Diener den Gast hereinführte.


  Salomon ben Isaak war nicht ganz so alt, wie Hannah erwartet hatte. Jünger als Joseph und Nathan war er auf jeden Fall.


  Sie schätzte ihn auf etwa fünfzig Jahre. Er trug einen eindrucksvollen grauen Vollbart, der sehr gepflegt wirkte, und seine große, beleibte Gestalt erinnerte an die Bären, die auf Festen und Jahrmärkten vorgeführt wurden. Er war wie ein Edelmann gekleidet, in einer Farbigkeit, wie man sie selbst bei verhältnismäßig wohlhabenden Leuten wie Joseph und anderen Kaufmännern nur selten sah: leuchtendes Blau und Grün, ja sogar kostbares Rosenrot. An seinen plumpen, fleischigen Fingern schimmerten goldene und silberne, mit Edelsteinen besetzte Ringe.


  Mit tiefer, volltönender Stimme begrüßte er zunächst den Hausherrn Joseph, dann Ruth, der er galante Komplimente für ihre Schönheit machte. Ruth, die in den langen Jahren ihrer Ehe dick und rund geworden war, errötete und schlug beschämt die Augen nieder. Als Gastgeschenk erhielt sie einen mit feinsten Ornamenten verzierten silbernen Armreif.


  Nun kam Hannah an die Reihe. Salomon verneigte sich vor ihr und sagte: »Joseph ben Yehiel, Ihr habt wirklich bezaubernde Töchter in die Welt gesetzt, schön wie byzantinische Prinzessinnen! Es ist mir eine Ehre, Euch kennenzulernen, Hannah, Tochter des Joseph.« Er verneigte sich in Anbetracht seines Bauches erstaunlich grazil und überreichte ihr zwei wunderbar gearbeitete silberne Ohrringe, in die jeweils ein leuchtend blauer Edelstein eingelassen war. Ungläubig hielt sie die beiden Schmuckstücke in der Hand und betrachtete fasziniert, wie sie im Licht der Öllampen schimmerten. Dann erst fiel ihr ein, dass sie sich ja noch bedanken musste, was sie mit einer leichten Verbeugung rasch nachholte. Dabei achtete sie aber darauf, nicht zu ehrerbietig zu erscheinen, damit der dicke Salomon sich nur ja keine falschen Hoffnungen machte.


  »Es freut mich, dass sie Euch gefallen«, sagte Salomon mit seiner gewinnend klingenden Bassstimme. Mit dieser Stimme konnte er Geschäftspartner sicher gut um den Finger wickeln. »Ich habe sie bei einem Silberschmied in Konstantinopel erstanden, einem wahren Meister seines Faches, wie mir selten einer begegnet ist.«


  Als er auch der fünfzehnjährigen Rebekka ein Geschenk überreicht hatte – ein hübsches Diadem –, schritt man zur Tafel. Im Gegensatz zu Nathan ließ es Joseph an nichts fehlen, wenn es Gäste zu bewirten galt. Er freute sich stets über Besucher, weil sie Neuigkeiten aus der Welt mitbrachten. Hannah empfand das genauso: Besucher bedeuteten Abwechslung, sie brachten aufregende Berichte aus fernen Gegenden, die sie selbst vielleicht niemals zu Gesicht bekommen würde. Unter diesem, aber auch wirklich nur diesem Gesichtspunkt war Salomon ben Isaak ein sehr interessanter Gast.


  Ruth hatte die Sitzordnung so arrangiert, dass Hannah genau gegenüber von Salomon saß, was ihr gar nicht behagte. So würden der Kaufmann und sie sich zwangsläufig immer wieder in die Augen sehen. Hannah wäre es viel lieber gewesen, seitlicher zu sitzen, sich unauffällig im Hintergrund halten zu können. Aber für Salomon war sie ja leider die Hauptperson des Abends. Sie fragte sich, ob Ruth wollte, dass sie ihn heiratete.


  Ihre Mutter hatte sich dazu bislang überhaupt nicht geäußert, aber vermutlich wäre sie mit der Verbindung sehr zufrieden gewesen, denn eine gute Partie war Salomon zweifellos. Ruth war, obwohl sie ihre Töchter sehr liebte, in dieser Hinsicht viel pragmatischer und materieller eingestellt als Joseph. Für Literatur und antike Philosophie, diese gemeinsame Leidenschaft von Joseph und Hannah, hatte sie ohnehin keinen Sinn.


  Sie war der Ansicht, dass Hannah damit ihre Zeit verschwendete, statt sich den Aufgaben zu widmen, mit denen eine Frau nach Ruths Ansicht glücklich werden konnte: Kindererziehung und eine kluge Haushaltsführung.


  Ungefragt und ohne von Joseph dazu aufgefordert worden zu sein, setzte sich Onkel Nathan neben Salomon, was Hannah als ausgesprochene Respektlosigkeit gegen seinen älteren Bruder, der noch dazu der Gastgeber war, empfand. Doch Joseph ging großzügig darüber hinweg. Sie fragte sich, ob das wieder Ausdruck dieser besorgniserregenden Müdigkeit und Resignation war, die sie am Tag zuvor im Kontor bei ihm bemerkt hatte.


  Während Salomon ben Isaak mit wohlgesetzten Worten die üppig mit koscheren Speisen gedeckte Tafel pries, glitt Hannahs Blick immer wieder zu den beiden Ohrringen, die sie neben ihr Essbrett gelegt hatte – weit genug weg, damit sie während des Mahles nicht beschmutzt wurden. Sie waren wirklich schön. Wenn Hannah den Schmuck anlegte, würde sie sich tatsächlich fühlen wie eine Prinzessin.


  Was Schmuck und Kleider anging, hatte Joseph seine Töchter nie verwöhnt. Sie waren stets ordentlich gekleidet, aber es entsprach einfach nicht Josephs Naturell, Unsummen für edle Stoffe und feinen Schmuck auszugeben. Er war ein Mann der Literatur und Gelehrsamkeit. Für materiellen Luxus, der den Sinnen schmeichelte, interessierte er sich nicht, davon verstand er nichts. Er handelte mit den Gerätschaften der Buchkunst: mit Papyrus und Pergament in allen Qualitäten, mit Gänsefederkielen ebenso wie edlen Schreibgriffeln aus Elfenbein, Silberspitzen zum Ziehen der Seitenränder und Zeilen, kostbaren Tinten jeder Art, und neuerdings verkaufte er auch jenes Wunder, das die Chinesen schon seit tausend und die Araber seit vierhundert Jahren kannten: das sogenannte Papier. Dieses aus Hanf- oder Baumwollfetzen gewonnene Material ließ sich einfacher und billiger herstellen als Pergament, was es vor allem für die großen Kanzleien interessant machte, wo man einen enormen Bedarf an Schreibmaterial hatte, weil immer mehr Briefe geschrieben und Urkunden angefertigt wurden. Und auch sonst waren für den täglichen Gebrauch Papierbögen weitaus handlicher als zum Beispiel Wachstäfelchen.


  Joseph betonte aber oft, dass Papier niemals das haltbare Pergament ersetzen könne, wenn es darum ging, die Werke der hohen Literatur über die Jahrhunderte zu erhalten. Für das Kopieren philosophischer und literarischer Bücher, die kommenden Generationen zugänglich gemacht werden sollten, würden die Schreiber gewiss auch noch in tausend Jahren das kostbare Pergament benutzen, das stand für Hannah fest, denn für diesen Zweck gab es einfach nichts Besseres. Der benötigte Rohstoff, die Haut von Lämmern, Zicklein und Kälbern, konnte niemals ausgehen, denn alle diese Jungtiere wurden stets in großer Zahl gezüchtet. Und Hannah fand, dass es eine wirkliche Ehre für diese Geschöpfe war, zum Wohle der großen Literatur ihre Haut zu Markte zu tragen!


  Salomon ben Isaak aß riesige Mengen und trank dazu Becher um Becher des koscher hergestellten Weines, ohne dass dieser bei ihm eine erkennbare Wirkung gezeigt hätte, während Hannah schon ein einziger Becher zu Kopf stieg. Deswegen verzichtete sie vorsichtshalber auf einen zweiten und trank danach lieber mit Honig gesüßtes Wasser. Der beleibte Gast konnte seinen gewaltigen Appetit an Rinderbraten, Lamm und Hühnchen stillen. Nachdem man, den jüdischen Speisevorschriften gemäß, Mund und Hände gereinigt und das Geschirr ausgewechselt hatte, ging man zu Karpfen und Rheinzander über.


  Dass ein einzelner Mensch so viel vertilgen konnte wie Salomon, fand Hannah unglaublich! Dabei aß sie selbst wirklich gerne, denn Essen war ein sinnliches Vergnügen für sie, weshalb sie sogar schon einige Male gesündigt und heimlich unkoschere Speisen probiert hatte, einfach aus Neugierde auf neue Aromen und Geschmackserlebnisse.


  Allerdings setzte das Essen bei ihr in letzter Zeit ganz schön an. Das hatte sie von Ruth geerbt. Sie war fülliger geworden, hatte einen üppigen Busen und volle Hüften bekommen. Sie musste aufpassen, sonst war sie bald so dick und behäbig wie ihre Mutter. Später, wenn sie älter war, würde das in Ordnung sein, aber noch wollte sie beweglich bleiben. Denn da war diese Unruhe in ihr, auf Reisen zu gehen, neugierig hinaus in die Welt zu ziehen!


  Bei dem gemütlichen, häuslichen, ganz auf die klassischen weiblichen Aufgaben konzentrierten Leben, das ihre Mutter und auch Rebekka so angenehm fanden, würde sie sich zu Tode langweilen, das wusste sie.


  Zwischen den einzelnen Gängen sprach der Kaufmann über seine vielen Reisen, erzählte von der Schönheit Konstantinopels und Bagdads, von Jerusalem und Venedig. Hannah lauschte mit einem brennenden Fernweh im Herzen, und sie sah, wie Josephs Augen leuchteten. Sie merkte, dass ihr Vater sehr melancholisch wurde. Offenbar spürte er, dass für ihn die Zeit des Reisens vorüber war, und schwelgte in vergangenen Abenteuern. Salomon konnte sehr farbig und lebendig erzählen, fast so gut wie Joseph, und er tat es mit einer angenehmen Bescheidenheit, die Hannah bei ihm gar nicht vermutet hätte. Aber wer zu solchem Reichtum gelangt war, hatte vermutlich Eitelkeit und Selbstgefälligkeit gar nicht mehr nötig.


  Nun berichtete Salomon von einer kürzlich unternommenen Reise zu seinen Verwandten im maurischen Spanien. »Es ist wirklich erstaunlich«, erzählte er, »welche Wunder Araber, Juden und Christen dort gemeinsam vollbracht haben! Besonders beeindruckt war ich von Cordoba. Diese riesige Stadt nennen die Mauren ›Siegel der Schönheit‹. Dort sind alle Straßen gepflastert und in der Nacht beleuchtet. Es gibt öffentliche Bäder und Hunderte von Moscheen, und statt aus Bechern trinken die Menschen aus funkelnden Kristallgläsern.«


  »Ja«, sagte Joseph, »auch ich habe Cordoba vor einigen Jahren besucht. Der Kalif Hakam, der dort einst regierte, war ein wirklich bemerkenswerter Mann, Herrscher und Gelehrter zugleich. Er gründete zwanzig öffentliche Bibliotheken und achtzig Schulen, die von allen seinen Untertanen unentgeltlich besucht werden konnten. Ich wünschte, so etwas gäbe es in Köln. Wären die Menschen hier gebildeter, hätten sie weniger Vorurteile.«


  »Da stimme ich Euch zu, Joseph«, sagte Salomon. »Bildung ist für die Charakterformung der Menschen von höchstem Wert. Hakams eigene Bibliothek soll übrigens vierhunderttausend Bücher umfasst haben, von denen der Kalif einen großen Teil selbst kommentiert hat.«


  »Ah«, seufzte Joseph. »In der Bibliothek des Kalifen Hakam würde ich gerne meinen Lebensabend verbringen! Das wäre mein Traum vom Glück.« Als er Ruths gekränkten Blick bemerkte, fügte er mit dem verschmitzten Lächeln hinzu, das Hannah so an ihm liebte: »Aber natürlich nur, wenn du bei mir wärest, meine Königin, und wir zusammen in Hakams Palast wohnten! Und Hannah und Rebekka will ich natürlich auch um mich haben. Sonst könnte ich nirgendwo glücklich sein.«


  Salomon ben Isaak lächelte und sagte: »Eine so bezaubernde Gemahlin und solch liebreizende Töchter sind in der Tat kostbarer als die größte Bibliothek.« Nun errötete Ruth und schlug geschmeichelt die Augen nieder.


  Der reiche Kaufmann aus Speyer fuhr mit seiner Reiseerzählung fort: »Das einstige Kalifat von Cordoba ist inzwischen zwar zerfallen. Aber in den kleinen arabischen Fürstentümern, die sich in dieser Region gebildet haben, stehen Kunst und Wissenschaft weiterhin in hoher Blüte. Araber, Christen und Juden profitieren gleichermaßen von Wissensaustausch und Zusammenarbeit. Nirgendwo in Frankreich, den deutschen und italienischen Landen ist die Kultur so hochentwickelt wie dort. Man pflegt das griechische und römische Erbe, das in vielen christlichen Ländern heutzutage als Teufelswerk verdammt wird. Man erforscht die Himmelsbewegungen, entwickelt neue Instrumente, die den Seefahrern die Navigation erleichtern, lehrt Mathematik und Medizin. Der Leibarzt des Kalifen Hakam hat Leichen öffnen und Bücher mit Zeichnungen vom Inneren des menschlichen Körpers herstellen lassen, die für die Heilkunde von unschätzbarem Wert sind – auch wenn dergleichen in christlichen Kreisen als Sünde gilt.«


  »Auch dem rechtgläubigen Juden sollte so etwas Abscheuliches als sündig gelten! In der Tora steht jedenfalls nicht, dass ein solcher Leichenfrevel erlaubt ist«, sagte Onkel Nathan missbilligend.


  Salomon zuckte mit den Achseln. »Jene, die die Wissenschaft als Sünde betrachten, haben allzu oft leider kein Problem damit, wenn man im Namen Jahwes, Allahs oder des dreifaltigen Gottes sogenannten Feinden die Bäuche aufschlitzt und sie dann zum Fraß für Raben und Wölfe auf dem Schlachtfeld liegen lässt.«


  Joseph nickte zustimmend. »Vieles, was als neu und gegen die Tradition gerichtet abgelehnt wird, mag sich im Nachhinein als segensreich für die Menschheit erweisen.« Hannah merkte ihm an, dass dieser dicke Sohn des Isaak ein Mann nach seinem Geschmack war.


  Plötzlich schaute Salomon ihr ins Gesicht und sagte: »Mir scheint, Ihr lauscht meinen Worten mit großer Sehnsucht, wenn ich von Reisen in ferne Länder berichte. Würdet Ihr alle diese Wunder nicht gerne einmal mit eigenen Augen sehen?« Hannah schlug rasch die Augen nieder. Ehe sie etwas erwidern konnte, sagte Onkel Nathan kalt: »Das Reisen ist doch ganz entschieden Männersache. Die Weiber sollten sich zu Hause um Kinder, Hof und Gesinde kümmern, das ist ihr Daseinszweck. Für anderes sind sie nicht geschaffen. Ihr wollt Euch doch wohl auf Reisen nicht mit den Launen eines Weibes beschweren, ehrenwerter Salomon?«


  Joseph warf seinem Bruder einen strafenden Blick zu. Salomon ben Isaak lachte gemütlich. Mit seinem kostbaren, reichverzierten Messer spießte er das letzte Stück Fischfilet von seiner Platte auf und schob es sich in den Mund. Dann, während er sich die Hände reinigte, antwortete er: »Jedem das Seine. Ich habe bislang nicht festgestellt, dass Frauen schwächer, dümmer oder weniger reisetauglich wären als Männer. Frauen sind anders als Männer, das ist wahr. Aber sind nicht sowieso alle Menschen untereinander recht verschieden? Für manche Frauen mag es das Ziel ihrer Wünsche sein, sich um Hof und Kind zu kümmern, so wie ja auch manch ein Mann seine vier Wände für den Nabel der Welt hält. Meine Frau hätte es niemals ertragen, wenn ich sie allein zurückgelassen hätte, während ich Jahr für Jahr durch die Welt reiste. Ich habe sie und später auch noch unsere drei kleinen Söhne auf fast allen Handelsreisen mitgenommen. Ich hätte niemals ohne meine Esther reisen mögen, denn sie war mir nicht nur Geliebte, sondern auch eine treue Freundin und kluge Ratgeberin. Und an kaufmännischem Verstand konnte sie es selbst mit den hartgesottensten arabischen Händlern aufnehmen!« Er schüttelte lachend den Kopf und schien einen Moment in Erinnerungen versunken. Dann wurde sein Gesicht traurig.


  »Wie habt Ihr sie verloren?«, erkundigte sich Hannah mitfühlend, und merkte erst an Nathans und Ruths Blicken, dass es sich wohl nicht geziemte, ihn danach zu fragen.


  Doch Salomon blickte sie freundlich an. »Ein bösartiges Fieber hat sie vor zwei Jahren hinweggerafft, und meine drei Söhne dazu. Und diese Tragödie ist keineswegs auf einer unserer weiten, abenteuerlichen Reisen geschehen, sondern zu Hause in Speyer, während ich für nur einen Monat abwesend war, weil ich in Nürnberg Geschäfte zu tätigen hatte. Glaubt mir, ich vermisse sie jeden Tag.«


  Nun war eine bedrückende Gesprächspause entstanden, und so wies Joseph die Diener an, die übriggebliebenen Speisen hinauszutragen. Alle setzten sich an den Kamin, und es wurde Gebäck gereicht. Hannah musste sich eingestehen, dass ihr der Kaufmann aus Speyer sympathischer war, als sie für möglich gehalten hätte. Nicht, dass sie sich jemals in ihn hätte verlieben können, aber seine Ansichten stimmten auf erstaunliche Weise mit denen Josephs überein.


  Ein Verdacht keimte in ihr: Was, wenn Salomon, auf Nathans Rat hin, Joseph und ihr genau das erzählte, was sie hören wollten? Und wenn sie sich dann von der Aussicht, ihn bei aufregenden Reisen in ferne Länder begleiten zu können, verlocken und in diesem rundum gepolsterten Prinzessinnen-Wagen nach Speyer verfrachten ließe? War sie erst einmal dort, konnte er sein wahres Gesicht zeigen und sie in einen Käfig sperren, der möglicherweise noch nicht einmal golden war, sondern so trist wie jener, in dem Onkel Nathan seine Frau gefangen hielt. Sie beschloss, lieber wachsam und misstrauisch zu bleiben, mochte der feine Herr noch so viele nette und kluge Dinge sagen. Ein so erfolgreicher Kaufmann wusste bestimmt ganz genau, wie man die Leute um den Finger wickelte.


  Salomon lobte die Vorzüglichkeit des Gebäcks, was Ruth sichtlich beglückte, schaute dann Hannahs Vater an und sagte: »Ihr, Joseph, seid also, wie Euer Bruder mir berichtete, ein Mann der Bücher. Und der Handel mit Büchern und allem, was man zu deren Herstellung benötigt, ist Euer besonderes Metier. Auch ich habe in meinem Leben manches Buch gelesen und weiß den Wert der Literatur zu schätzen. Aber mich haben immer vor allem die Dinge interessiert, deren Schönheit den Sinnen schmeichelt – edle Stoffe, großartiges Kunsthandwerk wie filigraner Schmuck oder intarsienverzierte Truhen, aromatische Gewürze und duftende Öle. Darum könnte ich auch niemals ausschließlich Geldgeschäfte betreiben. Der Geldverleih ist ein einträgliches Gewerbe, denn der finanzielle Hunger der Mächtigen ist groß. Aber ich brauche den täglichen Umgang mit Dingen, die Auge, Nase und Gaumen erfreuen.«


  Joseph wiegte zweifelnd den Kopf. »Aber führt denn dieses ganze Streben nach materiellem Reichtum und Genuss die Welt nicht in große Verwirrung? Sollten wir nicht vor allem nach Erkenntnis und Weisheit streben?«


  »Nun ja, was ist Weisheit?«, fragte Salomon. »Darüber werden sich die Menschen auch in tausend Jahren nicht einig sein. Ihr, ehrenwerter Joseph, findet Weisheit darin, Euch mit den großen Werken der Literatur zu beschäftigen. Die Bibliothek ist für Euch ein Paradies auf Erden. Ich, für meinen Teil, finde Weisheit darin, mich an schönen materiellen Dingen zu freuen. Es bereitet mir Vergnügen, bei jenen einzukaufen, die diese Kostbarkeiten herstellen, und jene zu beliefern, die daran Freude haben und mir einen guten Preis zahlen. Mir scheint, jeder Mensch schafft sich seine eigene Weisheit, ganz wie es seinem Wesen entspricht. Die größte Verwirrung in der Welt verursachen doch nicht die friedlichen Künstler, Handwerker und Händler, sondern jene, die aus Fanatismus und Machtgier brandschatzen und ganze Städte in Schutt und Asche legen! Jeder Genießer und Liebhaber weltlicher Freuden ist mir tausendmal lieber als die Gotteskrieger, die nun wieder einmal drauf und dran sind, sich im Namen von Jesus Christus oder Allah die Köpfe einzuschlagen – in ihrem Fanatismus und Hass blind für alles, was vernünftigen Menschen Genuss und Vergnügen bereitet. Und dabei wollen wir anderen, die Mehrheit der friedlichen Juden, Sarazenen und Christen, doch eigentlich nichts anderes, als in Ruhe unserem Handwerk und unseren Geschäften nachgehen zu können, kurz, Dinge zu tun, die uns Freude machen.«


  Was Salomon sagte, erinnerte Hannah ein wenig an die Lehren des griechischen Philosophen Epikur, und sie wollte ihn fragen, ob er in der Philosophie der Griechen bewandert sei, doch da sagte der Kaufmann: »Joseph ben Yehiel, Vater von Hannah, ich danke Euch für das vorzügliche Gastmahl. Würdet Ihr mir nun ein Gespräch unter vier Augen gewähren?«


  Onkel Nathan, der offenbar erwartet hatte, ebenfalls hinzugebeten zu werden, machte ein beleidigtes Gesicht. Joseph stand auf. »Es ist mir eine Ehre, Salomon ben Isaak. Folgt mir bitte in die Bibliothek.«


  Joseph zwinkerte Hannah aufmunternd zu und ging dann mit seinem Gast die Treppe hinauf. Als die beiden verschwunden waren, sagte Nathan zu Hannahs Mutter: »Habe ich zu viel versprochen, Schwägerin? Er ist wahrhaftig eine glänzende Partie.«


  Ruth, die ihren Schwager nie gemocht hatte, sagte nichts zu dieser Bemerkung und wandte sich, über das ganze runde Gesicht lächelnd, Hannah zu. »Wie findest du ihn? Er ist, wie mir scheint, ein sehr gebildeter Mann mit großem Anstand. Ich habe nicht alles verstanden, was er gesagt hat, aber ich bin schließlich auch nur eine Frau. Und hast du seine Kleidung und seine Ringe gesehen? Und der wunderbare Schmuck, den er uns geschenkt hat! Hannah, wenn du ihn heiratest, wird er dich mit einem Reichtum und Luxus verwöhnen, wie wir ihn dir niemals bieten konnten. Du wirst leben wie eine Königin.«


  »Natürlich wird sie ihn heiraten«, sagte Nathan, ohne Hannah auch nur eines Blickes zu würdigen. »Sie wird es tun, weil es das Beste für die Familie ist.«


  Hannah hätte ihrem Onkel am liebsten einen Becher Wein ins Gesicht geschüttet, aber sie wahrte die Fassung, saß stumm und aufrecht da und fragte sich, was Salomon und Joseph jetzt wohl beredeten. Machte er Joseph ein Angebot, versprach er, die Familie mit Gold und Edelsteinen zu überhäufen, wenn er Hannah als Braut nach Speyer heimführen durfte? Zum Glück machte sich Joseph nichts aus Gold und Edelsteinen.


  »Das ist allein eine Angelegenheit zwischen Joseph und mir«, sagte Hannah trotzig, mit zusammengekniffenen Lippen und ohne ihren Onkel anzusehen.


  Nathan sprang wütend auf. »Eine Angelegenheit zwischen Joseph und ihr! Ist das zu fassen? Ein paar Stockhiebe würden sie wohl zur Vernunft bringen!« Er ging ungeduldig auf und ab.


  »Mäßigt Euch, Schwager!«, sagte Ruth überraschend laut und scharf. »Joseph hat unsere Töchter nie geschlagen, und er wird es auch in Zukunft nicht tun.« Sie wandte sich Hannah und Rebekka zu. »Und ihr beiden geht nun auf eure Zimmer. Es ist schon spät, und wie ich euren Vater kenne, wird seine Unterredung mit Herrn Salomon noch länger dauern.«


  Natürlich, dachte Hannah. Er wird ihm die Bibliothek zeigen. Aber sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass ihr Vater sie mit Salomon verheiraten würde. Sie dachte wieder daran, was er ihr im Kontor versprochen hatte – und an Ovid.


  Hannahs und Rebekkas Schlafkammer lag nur ein paar Schritte von der Bibliothek entfernt. Die beiden Schwestern eilten die Treppe hinauf. In der Kammer flüsterte Rebekka kichernd: »Erzähl mir nicht, dass du nicht gern lauschen möchtest!«


  »Ach, sei doch still!«


  »Ich würde ihn sofort nehmen«, sagte Rebekka. »Mutter hat recht. Du könntest leben wie eine Prinzessin. Und stell dir vor, er würde dich auf seine Reisen mitnehmen. Wie aufregend! Aber du verbringst ja deine Zeit lieber in der Bibliothek über alten, vergilbten Pergamenten.«


  Reisen wollte Hannah sehr gerne. Sie hatte sich immer vorgestellt, mit ihrem Vater fremde Länder zu erkunden. Doch sie spürte, dass Joseph inzwischen die Kraft fehlte, noch einmal auf große Fahrt zu gehen.


  »Na los! Ich verpetzte dich schon nicht. Du kannst doch die ganze Nacht nicht schlafen, wenn du nicht weißt, was die beiden bereden.«


  Hannah lachte. »Also gut«, flüsterte sie. »Du hast ja recht. Ich krieche also in unseren Geheimgang. Das habe ich schon seit Jahren nicht mehr getan.«


  Ursprünglich hatte Joseph auch im zweiten Stock des Hauses ein Hypokaustum einbauen lassen wollen. Zu diesem Zweck war unter der Bibliothek und den Wohnräumen ein doppelter Fußboden eingezogen worden, durch den die warme Luft hätte strömen sollen, und zwischen der Bibliothek und den Zimmern gab es eine Art Kriechgang, der für die Wartung und Säuberung der Anlage vorgesehen war. Letztlich wäre aber die Beheizung beider Stockwerke zu aufwendig und teuer geworden, und Joseph hatte den Plan schließlich aufgegeben und sich mit der Beheizung des Kontors und des großen Wohnraumes im Erdgeschoss begnügt. Dieser Kriechgang war nicht gemauert, sondern mit Holz verschalt.


  Als Hannah und Rebekka in der Kindheit von diesem Geheimnis erfahren hatten, kamen sie irgendwann auf die Idee, vorsichtig einen Teil der Holzverschalung zu entfernen – und zwar so, dass man die Bretter unauffällig wieder festklemmen konnte. Seither hatten die beiden eine geheime Höhle, in der sie auf Schatzsuche gingen oder gegen gefährliche Drachen kämpften – immer schön leise, damit niemand ihr Geheimnis entdeckte. Und sie fanden eine Ritze, von der aus man in die Bibliothek hineinschauen und belauschen konnte, was dort vor sich ging.


  Das alles war Jahre her, aber die beiden Mädchen konnten noch immer mühelos die Bretter lösen. Mit einer Öllampe kroch Hannah vorsichtig in den Gang und schauderte. Die niedrigen Wände waren voller Spinnweben, der Boden von muffigem Staub bedeckt. Der Gang kam ihr viel enger vor, als sie ihn in Erinnerung hatte. Bei ihrem letzten Besuch hier drinnen war sie eine dünne, schlaksige Vierzehnjährige gewesen. Seither war sie ein ganzes Stück gewachsen – und zwar nicht nur in die Höhe. Ihre füllig werdenden Hüften und Schenkel und ihr Busen behinderten sie nun. Außerdem hatte sie heute sehr viel gegessen.


  Vorsichtig kroch sie bis zu der Stelle, wo sie als Kind so viel Zeit verbracht hatte, weil man von hier aus direkt in die Bibliothek spähen und Josephs Pult und die kleine Sitzgruppe sehen konnte, wo er sich mit Besuchern hinzusetzen pflegte.


  Das Kissen, auf das sie sich als Kind immer gesetzt hatte, lag noch da, war aber so eingestaubt und mit Spinnweben überdeckt, dass Hannah sich nicht darauf niederlassen mochte. Stattdessen kniete sie sich daneben auf den Boden und schaute durch die Ritze in der Holzwand.


  Wenn ihr Vater von weit her angereiste Freunde zu Besuch hatte, zog er sich gern mit ihnen in die Bibliothek zurück, um Geschichten über fremde Länder auszutauschen und über den Gang der Geschäfte zu fachsimpeln. So hatten die beiden Mädchen in ihrer Höhle fasziniert Berichten aus dem fernen Konstantinopel oder der Heimat aller Juden in Palästina gelauscht.


  Außerdem pflegte Joseph wie die meisten Menschen laut zu lesen, während er dabei mit dem Zeigefinger über die Buchstaben fuhr. Ihm dabei zuzuhören, hatte Rebekka immer schrecklich langweilig gefunden und war dann rasch wieder ins Zimmer zurückgekrochen. Hannah aber hatte oft lange Zeit in der Höhle gesessen und mit träumerisch geschlossenen Augen Josephs Lektüre gelauscht. So war ihre Leidenschaft für die Literatur geweckt worden, auch wenn sie als Kind anfangs kaum etwas von den geheimnisvollen Texten verstanden hatte, die ihr Vater dort rezitierte.


  Die beiden hatten ihr Geheimnis niemals verraten, und Hannah vermutete, dass ihre Eltern sich gar nicht mehr an diesen nie genutzten Wartungsgang erinnerten. Als Joseph später damit begonnen hatte, Hannah im Lesen und Schreiben zu unterrichten, war er stets über ihre enorme Auffassungsgabe erstaunt gewesen. Doch das lag einfach daran, dass sie viele Texte längst gekannt hatte – aus ihrer Zeit in der Höhle.


  Joseph und Simon ben Isaak saßen auf den schweren, mit Schafsfellen gepolsterten Holzstühlen. »Ich bin wirklich beeindruckt von Eurer Bibliothek, Joseph«, sagte Salomon gerade. »Und ich fühle mich sehr dadurch geehrt, dass Ihr sie mir gezeigt habt.« Offenbar hatten sie also noch nicht über das eigentliche Thema gesprochen. Glücklicherweise konnten Vaters Bibliotheksführungen ziemlich lange dauern, vor allem wenn ein Gast deutliches Interesse für Josephs Bücherschatz zeigte.


  Nun unterhielten sie sich eine Weile über verschiedene Salomon bekannte Werke, die er in der Bibliothek gesehen hatte.


  Das war für Hannah, die alle diese Werke in- und auswendig kannte, nicht sehr interessant, aber es zeigte sich immerhin, dass der Kaufmann belesener war, als seine Äußerungen während des Essens hatten vermuten lassen. Er kannte sich mit Aristoteles und Seneca aus, und was er sagte ließ darauf schließen, dass er nicht nur hier und da etwas vom Hörensagen über diese Schriftsteller aufgeschnappt hatte und sich damit wichtig machte – das hätte Hannah sofort durchschaut –, sondern sich erstaunlich intensiv mit ihren Werken beschäftigt hatte. Sie glaubte nun nicht mehr, dass er Joseph nur etwas vormachte, um ihn um den Finger zu wickeln. Dazu wirkte sein Interesse an der Philosophie zu echt.


  Jetzt endlich kam Salomon auf die entscheidende Frage zu sprechen: »Lasst uns nun zum Grund meines Besuches kommen. Dass Ihr Eurer Tochter eine klassische Bildung habt angedeihen lassen, gefällt mir über alle Maßen. Ich teile keineswegs die Vorstellung Eures Bruders Nathan, dass eine Ehefrau eine bessere Sklavin sein soll.«


  »Wie Ihr Euch denken könnt, teile auch ich mit meinem Bruder nur wenige Ansichten«, warf Joseph ein.


  Salomon lachte, was ein wenig verschwörerisch klang, und fuhr fort: »Ich wünsche mir eine wirkliche Gefährtin zur Frau. Hannah wäre bei mir allzeit gut versorgt. Sie könnte mich auf meinen Reisen begleiten und mir mit dem Wissen, das sie in dieser eindrucksvollen Bibliothek und durch die Mitarbeit in Eurem Kontor erworben hat, eine große Hilfe sein. Natürlich wünsche ich mir, dass Hannah mir einen Erben schenkt. Aber da sie noch so jung ist, will ich ihr erlauben, sich einen Geliebten zu nehmen, sobald die Kraft meiner Lenden erloschen ist. Es soll ihr an nichts mangeln, solange sie mir nur weiterhin als Freundin und Gefährtin zur Seite steht.«


  Hannah glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. Dieser Mann dachte wirklich an alles!


  »Meine Ehe mit meiner verstorbenen Frau beruhte auf echter Liebe. Ich meine, wir wurden nicht füreinander ausgesucht, sondern hatten das nur wenigen Paaren vergönnte Glück, uns aus freien Stücken ineinander zu verlieben. Ich bin alt und weise genug, um zu wissen, dass Hannah sich wohl kaum in einen Mann verlieben wird, der über dreißig Jahre älter ist als sie. Auf echte Herzensliebe einer Frau darf ich in meinem Alter wohl nicht mehr hoffen. Aber vielleicht lässt sie sich von den vielen Vorteilen überzeugen, die ihr eine Ehe mit mir bieten würde. Insbesondere ihren Drang, die Welt zu sehen, könnte ich in den nächsten Jahren, ehe ich für das Reisen zu alt werde, gewiss noch befriedigen.«


  Ein kurzes Schweigen entstand. Hannahs Herz begann heftig zu klopfen, weil sie sich angespannt fragte, was Joseph wohl zu diesem Angebot sagen würde. Joseph hatte ihr ein Versprechen gegeben, und er hatte noch nie eines seiner Versprechen gebrochen. »Salomon ben Isaak, Ihr seid wirklich ein bemerkenswerter Mann«, sagte Joseph.


  »Ihr seid nicht mehr der Jüngste, Meister Joseph«, fügte Salomon hinzu. »Wenn Ihr mir Eure Tochter zur Frau gebt, hättet Ihr zumindest die Gewissheit, einen passablen Ehemann für sie gefunden zu haben, falls Euch etwas zustoßen sollte. Und auch um Eure Frau und Eure Tochter Rebekka würde ich mich mit allem, was in meiner Macht steht, kümmern. Ich könnte mir vorstellen, dass Euer Bruder imstande wäre, einen Mann auszusuchen, mit dem Hannah weitaus unglücklicher wäre als mit mir.«


  Dieser Fuchs hatte wirklich alles sehr gut durchdacht. Rein vernunftmäßig betrachtet war das ein ausgezeichnetes Angebot. Aber dennoch wäre eine solche Ehe nichts weiter als ein Geschäft zum gegenseitigen Vorteil gewesen. Auch wenn sie sich bewusst war, dass dies vermutlich auf die meisten Ehen zutraf, wollte Hannah mehr. Sie wollte wie Corinna sein. Sie wollte ihren Ovid finden.


  Zu ihrem Schrecken hörte sie, wie Joseph sagte: »Salomon ben Isaak, ich muss zugeben, dass ich Euch gegenüber sehr skeptisch war – schon allein, weil es mein Bruder war, der den Kontakt zu Euch hergestellt hat. Aber je näher ich Euch kennenlerne, desto besser gefallt Ihr mir. Wie Ihr richtig vermutet, möchte ich auf keinen Fall, dass mein Bruder Nathan über das Wohl Hannahs zu bestimmen hat, wenn ich einmal nicht mehr bin. Deswegen finde ich es geradezu ironisch, dass er mir einen Mann ins Haus gebracht hat, der mir in seiner Weltanschauung so ähnlich ist, wie Ihr es seid.«


  Hannah lauschte atemlos. Worauf wollte Joseph denn hinaus? Er hatte ihr ein Versprechen gegeben, und sie wusste doch, dass man sich auf ihn absolut verlassen konnte.


  »Der Kontakt zu Nathan entstand über einen gemeinsamen Handelspartner«, berichtete Salomon. »Ehrlich gesagt, ist Euer Bruder nicht gerade ein Mann, mit dem ich gerne Geschäfte machen würde, jetzt, wo ich Gelegenheit hatte, ihn persönlich kennenzulernen.«


  Bis jetzt hatte Hannah das Gesicht ihres Vaters nicht sehen können, da es von Salomons breitem Rücken verdeckt gewesen war. Doch nun schlug der Kaufmann die Beine übereinander und drehte sich dabei etwas zur Seite.


  Als sie Josephs Gesicht sah, wurde ihr klar, dass ihr Vater Salomon richtig ins Herz geschlossen hatte. Da war ein begeistertes Leuchten in Josephs Augen. Er lächelte und sagte: »Es kommt mir wie ein göttliches Geschenk vor, dass Ihr in unser Haus gekommen seid. Wisst Ihr, unsere Unterhaltung über Philosophie und Literatur war für mich keine bloße Plauderei.«


  »Das habe ich gemerkt«, sagte Salomon. »Ihr wolltet mir auf den Zahn fühlen. Habe ich die Prüfung denn bestanden?«


  »Ihr seid ein sehr kultivierter Mensch, zudem tolerant und weltoffen. Um ehrlich zu sein: Ich bin sehr froh, Euch kennengelernt zu haben, Salomon. Ich wünsche mir, dass meine Tochter möglichst bald heiratet. Natürlich muss ich zugeben, dass es dieser Ehe ein wenig an Romantik mangeln würde …«


  »Nichts im Leben ist vollkommen«, erwiderte Salomon. »Aber ich würde mich nach Kräften bemühen, diesen Mangel auszugleichen. Eure Tochter könnte reisen und aktiv in meinem Handelshaus mitarbeiten. Literatur und Philosophie stünden ihr auch weiterhin offen. Ich bin überzeugt, sie würde sich an meiner Seite keinen Tag langweilen.«


  »Eben das ist es, was mir diese Verbindung so attraktiv erscheinen lässt«, sagte Joseph. »Ich liebe meine Tochter sehr, und nichts liegt mir so am Herzen wie Hannahs Glück. Ich habe den sicheren Eindruck gewonnen, dass Ihr es aufrichtig gut mit ihr meint, Salomon. Bei Euch wüsste ich sie bestens aufgehoben. Es würde mich sehr glücklich machen, wenn sie Euch heiratet.«


  Hannah spürte einen ganzen Sturm widerstreitender Gefühle in sich toben. Es wurde ihr wieder einmal bewusst, wie sehr ihr Vater sie liebte und um ihr Wohl besorgt war. Aber sie spürte, dass sie Salomon nicht heiraten durfte, wenn sie auf ihr Herz hörte. Sie bekam Angst, Joseph könnte von seinem Versprechen abrücken, auch wenn er so etwas noch nie getan hatte.


  »Leider«, fuhr Joseph fort, »ist die Sache nicht ganz so einfach. Ich kann Euch Hannah nicht ohne weiteres zur Frau geben, Salomon. Ich habe ihr versprochen, dass sie selbst entscheiden darf. Ihr müsst also nicht nur mich überzeugen, Salomon – meine Sympathie habt Ihr schon gewonnen –, sondern auch sie.«


  Hannah atmete auf. Im Grunde hatte sie sich auch nicht vorstellen können, dass Joseph ein gegebenes Versprechen nicht einhalten würde.


  Nun stand Salomon auf. Bestimmt wird er jetzt enttäuscht von dannen ziehen, dachte Hannah.


  Doch der Speyerer Kaufmann sagte: »Nicht anders wünsche ich es mir, Joseph. Wisst Ihr, ich halte sehr viel von der Freiheit des Menschen. Ich möchte Eure Tochter nur heiraten, wenn sie freiwillig mit mir kommt. Daher bitte ich Euch: Gewährt mir ein Gespräch unter vier Augen mit ihr. Wenn es mir nicht gelingt, sie zu überzeugen, werde ich abreisen. Eines aber möchte ich Euch sagen, Joseph: Unabhängig davon, wie Eure Tochter sich entscheidet, würde ich mich glücklich schätzen, wenn wir beide Freunde werden. Ich habe selten einen Menschen getroffen, dessen Lebenshaltung und Wesen mir so sympathisch sind.«


  Da erhob sich auch ihr Vater. »Das beruht ganz auf Gegenseitigkeit. Lasst uns ab sofort zum freundschaftlichen Du übergehen, Salomon.« Sie reichten sich die Hände.


  Hannah war sprachlos. Salomon wollte sogar, dass sie selbst entschied! Dieser Mann erstaunte sie immer mehr. Kein Wunder, dass Joseph so von ihm angetan war. Dann kam ihr wieder der beunruhigende Gedanke: Was, wenn das alles nur Theater war und Salomon ihrem Vater eine Komödie vorspielte, ihm nach dem Mund redete? Aber ihr Vater verfügte über eine enorme Menschenkenntnis. So leicht ließ sich Joseph nicht hinters Licht führen, und sie hatte noch nie erlebt, dass er sich in der Einschätzung anderer Menschen getäuscht hatte.


  Joseph sagte: »Komm morgen früh wieder, Salomon. Ich werde alles für ein Vieraugengespräch mit meiner Tochter arrangieren. Ich bin sicher, dass sie ja sagen wird. Etwas Besseres wie du kann ihr gar nicht passieren!« Er wirkte sehr erleichtert und zufrieden, als sei eine große Last von ihm abgefallen. »Das wird sie bestimmt einsehen, denn sie ist ein wirklich kluges Mädchen, das nicht nur romantische Flausen im Kopf hat. Ich muss allerdings zugeben, dass ich an diesen Flausen nicht ganz unschuldig bin. Ich habe ihr gerade die Amores von Ovid geschenkt.«


  »Ah, Ovid!«, sagte Salomon. »Der Dichter der Liebe. Als junger Mann war ich ganz verrückt nach seinen Versen. Wenn man dann reifer wird, erkennt man, dass im Leben noch einige andere Dinge zählen, nicht nur die Romantik. Aber trotzdem wäre es schön, noch einmal jung zu sein«, schloss er verschmitzt lächelnd. Spürbar vergnügt und guter Dinge verließen die beiden Männer die Bibliothek.


  Hannah kroch mit ziemlich gemischten Gefühlen in die Schlafkammer zurück. »Und? Los doch! Erzähl!«, drängte Rebekka, während sie gemeinsam die Bretter der geheimen Höhle wieder festklemmten.


  Hannah seufzte. »Vater hat vorgeschlagen, dass Salomon mich morgen unter vier Augen sehen darf, um mir einen Antrag zu machen. Ich darf entscheiden, ob ich ihn heirate oder nicht.«


  »Vater ist wirklich sonderbar, nicht wahr? Dass er dich das selbst entscheiden lässt! Das ist gegen alle Tradition.« Rebekka kicherte. »Wenn Onkel Nathan davon erfährt, platzt er wahrscheinlich vor Wut.« Als sie sah, was für ein Gesicht Hannah machte, fragte sie: »Freust du dich denn gar nicht? Das wird bestimmt eine riesige Hochzeit werden!« Als Hannah nichts sagte, fügte Rebekka besorgt hinzu: »Du willst doch wohl nicht etwa nein sagen? Tu Mutter das bitte nicht an.«


  »Du hast recht«, sagte Hannah und merkte, wie sie ärgerlich wurde. »Vater lässt mich selbst entscheiden, wen ich heiraten will. Es ist allein meine Sache! Mutter wird das akzeptieren müssen, und du auch.«


  »Aber wie kannst du einen solchen Mann zurückweisen? Das ist … das ist doch verrückt! So eine Gelegenheit wirst du bestimmt nie wieder bekommen.«


  »Ach, Rebekka«, seufzte Hannah, »was weißt du schon von der Liebe? Würdest du einmal etwas Zeit in Vaters Bibliothek verbringen, wüsstest du, was wahre Liebe bedeutet.«


  Rebekka schüttelte den Kopf. »Wie kann ich von totem Pergament etwas über das Leben lernen? Da vertraue ich lieber auf die Erfahrung unserer Mutter.« Sie schloss die Augen und sagte träumerisch: »Wenn ich heirate, möchte ich einen Mann, der reich ist und mir und meinen Kindern ein gutes Leben bieten kann. Dann werde ich bestimmt glücklich sein – und die Liebe wird sicher mit der Zeit wachsen. Die Liebe kennst du doch sowieso nur aus seltsamen Büchern, die außer dir und Vater niemand liest.«


  Hannah hatte keine Lust, sich mit ihrer Schwester zu streiten, und so krochen die beiden schweigend in ihre Betten. Während Rebekka, wie meistens, rasch einschlief, lag Hannah noch lange wach und grübelte. Ihr Fernweh hatte Salomon klar erkannt. War dies etwa der Preis, den das Leben für die Erfüllung ihrer Sehnsucht forderte? Dass sie nur dann die Welt sehen konnte, wenn sie einen Mann heiratete, den sie nicht liebte?


  Wieder kamen ihr Zweifel, ob der raffinierte, mit allen Wassern gewaschene Kaufmann ihnen nicht bloß eine Komödie vorspielte. Und wenn Hannah dann verheiratet in Speyer ankam, zeigte er womöglich sein wahres Gesicht.


  Andererseits hatte Salomon die Freundschaft ihres Vaters gewonnen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass das einem Täuscher und Blender gelungen wäre. Ihr Vater schien so begeistert von Salomon, als hätte Jahwe ihm den idealen Schwiegersohn auf einem Silbertablett serviert. Möglicherweise standen ja ihre romantischen Vorstellungen von der Liebe, von Ovid frisch angeheizt, ihrem wahren Glück im Wege. Aber Joseph hatte ihr das Buch doch schließlich selbst geschenkt und gesagt, dass sie auf ihr Herz hören sollte. Warum war er dann jetzt für eine Vernunftheirat?


  Tief verunsichert fiel Hannah in einen unruhigen Schlaf. In dieser Nacht träumte sie, dass sie auf einem schönen, edlen Pferd durch eine liebliche südliche Landschaft ritt. Sie war nicht allein und spürte, dass ein Mann neben ihr ritt, ein Mann, der sie liebte und begehrte – ein junger Mann mit zärtlichen Händen und sanften, nachdenklichen Augen.


  EIN NÄCHTLICHER BESUCHER


  Konrad hatte erwartet, sein Essen irgendwo abseits mit den Knappen und Dienstboten einnehmen zu müssen. Doch zu seiner Verwunderung hatte man ihm einen Platz ganz nah beim Herrn und der Herrin freigehalten, die nebeneinander am Kopf der Tafel saßen. Auf den ersten Plätzen an den Längsseiten saß Anselm von Berg, der wohlbehalten von der Jagd zurückgekehrt war, neben der Herrin Brigid und Gilbert von Nogent neben dem Herrn Rainald. Konrad saß zwischen Gilbert und Matthäus, der die ganze Zeit vergnügt mit dem neben ihm platzierten Sigismund und dessen Frau plauderte.


  Konrad bemühte sich sehr, sein Misstrauen aufrechtzuerhalten, und suchte in den Blicken und Worten der Anwesenden nach Anzeichen von Falschheit. Doch es gelang ihm nicht. Alle behandelten ihn mit großer Freundlichkeit, die ihm durchaus nicht gespielt oder aufgesetzt erschien. Bei seinem Eintreten hatten sich Rainald und Gilbert erhoben. Brigid hatte ihn allen vorgestellt, und sowohl Rainald als auch Gilbert hatten ihn mit einer herzlichen Umarmung und einem Freundschaftskuss begrüßt. Eine Gelegenheit, mit Matthäus unter vier Augen zu sprechen und ihm von seinen Befürchtungen und der unheimlichen Begegnung im Keller des Bergfrieds zu berichten, bot sich nicht. Zudem schien Matthäus bereits mehr Wein getrunken zu haben, als ihm guttat, und er hatte für derlei Dinge jetzt sicher kein Ohr.


  Sobald er an der Tafel Platz genommen hatte, merkte Konrad, wie hungrig er war. Sein Magen knurrte plötzlich laut. Rasch nahm er sein Messer und seinen Löffel aus dem Beutel am Gürtel seiner Kutte. Da man sein Besteck immer bei sich trug, legten sich wohlhabende Leute gern teure und aufwendig verzierte Messer und Löffel zu, um damit zu protzen. Konrads Besteck hatte ihm Abt Balduin vor vielen Jahren geschenkt. Es handelte sich um ein ganz einfaches Besteck, mit schlichten, unverzierten Holzgriffen, wie es sich für einen bescheidenen Diener Gottes gehörte. Konrad sah, dass auch Gilbert ein solch schlichtes Besteck benutzte. In die Griffe war allerdings eine feine Schrift eingraviert. Anselms Besteck hatte Konrad im Kloster schon oft gesehen. Es musste einmal kostbar und teuer gewesen sein. Die Metallgriffe waren mit Ornamenten und eingelassenen Schmucksteinen verziert, wirkten aber sehr abgenutzt. Man sah dem Besteck an, dass es den Mönchsritter jahrelang auf seinen weiten Reisen begleitet hatte.


  Das Essen war, obwohl wegen der Fastenzeit weder Fleisch noch Eier gegessen werden durften, überraschend üppig, wie Konrad es im Kloster noch nie erlebt hatte. Es gab verschiedene gebratene und gedünstete Fischsorten sowie Krebse aus dem Rhein, fette Karpfen aus den erzbischöflichen Fischteichen unterhalb der Burg und dazu mit köstlichen Saucen angerichtetes sauer eingelegtes Gemüse. Den Abschluss bildeten mit reichlich Honig gesüßte Mehlspeisen. Seinen Durst konnte man, ganz nach Wunsch, mit goldenem Met, hell im Krug perlendem Rheinwein oder frischem Quellwasser löschen.


  Konrad wurde von Gilbert sofort in ein angeregtes Gespräch verwickelt. Dabei beeindruckte ihn die Freundlichkeit ihres neuen Abtes tief. Er glaubte nicht, je zuvor einem so gütigen und sanftmütigen Menschen begegnet zu sein wie Gilbert von Nogent. Der Magister theologicae erkundigte sich interessiert nach dem Leben im Kloster Neuwerth und wollte wissen, wie sein Vorgänger Balduin den Konvent geleitet habe, denn schließlich sei die Führung eines Klosters für ihn eine neue Aufgabe, die er erst noch lernen müsse.


  Konrad fühlte sich vollkommen akzeptiert als der Mensch, der er war, völlig ungeachtet seines Alters oder seines Ranges. Dergleichen wäre bei Balduin oder Fulbert undenkbar gewesen. Er hatte schon bald das Gefühl, sich mit einem guten Freund zu unterhalten, und merkte, dass er Dinge offen aussprach, die er nicht einmal Matthäus gegenüber geäußert hätte. Dabei fühlte er sich in keiner Weise ausgehorcht. Das ganze Gespräch war ein offener Austausch von Eindrücken und Empfindungen, wie Konrad es noch nie erlebt hatte. Irgendwann sprachen sie über Konrads Arbeit im Skriptorium, und zum ersten Mal erzählte Konrad einem anderen Menschen von der Faszination, die das Wunder der Schrift und der Literatur auf ihn ausübte.


  »Oh, das kann ich sehr gut verstehen«, sagte Gilbert lächelnd. »Auch ich bin schon in jungen Jahren diesem Zauber verfallen. Ein Leben ohne Bücher und Schriftrollen könnte ich mir nicht mehr vorstellen! Dann käme ich mir arm vor wie eine Kirchenmaus.«


  Konrad fragte sich, ob ein Mensch, der eine solche Freundlichkeit, Demut und Bescheidenheit ausstrahlte, wirklich ein gefährlicher Häretiker sein konnte. Gilbert hatte liebenswürdige Lachfalten um die Augen, und sein kurzgeschorenes Haar mit der Tonsur schimmerte dunkelsilbern. Konrad schätzte ihn auf vielleicht Ende vierzig. Sein Körper war überschlank, fast hager, mit großen, aber dennoch zart wirkenden Händen, die er lebhaft einsetzte, um seine Worte zu unterstreichen. Da er des Deutschen nicht mächtig war, unterhielt er sich mit Konrad auf Latein, das er auf eine melodische, fließende Art sprach. Zu Konrads Überraschung sprachen auch der doch ziemlich grobschlächtig und grimmig wirkende Burgvogt Rainald und sogar seine Frau Brigid recht gut Latein, so dass sie sich ohne Probleme an der Unterhaltung beteiligen konnten.


  Immer wieder ertappte Konrad sich dabei, dass er verstohlen zu Brigid hinschaute. Jedes Mal, wenn er sie ansah und ihre Blicke sich trafen, lächelte sie ihn freundlich an, und er geriet in den Bann ihrer großen grünen Augen. Ihm war, als hielte sie den ganzen Saal in ihrem Bann gefangen, doch er entdeckte schlichtweg keine Anzeichen dafür, dass das ein böser Zauber war. Er hatte versucht, sich zu wappnen, doch je länger der Abend dauerte, desto mehr fragte er sich, wogegen er sich eigentlich wappnen wollte. Vielleicht hatte die Sympathie, die er inzwischen für Brigid empfand, auch etwas mit ihren reizenden Kindern zu tun. Die Zwillingsjungen Friederich und Ottokar waren, wie er erfahren hatte, im Juli des Vorjahres zur Welt gekommen. Zu Beginn des Essens hatten Rainald und Brigid die beiden Kinder stolz den Gästen vorgestellt, dann waren sie von der Amme zu Bett gebracht worden.


  Die Herrin der Wolkenburg saß groß und aufrecht neben ihrem Gemahl. Erst im beleuchteten Rittersaal hatte Konrad bemerkt, dass Brigid nicht mehr die grüne Hosenkleidung trug, in der sie aussah wie ein Jäger in weiblicher Gestalt. Sie hatte ihr üppiges rötliches Haar hochgesteckt und ihren kräftigen Körper in ein blaues Kleid gehüllt. Es war mit kleinen Sternen bestickt, die silbern schimmerten wie Mondlicht.


  Als alle fertig gegessen hatten, klatschte Rainald laut in die Hände. Diener kamen herein, hoben die große Holzplatte der Tafel mit allen Tellern und Schüsseln auf und trugen sie hinaus, ebenso wie die dicken Holzböcke, auf denen die Platte gelegen hatte. Man stellte die Stühle im Halbkreis um den Kamin, und jedem wurden nach Wunsch Getränke nachgeschenkt, wobei Konrad, der spürte, wie ihm der köstliche Wein zu Kopf gestiegen war, es vorsichtshalber bei Quellwasser beließ.


  »Und nun – herein mit den Spielleuten!«, rief Rainald.


  Zusammen mit dem blonden Hartmann, den Konrad ja bereits kannte, betraten noch drei Musikanten den Saal. Hartmann trug statt seiner Wollweste jetzt ein Hemd, und dieses Hemd war so bunt, wie Konrad noch nie eines gesehen hatte! Es war aus Flicken von weißem, rotem, gelbem und grünem Stoff zusammengenäht und mit allerlei langen Fransen besetzt, die lustig hin und her tanzten, wenn er sich zur Musik bewegte. Die drei anderen Musiker trugen schlichte dunkle, knielange Hemden. Alle vier waren barfuß. Hartmanns Begleitmusiker waren noch recht jung, nicht viel älter als Konrad selbst. Einer spielte auf einer Fidel, einer auf einer Schalmei und der Dritte auf einer kleineren Flöte, die höher und weniger quäkend als die Schalmei klang.


  Sie machten tanzende Bewegungen zu der Musik, was Konrad sehr sonderbar fand. Tanzende Menschen hatte er bisher erst ein einziges Mal erlebt: bei einem Bauernfest in Neuwerth, an dem er mit Fulbert zufällig vorbeigekommen war, als sie am Bootshafen eine Lieferung Pergamente für die Bibliothek abgeholt hatten. Konrad hatte fasziniert zugeschaut, wie die Männer und Frauen sich im Takt der Musik wiegten, laut sangen und mit den Füßen aufstampften. Doch Fulbert hatte ihn streng mit sich fortgezogen. »Wenn die Leute tanzen, singen und saufen, ist Satan nicht fern«, hatte der Bibliothekar mit verächtlicher Miene gesagt.


  Konrad betrachtete die drei jungen Musikanten aufmerksam und suchte bei ihnen nach verräterischen Anzeichen. Standen ihnen Sünde und Laster ins Gesicht geschrieben? Gewiss war ein Badehaus ein Ort voller böser und verderblicher Einflüsse. Balduin war nicht müde geworden, seine Mönche vor solchen Orten zu warnen. ›Pforten der Hölle‹ hatte er sie genannt. Und Konrad hatte noch deutlich im Ohr, wie der alte Abt die Weiber verdammt hatte, die dort die Männer in Versuchung führten. »Sie sind so verdorben wie Eva, die einst Adam verführt und damit das Menschengeschlecht in die Verdammnis gestürzt hat, aus der es nur einen einzigen Ausweg gibt: Abkehr von der Sünde, Buße und ein keusches, mönchisches Leben in völliger Hinwendung zu Jesus Christus, unserem Erlöser!«


  Doch äußerlich war den Spielleuten nichts Verdächtiges anzusehen. Mit lächelnden Gesichtern tanzten und musizierten sie, und Rainald und Brigid, dann auch Sigismund und Wolfram und deren Frauen klatschten, sichtlich vergnügt, im Takt der Musik, als gäbe es nichts Schöneres auf der Welt.


  Hartmann gab den dreien einen Wink, und die Musik verstummte. Nun trat er allein vor, ließ seine Harfe erklingen und sang dazu auf Deutsch:


  Der starche winder hat uns uerlan,

  div summerzit ist schone getan;

  walt vnde heide sih ih nu an,

  lŏp vnde blůmen, chle wohlgetan;
 dauon mag uns frŏde nimmer zergan.{*}


  Konrad hätte nicht gedacht, dass Hartmann so gut singen konnte. Seine Stimme war sanft und doch kraftvoll. Sie hatte etwas Verführerisches, das Konrad missfiel. Er sah, dass Brigid und auch die beiden anderen Frauen die Augen geschlossen hatten, wohl, um besser lauschen zu können. Die Melodie, die Hartmann auf der Harfe spielte, veränderte sich, wurde süßer und klagender. Nun sang er:


  Sůziv vrowe min,

  la mih des geniezen:

  du bist min ovgenschin.

  Venus wil mih schiezen!

  nu la mih, chuniginne, diner minne niezen!

  ia nemag mih nimmer din uerdriezen. {**}


  Bei diesen Zeilen warf er Brigid begehrliche Blicke zu, in einer geradezu schamlosen Weise. Aber Rainald schien nichts dabei zu finden – im Gegenteil, er genoss die Darbietung offensichtlich und sparte nicht mit Beifall.


  Ih han eine senede not, div tůt mir also we;

  daz machet mir ein winder chalt

  vnde ovch der wize sne.

  chome mir div sumerzit,

  so wolde ih prisen minen lip

  umbe ein vil harte schoniz wip.{*}


  Hartmann ließ die Harfenmelodie sanft ausklingen, so dass die Töne durch den Saal davonschwebten wie Schmetterlinge. Er zog eine kleine Papierblume aus seinem Hemd und reichte sie Brigid. Dann verneigte er sich tief vor ihr.


  Lächelnd nahm Brigid die Blume und steckte sie an den Ausschnitt ihres Kleides. Doch dann umarmte sie Rainald und küsste ihn auf die Wange. »Genug geminnt, Hartmann«, sagte Rainald, der überhaupt nicht wütend oder verärgert wirkte. »Diener! Mehr Wein für unsere Gäste! Jetzt ist es Zeit für ein Trinklied. Und auf Lateinisch, bitteschön! Zu Ehren unseres hohen geistlichen Besuchs.« Der Burgherr verneigte sich vor Gilbert von Nogent.


  Nun stimmten alle vier Musikanten eine schnelle, fröhliche Weise an und sangen auf das Wohl der anwesenden Gäste. Als die Spielleute geendet hatten, klatschten alle fröhlich Beifall, auch Matthäus und Gilbert, wobei Gilbert dabei allerdings entrückt wirkte, als schaue er Kindern beim Spielen zu. Konrad hielt sich dagegen zurück. Ihm war das Treiben dieser Musikanten suspekt, obwohl ihre Darbietung schön war, das musste er zugeben – ganz anders als alles, was er je im Kloster oder bei den Bauern von Neuwerth gehört hatte. Aber er wusste, welche sündigen Dinge die drei jungen Musikanten getrieben hatten, und darum mochte er ihnen nicht applaudieren.


  Schon wieder hatten die Spielleute ein neues Lied angestimmt, doch da ertönte auf einmal ein lautes, schweres Klopfen an der Tür zum Rittersaal. Ein großer, mit einem Kettenhemd gewappneter Mann kam herein, und die Musik verstummte. Offenbar handelte es sich um einen der Torwächter. Er verneigte sich und sagte mit besorgter Stimme: »Bitte, verzeiht die Störung, aber wir benötigen dringend die heilenden Hände der Herrin!«


  »Was ist geschehen?«, fragte Rainald, der von seinem Platz aufgesprungen war.


  »Ein Reiter hat sich dem Tor genähert. Als er den Lichtschein der Fackeln erreicht hatte, verließen ihn die Kräfte, und er stürzte vom Pferd. Wir ließen die Zugbrücke herunter und holten ihn herein. Er ist schwer verwundet und ohne Bewusstsein, Herr. Es ist einer der Unsrigen, ein Botenreiter des Erzbischofs.«


  Rainald und Brigid eilten zur Tür. Gilbert und Anselm schlossen sich ihnen an, und so lief auch Konrad mit nach draußen. Der Mann, den die Torwachen bereits zum Palas getragen hatten, war übel zugerichtet. Ein Pfeil steckte ihm im Leib, und Blut strömte aus tiefen Wunden, die unbarmherzige Schwerthiebe ihm beigebracht hatten.


  »Das sieht nicht gut aus. Er ist dem Tod näher als dem Leben, fürchte ich«, sagte Anselm zu Konrad. Der Mönchsritter stand neben ihm, sprang dann aber sogleich hinzu und fasste mit an. Er stützte den Rücken des Verletzten, als Rainald und Wolfram ihn in die Vorhalle trugen, um ihn in hellerem Licht behandeln zu können. Brigid wies Sigismund an, ein Krankenlager vorzubereiten.


  Das Gesicht des Mannes war aschfahl. Sein Atem ging flach und schnell, und er kam auch dann nicht zu Bewusstsein, als Brigid ihm eine Hand auf die Stirn legte und ihn behutsam ansprach.


  »Seht das Zeichen am Schaft des Pfeils!«, sagte Rainald. »Die Sayner stecken dahinter.«


  Das Land des Grafen von Sayn grenzte an den Herrschaftsbereich des Kölner Erzbischofs. Konrad wusste, dass es zwischen den Saynern und dem Erzbistum im Laufe der Jahre immer wieder schwere Auseinandersetzungen gegeben hatte, weil die Sayner das ganze Land bis zum Nordrand des Siebengebirges, und damit auch das Kloster Neuwerth, für sich beanspruchten und sich dabei auf dubiose alte Urkunden aus der Zeit Karls des Großen beriefen.


  »Das … kommt einer Kriegserklärung gleich«, sagte Wolfram, der Reiterhauptmann.


  »Nein, so dramatisch sehe ich es nicht«, entgegnete Rainald. »Der alte Sayn-Graf ist keiner, der leichtfertig eine Fehde vom Zaun bricht. Mir sieht das eher nach Egmund aus, seinem jüngsten Sohn. Ihr wisst doch noch, wie dieser junge Heißsporn im letzten Herbst mit einer Bande Halbstarker die Bauern von Vineberg terrorisiert hat, bis wir ihnen eine ordentliche Abreibung verpasst und sie auf Sayner Land zurückgejagt haben. Vermutlich will Egmund wieder einmal beweisen, wie mutig er ist. Unser armer Botenreiter hier ist ihm und seinen Spießgesellen in die Hände gefallen. Sie haben ihn massakriert und ihn dann zur Burg entkommen lassen, um uns zu provozieren.«


  »Der Bote ist angekommen«, sagte Anselm. »Aber wo ist seine Botschaft? Sein Gürtel ist leer. Ob Egmund sie gestohlen hat?«


  »Habt Ihr schon in den Satteltaschen nachgeschaut?«, fragte Rainald die Torwächter.


  »Verzeiht, Herr. Wird sofort geschehen.«


  Konrad sah betroffen zu dem Boten hinab, der gewiss schreckliche Schmerzen litt. Er hätte ihm gerne geholfen, doch auf Krankenpflege verstand er sich nicht. Immerhin konnte er ein kleines Gebet hinauf zum Himmel schicken und um Beistand bitten. Sigismund kam und teilte ihnen mit, dass in der Krankenstube ein Lager vorbereitet sei.


  »Dann tragt ihn dorthin«, befahl Brigid. »Ich will seine Wunden verbinden und versuchen, den Pfeil zu entfernen.«


  »Ich gehe Euch zur Hand«, sagte Sigismund.


  Während sie den Verletzten in den ersten Stock des Palas trugen, kehrte der Torwächter mit einer Schriftrolle zurück. »Tatsächlich, Herr! Der Brief war in der Satteltasche. Das erzbischöfliche Siegel ist unbeschädigt!«


  »Nicht einmal dafür hat Egmund sich interessiert«, sagte Rainald verächtlich. »Er und seine Kumpanen wollten nur quälen und einem Unschuldigen Schmerz zufügen. Nun, gut für uns.« Er brach das Siegel und fuhr mit dem Zeigefinger an den Schriftzeilen entlang. »Die Nachricht ist für Euch, ehrwürdiger Magister.« Er reichte den Brief an Gilbert von Nogent weiter.


  Gilbert las den Brief aufmerksam durch und sagte dann: »Oh, mein Amtsantritt im Kloster Neuwerth wird sich noch etwas verzögern. Der Erzbischof möchte, dass ich nach Köln zurückreise, um ihn bei einem Häretikerprozess zu beraten. Prior Matthäus, Ihr müsst also ohne mich zum Kloster zurückkehren und mich dort einstweilen vertreten.«


  Matthäus schwankte vom vielen Wein. Sigismund stützte ihn. Konrad ärgerte sich über seinen Freund. Wieso hatte er so viel trinken müssen, obwohl er den Wein nicht gewohnt war? »Ganz wie Ihr wünscht«, murmelte Matthäus undeutlich. Vor diesen hohen Herren war sein Zustand recht peinlich!


  Nun schaute Gilbert Konrad an. »Würde es Euch Freude machen, mich zu begleiten? Wie Ihr mir sagtet, habt Ihr noch nicht viel von der Welt gesehen. Von hier bis Köln sind es nur zwei Tagesritte. Ihr hättet Gelegenheit, Euch die Stadt anzuschauen.«


  Köln. Die große Stadt Köln. Aber … Konrad blickte betreten zu Boden, dann wagte er es, Gilbert anzuschauen, und sagte: »Leider … kann ich … nicht reiten.«


  Gilbert lächelte, und auch Rainald lachte schallend. »Ist das die Möglichkeit?«, rief der Burgvogt. »Ein junger Mann in Eurem Alter, der noch nie auf dem Rücken eines Pferdes gesessen hat? Da muss aber dringend Abhilfe geschaffen werden!«


  »Der Häretikerprozess beginnt erst in einigen Tagen«, sagte Gilbert. »Wenn wir Herrn Rainalds Gastfreundschaft noch etwas länger in Anspruch nehmen dürfen, genügt es, dass wir übermorgen aufbrechen. Dann hättet Ihr morgen den ganzen Tag Zeit, Euch mit der Fortbewegung zu Pferde vertraut zu machen.«


  Anselm sagte: »Es freut mich, dass dir Gilbert diesen Vorschlag gemacht hat, denn sonst hätte ich selbst dir angeboten, mit mir nach Köln zu kommen. Ich würde dich gerne dem Erzbischof vorstellen.«


  Konrad war überrascht. Nie hätte er damit gerechnet, dass Anselm ihm so etwas vorschlagen könnte. Aber dann dachte er: Ich beim Erzbischof? Was soll ich denn bei diesem hohen Herrn?


  Und er hatte schreckliche Angst vor Pferden. Sie waren groß und ungeheuer hoch. Außerdem hatten sie einen unberechenbaren Charakter und warfen ihre Reiter allzu oft einfach ab! Bei einem Sturz aus solcher Höhe konnte man sich womöglich sämtliche Knochen brechen. Im Kloster hatte nie die Notwendigkeit bestanden, reiten zu lernen oder sich überhaupt mit Pferden abzugeben. Aber bisher war Konrad ja auch noch nie gereist.


  »Bei allen Heiligen!«, hörte er den Burgvogt dröhnend sagen, »wenn Ihr es morgen bis Sonnenuntergang nicht schafft, ohne Euch zu blamieren auf einem Pferderücken zu sitzen, will ich nicht länger Rainald von Falkenstein heißen! Und ich bin sicher, dass sich in unseren Ställen ein geeignetes Pferd für Euch finden lässt.«


  Konrad lächelte gequält. Wolfram, der Reiterhauptmann, klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. »Macht Euch keine Sorgen, mir ist noch kein Mann begegnet, der nicht reiten gelernt hätte. Man muss nur wollen.« Aus der Krankenstube hörte man, dass Brigid und Sigismund sich nach Kräften bemühten, das Leben des Botenreiters zu retten. Die Lust auf weitere Geselligkeit im Rittersaal schien nun allen vergangen zu sein. Die Gästezimmer der Burg lagen im zweiten Stockwerk des Palas. Zu Konrads Erstaunen erhielt jeder Gast ein eigenes Gemach.


  Mit Anselms Hilfe brachte Konrad Matthäus zu Bett, der sofort in einen weinseligen Schlaf fiel. Konrad selbst fühlte sich viel zu aufgewühlt, um an Schlaf auch nur zu denken. Er klappte die Fensterläden des kleinen Schlafraumes auf und schaute hinaus in die klare, kalte Mondnacht. Silbriges Licht schimmerte auf den Zinnen der Burg, und ganz leise, in weiter Ferne, heulten Wölfe.


  All die Jahre war sein Leben im Kloster in völlig überschaubaren Bahnen verlaufen. Und nun prasselten neue Erfahrungen und Eindrücke regelrecht auf ihn herein. Er versuchte all das, was er an diesem Tag erlebt hatte, in seinen Gedanken zu ordnen, aber es gelang ihm nicht.


  Leise klopfte es an der Tür, und Anselm trat ein. »Ich konnte noch nicht schlafen und habe in der Krankenstube geschaut, ob ich mich nützlich machen kann«, berichtete er. »Brigid hat getan, was in ihrer Macht stand, um den Mann zu retten. Doch hier konnte auch die größte Heilkunst nichts mehr ausrichten. Er ist soeben gestorben.«


  »Wie traurig«, sagte Konrad.


  Einen Moment standen sie schweigend nebeneinander und schauten hinaus in die mondhelle Nacht. Dann sagte Anselm: »Weißt du, ich empfinde große Hochachtung für Brigid. Wie sie um das Leben des Botenreiters kämpfte, hat mich tief beeindruckt. Sie ist eine ausgezeichnete Heilerin und verfügt über großes Wissen. Dabei zählt sie erst zwanzig Lenze! Ich glaube, die Heilkunde liegt ihr wirklich im Blut.«


  »Ich dachte, nur Mönche verstünden etwas von der Heilkunst.«


  Anselm seufzte. »Ach, Konrad, du hast ja fast dein ganzes Leben im Kloster verbracht und weißt es nicht besser. Die Heilkunde ist schon viel, viel älter als das christliche Evangelium. Doch Menschen wie Brigid, die dieses alte Wissen lebendig erhalten und anwenden, werden immer wieder von dummen, engstirnigen Leuten verleumdet und verfolgt, ja sogar ermordet. Das ist ein großes Übel, das einen wirklich zutiefst traurig machen kann. So, ich genehmige mir jetzt eine Mütze voll Schlaf. Gute Nacht.« Er klopfte Konrad auf die Schulter und ging hinaus.


  Ermordet. Die Frau in seinem Traum war ermordet worden, von einer wütenden, hasserfüllten Menge. Hatte Brigid nicht etwas an sich, was dieser Frau ähnelte? Kam die junge Burgherrin ihm deshalb so seltsam vertraut vor? Er wusste es nicht. Die Mauer in seinem Kopf war so hart und undurchdringlich, dass es schmerzte. Seufzend massierte er sich die Schläfen.


  Dann schloss er die Fensterläden und kroch fröstelnd ins Bett. Das war kein Strohlager wie in seiner Zelle im Kloster, sondern ein echtes Bett mit frischgewaschenen, aus einem schweren Leinenstoff gewebten Laken, die nach Lavendel dufteten. Und dazu gab es eine behagliche Überdecke aus weicher, warmer Schafwolle!


  Im Zimmer nebenan schnarchte Matthäus laut vor sich hin. Voller Unbehagen dachte Konrad an den Botenreiter. Still schickte er ein Gebet für die Seele dieses armen Mannes zum Himmel. Wie unsicher das Leben außerhalb des Klosters doch war! Überall lauerten Gefahren.


  Ihm fiel wieder ein, was ihm am nächsten Tag bevorstand. Reiten lernen? Wie sollte er das schaffen? Bestimmt würde er sich vor all diesen rauen Männern furchtbar lächerlich machen. Aber Gilberts Angebot ausschlagen? Mit Matthäus feige ins Kloster zurückgehen? Unmöglich. Was sollte ihr neuer Abt dann von ihm denken? Und wenn er erst einmal zurück im Kloster war, wenn er wieder tagaus, tagein Briefe kopierte und im Kräutergarten Unkraut jätete, würde sich ihm vielleicht niemals wieder die Gelegenheit bieten, Köln mit eigenen Augen zu sehen.


  Er betete noch das Vaterunser und fiel irgendwann in einen unruhigen Schlaf. Im Traum begegnete er Ludowig, dem Bruder des Burgvogts, und sah dessen grausig entstelltes Gesicht. Dann begriff er erschrocken, dass er gar nicht träumte. Eine hohe, breitschultrige Gestalt ragte neben seinem Bett auf, gespenstisch erleuchtet vom Mondlicht. Die Gestalt beugte sich vor und streckte die Hand aus. Konrad sah schemenhaft die lippenlosen Zähne, die leere Augenhöhle. Panisch wich er zurück, bis er mit dem Kopf gegen die Wand stieß. Ludowig flüsterte mühsam, mit heiserer Stimme: »Konrad.«


  Konrad schlug das Herz bis zum Hals. Er wollte um Hilfe schreien, doch Ludowig legte die Hand an den Mund. »Nicht … hab keine Angst.« Die große Gestalt ging rasch hinaus, lautlos wie ein Geist, und schloss behutsam die Tür hinter sich. Zitternd lag Konrad in seinem Bett. Nach einer Weile beruhigte er sich wieder etwas, fand jedoch keinen Schlaf mehr, bis am Morgen die Hähne krähten.


  DIE KUNST, OBEN ZU BLEIBEN


  Am nächsten Morgen wurde im Rittersaal das Frühstück eingenommen. Es bestand aus Brot, gesalzener Butter, Haferbrei und kaltem Räucherfisch, dazu trank man mit Wasser verdünnten Met. Der Herr und die Herrin, Anselm, Matthäus sowie Sigismund und Wolfram und deren Frauen waren zugegen.


  Konrad überlegte, ob er den unheimlichen nächtlichen Besucher erwähnen sollte, zögerte aber, zumal er sich gar nicht mehr sicher war, ob er das Ganze nicht einfach nur geträumt hatte. Er hatte Angst, sich lächerlich zu machen. Schließlich fasste er sich doch ein Herz, schaute Herrn Rainald mutig an und sagte: »Verzeiht, bitte, aber was ist Eurem Bruder Schreckliches zugestoßen, das ihn so furchtbar entstellt hat? Auch glaube ich, dass er in der letzten Nacht in meiner Kemenate war und an meinem Bett stand, wenn das nicht nur ein Traum war.« Die Gespräche verstummten und alle Blicke wandten sich Konrad zu, der unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her rutschte. Er spürte sofort, dass er besser geschwiegen hätte.


  Rainald von Falkensteins Gesichtsausdruck veränderte sich auf sonderbare Weise. Es fiel Konrad schwer, seine Miene zu deuten. Düsternis lag in seinem Blick, aber auch eine tiefe Traurigkeit. Der Burgvogt räusperte sich und sagte: »Er war … aber nein, das habt Ihr gewiss nur geträumt, Konrad.« Mehr sagte Rainald nicht, schaute aber seine Frau an, geradezu hilfesuchend. Jedenfalls kam es Konrad so vor.


  Brigid sagte leise: »Kein guter Moment, um über derart dunkle Dinge zu sprechen. Ich hoffe, es wird eine Zeit kommen, wo du mit Ludowig … Freundschaft schließen kannst, Konrad.« Das klang irgendwie seltsam, und er hatte den Eindruck, dass Brigid die ganze Angelegenheit unangenehm war. Jetzt wirkte sie nicht mehr königlich überlegen, sondern unsicher und schüchtern, wich Konrads Blick aus.


  Rainald nickte. »Ja, lasst uns sehen, was die Zeit bringt.« Rasch fügte er hinzu: »Nun aber werdet Ihr die Kunst des Reitens erlernen.« Der Vogt der Wolkenburg war sichtlich bestrebt, das Thema zu wechseln. »Anselm und Wolfram, ich denke, Euch kann ich mit der Aufgabe betrauen, in unseren Ställen ein geeignetes Pferd für den jungen Herrn hier zu finden. Nach der Messe für den verstorbenen Boten habe ich mit Sigismund einige Geschäfte in Vineberg zu erledigen und kehre erst am Abend zurück.«


  Gilbert von Nogent hatte nicht am Frühstück teilgenommen, weil er sich bereits in der Burgkapelle aufhielt, um sich auf die Messe vorzubereiten.


  Als Konrad später in der Kapelle zwischen Anselm und Matthäus auf einer der kalten, harten Bänke saß, konnte er gar nicht anders, als bei der Predigt geradezu an Gilberts Lippen zu hängen.


  »Wenn es geschieht, dass ein junger Mensch einen scheinbar sinnlosen Tod stirbt, stellt sich immer die Frage: Wie kann unser Gott so etwas zulassen? Unser Verstand sucht nach Erklärungen und findet sie nicht. Natürlich ist es verabscheuungswürdig, was seine Mörder getan haben, und sie werden sich dafür vor dem höchsten aller Richter verantworten müssen. Und auch so mancher von ihnen wird vor der Zeit durch Schwert oder Lanze sein Leben lassen.«


  Wo Abt Balduins Predigten streng und fordernd gewesen waren, klare Anweisungen für Sitte und Moral gegeben hatten, sprachen aus Gilberts Worten Sanftheit und Güte, die unmittelbar das Herz erreichten.


  »Letztlich kennt nur Gott die Antworten auf all unsere Fragen, und unser Herr Jesus Christus hat uns gelehrt, dass die Liebe der einzige Weg zu Gott ist. Je mehr wir lieben und uns von Barmherzigkeit und Mitgefühl leiten lassen, desto näher sind wir seinem Reich. Hass und Grausamkeit hingegen verhärten unser Herz. Dann irren wir, fern des Paradieses, einsam durch die kalte Nacht.«


  Gilbert sprach von der Bergpredigt, und als er geendet hatte, waren nicht nur Brigid, sondern auch die Männer zu Tränen gerührt, obwohl keiner von ihnen den jungen Soldaten persönlich gekannt hatte. Auf eine geradezu bewundernswerte Weise hatte Gilbert ihre Herzen mit Liebe gefüllt, so dass für Gedanken der Rache und des Blutvergießens kein Raum mehr zu sein schien.


  Rainald hatte entschieden, Anselm ein Schreiben an den Erzbischof mitzugeben. Falls der Soldat in Köln eine Familie hatte, die Anspruch auf den Leichnam erhob, konnte er später immer noch überführt werden. Selbstverständlich war die Gruft unter der Kapelle ausschließlich den Burgherren und ihren Familien vorbehalten. Daher wurde der Tote nun von Wolfram und drei anderen Rittern ins Freie, auf den Friedhof neben der Kapelle getragen.


  Die Burg hatte in ihrer erst relativ kurzen Geschichte noch keine größeren Kämpfe erlebt. So hatte man bisher kein Beinhaus bauen müssen, wie es in Städten oder großen Dörfern dazu diente, die Knochen der Toten aufzunehmen, wenn die Friedhofserde für sie nicht mehr ausreichte.


  In Neuwerth gab es ein solches Beinhaus. Als ihm Anselm vor einiger Zeit die Totenschädel und Gebeine dort gezeigt hatte, war Konrad sich schaudernd der eigenen Vergänglichkeit bewusst geworden. Als der in Tücher gewickelte Leichnam des Botenreiters, auf dessen Brust man sein Schwert gelegt hatte, in die Grube hinabgelassen wurde, musste Konrad an die Beisetzung Abt Balduins denken. Er spürte eine quälende Beklemmung, die ihn kaum atmen ließ.


  Kurze Zeit später ging er mit Anselm und Wolfram zu den Ställen. Die beiden Männer schwiegen, offenbar noch ergriffen von Gilberts Predigt und der Beisetzung. Konrad fühlte sich ziemlich erschüttert und zittrig. Er fragte sich, wie jemand ein Leben als Ritter führen konnte, ein Leben, bei dem das Risiko eines blutigen, gewaltsamen Todes ein ständiger Begleiter war.


  Die Ställe der erzbischöflichen Burg waren groß und auch die Pferde darin alles andere als klein. Keines von ihnen war Konrad sympathisch. Neben ruhigeren Tragtieren gab es riesige, furchterregende Streithengste, die darauf abgerichtet waren, um sich zu beißen und auszukeilen und so dem Ritter in der Schlacht das Fußvolk vom Leibe zu halten.


  Wolfram verschwand ganz hinten in einer Ecke des Stalls und kam mit einem Pferd zurück, das deutlich kleiner war als die anderen. Es war hellbraun, hatte einen breiten Rücken und einen ziemlich dicken Bauch.


  »Was ist denn das?«, fragte Anselm und durchbrach damit, zu Konrads Erleichterung, endlich das drückende Schweigen. »Sieht nicht gerade danach aus, als ob es bis nach Köln durchhalten würde!«


  »Unterschätzt mir den guten Vagabundus nicht«, sagte Wolfram. »Er ist zäh und recht gutmütig.« Er zwinkerte Konrad zu. »Jedenfalls für ein Pferd.«


  »Nun ja, wer fällt, fällt bei diesem Klepper jedenfalls nicht tief.« Anselm grinste Wolfram an, der das Grinsen erwiderte. Konrad fühlte sich völlig fehl am Platze und sehnte sich plötzlich nach dem Neuwerther Kräutergarten, ja sogar nach Fulberts strengem Regiment im Skriptorium. Doch nun war es zu spät, um einen Rückzieher zu machen. Denn Wolfram führte den dicken Vagabundus bereits zu dem Turnierplatz im hinteren Teil des Burggeländes, wo sonst, wie er sagte, die Soldaten mit ihren Streitrössern trainierten. Als Erstes zeigte er Konrad, wie man ein Pferd sattelt. Mit den Händen war Konrad nicht ungeschickt, und so fiel es ihm leicht, Wolfram die nötigen Griffe nachzumachen. Dann aber galt es, den am runden Pferdebauch festgezurrten Sattel auch zu besteigen.


  Zu Konrads Verdruss waren sie längst nicht mehr allein. Neben Anselm, der lässig am Zaun des Reitplatzes lehnte, hatten sich noch ein paar junge Knappen eingefunden, saßen auf dem Zaun und tuschelten. »Seht euch dieses Mönchlein an«, sagte der eine leise zu seinen Kumpanen, »führt im Kloster ein feines Leben und hat noch nie auf einem Pferd gesessen.«


  »Ich bin gespannt, wie seine Kutte aussieht, wenn er erst einmal unten im Dreck liegt«, sagte ein anderer hämisch. Sie flüsterten, sprachen aber doch laut genug, dass Konrad jedes Wort hören konnte.


  »Haltet euer Maul im Zaum!«, wies Wolfram sie schroff zurecht. Daraufhin schwiegen sie, grinsten aber erwartungsvoll. Nun kamen auch noch drei ältere Männer, setzten sich nebeneinander auf einen als Bank dienenden Baumstamm und gafften.


  »Na los, bring's hinter dich«, sagte Anselm. »Davon, dass du zögerlich herumstehst, wird es nicht besser.« Seufzend schob Konrad einen Fuß in den Steigbügel, zog sich am Sattel hoch und schwang das andere Bein über den ihm endlos breit erscheinenden Rücken des Pferdes. Der sichere Boden war nun beunruhigend weit weg, und er hatte das unangenehme Gefühl, dass dieses Pferd im nächsten Moment irgendetwas Schreckliches tun würde. Ängstlich presste er die Beine gegen Vagabundus' Flanken, um sich so gut wie möglich festzuklammern. Das Pferd begann unruhig zu tänzeln.


  »Ruhig, nur ruhig«, sagte Wolfram, der die Zügel hielt. Konrad spürte wie sich die Angst in seinem Bauch ausbreitete, so dass er am ganzen Körper zitterte. So fest wie möglich drückte er seine Waden gegen den Bauch des Pferdes, um nur ja nicht den Halt zu verlieren. Vagabundus schnaubte laut.


  »Locker lassen!«, sagte Anselm. »Entspann dich, Junge, sonst wirft er dich ab.«


  Aber da war es schon zu spät. Mit überraschender Schnelligkeit bäumte sich dieses auf den ersten Blick dick und schwerfällig wirkende Pferd auf, stieg hoch, und Konrad fiel. Er landete unsanft auf dem vom Morgentau feuchten, schmierigen Erdboden des Reitplatzes.


  Die jungen Kerle klatschten höhnisch Beifall, und einer der älteren Soldaten sagte hinter vorgehaltener Hand etwas zu seinem Nebenmann. Mit pochendem Hinterteil und brennendem Rücken lag Konrad im Dreck und kämpfte gegen die Tränen an, die ihm vor Angst und Schmerz in die Augen schossen. Aus dieser Perspektive schien ihm das Pferd so riesig wie ein vierbeiniger Berg.


  Anselm sprang vom Zaun herunter, kam und half ihm auf. »Das Problem ist nicht das Pferd, Konrad«, sagte er, »das Problem ist deine Angst. Das Pferd spürt deine Angst, und das macht es unruhig. Los! Versuch es gleich noch einmal. Und halte diesmal deine Beine locker, dann wird es schon gelingen.«


  Aber Konrads Knie zitterten, und Tränen liefen ihm übers Gesicht. »Ich kann es nicht«, sagte er leise. »Ich gehe mit Matthäus ins Kloster zurück.«


  »Benimm dich nicht wie ein Narr!«, herrschte Anselm ihn an. »Bist du etwa lahm? Oder ein beinloser Krüppel? Du hast gesunde Arme und gesunde Beine. Du kannst reiten. Du musst es nur wollen!«


  »Ich glaube, so geht das nicht«, sagte eine sanfte, wohlklingende Stimme vom Rand des Reitplatzes aus. Dort stand Brigid und schaute Konrad an. Er blickte beschämt zu Boden.


  Wolfram verneigte sich. »Verzeiht, Herrin, ich habe das gutmütigste Pferd im ganzen Stall für den Herrn Konrad ausgesucht, aber …«


  Brigid lächelte. »Wolfram, ich weiß, Ihr gebt Euer Bestes, wie stets. Doch ich denke, ich werde diese Sache übernehmen. Immerhin hat mein geliebter Mann leichtfertig seinen guten Namen verwettet, und wir wollen doch nicht, dass er ihn verliert.« Sie zwinkerte Konrad zu. Er versuchte, ihr Lächeln zu erwidern, aber es gelang ihm nicht recht. Seine Mundwinkel zitterten.


  Brigid, die wieder ihre grüne Jägerkluft trug, ging zu Wolfram, nahm die Zügel und führte das Pferd vom Platz. »Komm mit mir, Konrad.« Sie winkte ihm zu. »Noch bevor heute Abend die Sonne untergeht, wirst du reiten können, als wärest du auf dem Rücken eines Pferdes geboren.«


  Konrad zögerte und schaute Anselm unsicher an. »Worauf wartest du?«, fragte der Mönchsritter. Er deutete eine höfliche Verneigung in Brigids Richtung an. »Ich weiß, wie gut die edle Dame reiten kann, und ich zweifle nicht daran, dass ihr Pferdeverstand so groß ist wie ihr Heilwissen. Du solltest dich glücklich schätzen, von ihr lernen zu dürfen. Die sanfte Weisheit einer Frau vermag oft viel mehr auszurichten als die ungeduldige Härte der Männer.«


  Konrad suchte in Anselms Worten nach der üblichen Ironie, doch der Mönchsritter wirkte ungewohnt ernst, fast ein wenig feierlich. Man spürte, dass er für Brigid echte Hochachtung empfand, obwohl er doch sonst so gern über alles und jeden seinen Spott ausgoss.


  Konrad folgte Brigid. Als sie mit Vagabundus davongingen, machten die jungen Kerle Anstalten, ihnen zu folgen, offensichtlich in der Erwartung, sich weiter amüsieren zu können. Brigid sagte jedoch mit fester Stimme, die keinen Widerspruch duldete: »Nein, ihr nicht! Niemand darf uns folgen. Wir gehen allein.«


  Einer von den Männern, die auf dem Baumstamm saßen, zischte leise aber unüberhörbar: »Das ist für diese weibische Heulsuse von einem Mönch genau das Richtige, dass ihn ein Weib Reiten lehrt!«


  Ehe er sich versah, hatte Wolfram ihm ins Gesicht geschlagen. »Maul halten, Krötensohn!«, brüllte der Reiterhauptmann. »Du wirst heute allein die Ställe ausmisten! Das wird dich Respekt lehren!«


  Konrad hatte das Geschehen erschrocken beobachtet. Jetzt berührte Brigid ihn sanft am Arm. »Komm. Diese rauen Kerle müssen manchmal hart angefasst werden, damit sie gehorchen.«


  Vorbei an den Torwächtern, die sich vor Brigid verneigten, gingen sie hinaus in die offene Welt jenseits der mächtigen Mauern. Brigid führte Vagabundus bergauf, um die Burg herum. Sie schwieg die ganze Zeit, und Konrad wagte nicht, von sich aus zu sprechen. Diese für ihn völlig unvertraute Nähe einer Frau verwirrte ihn zutiefst. Brigid hatte ihr langes Haar hochgesteckt. Er ging zwei, drei Schritte hinter ihr und sah die fließenden Bewegungen ihrer runden Hüften. Das war so völlig anders, als ein Mann sich jemals bewegen würde. Über einen geheimnisvollen Zauber verfügten weltliche Frauen auf jeden Fall, er war sich nur nicht mehr so sicher, ob dieser Zauber wirklich böse und dämonisch war. Vielleicht gab es ja Ausnahmen von dieser theologischen Regel.


  Brigid blieb stehen, seufzte und atmete tief durch, so dass ihr Busen sich hob und senkte. Konrad blickte schnell in eine andere Richtung, konzentrierte sich auf die Wiese, wo erste Frühlingsblumen aufblühten. »Schau, Konrad«, sagte sie, »dort vor uns beginnen die großen, weiten Wälder! Und hinter uns im Tal schimmert der Fluss in der Sonne wie ein silberner Armreif! Hier draußen fühle ich mich viel freier als hinter den hohen Burgmauern.«


  Konrad betete still, um seiner Unsicherheit und Verlegenheit Herr zu werden, die ihm den Mund derart verschloss, dass kein Wort über seine Lippen kommen wollte. »Ja … aber … die Mauern geben doch Schutz«, stammelte er schließlich und fand, dass seine Stimme furchtbar dünn klang.


  Brigid lächelte. »Beschützt und behütet zu werden, ist nicht alles. Tief drinnen sehnt sich jedes Menschenherz auch nach Freiheit und Abenteuern.«


  Sie gingen weiter und erklommen einen steil ansteigenden Wiesenhang. Die Zinnen der Burg lagen jetzt etwas unterhalb, ragten aus dem weit zum Rhein abfallenden Gelände. Der endlose Wald, der nach Osten hin die Rücken des Siebengebirges überzog wie ein dichter grünschwarzer Pelz, streckte ihnen hangaufwärts seinen düsteren Saum entgegen.


  Nun ging es, ehe das Gelände weiter anstieg, hinunter in eine kleine Senke, durch die ein leise dahinplätschernder Bach floss. Hinter dem Bach befand sich ein ebenes Plateau, das vielleicht dreimal so groß war wie der Reitplatz innerhalb der Burganlage. In der Mitte dieses Plateaus blieb Brigid stehen. »So, da sind wir«, sagte sie. »Dieser Platz ist ideal. Hier kann man uns von der Burg aus nicht sehen. Du brauchst also keine Angst zu haben, dass irgendjemand zuschaut und sich über deine Unerfahrenheit lustig macht.«


  Das war in der Tat eine gewisse Erleichterung. Aber das Reiten an sich wurde dadurch nicht weniger beängstigend.


  Brigid flüsterte Vagabundus leise etwas ins Ohr und sagte dann: »Sitz auf, Konrad! Reiten ist wirklich wunderschön. Mit dem Pferd kannst du viel leichter und schneller reisen als zu Fuß. Denk daran, welche Freiheit du dadurch erlangst. Vagabundus ist kein gefährlicher Feind, vor dem du Angst haben musst. Ihr beide könnt Freunde werden.«


  Was Brigid sagte, klang verlockend, doch für einen Augenblick durchfuhr Konrad wieder die Sehnsucht nach der kleinen Welt, die hinter ihm lag, Fulberts strenge Stimme, Federkiel auf Pergament, Unkraut jäten, alles seit Jahren geordnet und beruhigend vertraut. Hatten nicht auch die meisten Tiere einen sicheren Bau, dessen Umkreis sie ihr Leben lang treu blieben?


  Aber Gilbert von Nogent wollte, dass Konrad ihn nach Köln begleitete. Konrad würde die große Stadt sehen können – wenn er diese lähmende Angst vor dem Reiten überwand.


  Nein, es kam überhaupt nicht in Frage, jetzt zu kneifen! Das hätte bedeutet, mit Matthäus, zu Fuß und von der eigenen Feigheit besiegt, ins Kloster zurückzukehren – als kleiner Küchenjunge, über den die anderen sich lustig machen würden.


  Gütiger Gott, steh mir bei! Konrad schaute Brigid an, die ihm ein aufmunterndes Lächeln schenkte. Ganz plötzlich durchströmte ihn eine magnetische Kraft, die nicht aus ihm selbst zu kommen schien, er ging auf Vagabundus zu und schwang sich mit einer einzigen, fließenden Bewegung in den Sattel.


  Oben angekommen, versiegte Konrads neu erweckte Kraft für einen Moment. Die flatternde Angst wollte zurückkehren, als Brigid das Pferd langsam im Kreis herumzuführen begann, so dass Konrad auf seinem ungewohnten Hochsitz hin und her schwankte. »Da, sei guten Mutes! Der Wald schickt einen Boten, der dir zeigt, dass du dich auf dem richtigen Weg befindest«, sagte Brigid vergnügt und zeigte mit dem freien Arm hoch in die Luft.


  Dort über ihnen schwebte im Wind, der aus dem Rheintal heranwehte, ein Milan. Diese großen, stolzen Vögel mit dem gegabelten Schwanz hatte Konrad schon öfter in der Nähe des Klosters beobachtet. Sich vorzustellen, dass der Wald ihm einen Boten schicken könnte, fand Konrad befremdlich, aber als Boten Gottes wollte er den Milan gern akzeptieren.


  Brigid führte das Pferd langsam und geduldig im Kreis, und Konrads Drang, sich mit den Beinen ängstlich an Vagabundus' Bauch festzuklammern, schwand immer mehr. Etwas veränderte sich in ihm, sein Atem wurde ruhiger und freier, und zugleich war er auf nie gekannte Art aufgeregt, als entdecke er eine völlig neue Welt. War es möglich, dass der breite, warme Pferderücken ihm vertraut wurde? »Freunde dich mit dem Pferd an«, sagte Brigid. »Es freut sich über deine Zuneigung. So ein Pferd ist kein bockiger Sklave, den du mit Stockhieben und Sporen zur Arbeit zwingen musst. Wenn du es liebevoll behandelst, gewinnst du einen treuen Freund, der dich bis ans Ende der Welt trägt.«


  Konrad blickte nach oben. Der Milan war immer noch da. Nachdem Brigid Vagabundus lange Zeit im Schritt geführt hatte und Konrad ein immer besseres Gefühl dafür bekam, sanft mit den Bewegungen zu fließen, fing sie an zu laufen. Zuerst kehrte Konrads Angst zurück, als er sich nun hoch über dem Erdboden viel schneller und schwankender als zuvor fortbewegte.


  Aber es war seltsam – die Sache fing bald an, Spaß zu machen! Konrad musste lachen, laut und befreit, er fühlte den Wind in Gesicht und Haaren. Für einen kurzen Moment sah er fremde Landschaften an sich vorbeiziehen, die er mit Vagabundus durchstreifen würde. Er sah weite, fruchtbare Flussauen, bevölkert von den Fabelwesen aus der Klosterbibliothek – Elefanten, Löwen und Greife. Er sah hell in der Sonne schimmernde Städte aus Marmor, über denen sich mächtige Sarazenenburgen erhoben.


  Brigid stützte ihn geistesgegenwärtig und mit erstaunlich starker Hand, sonst wäre er vom Pferd gefallen. Sie ließ Vagabundus wieder Schritt gehen und sagte lachend: »Träumen ist eigentlich ja keine schlechte Sache, Konrad. Aber alles zu seiner Zeit.«


  Nun bat sie Konrad abzusitzen und redete ihm gut zu, bis er seine Scheu überwand und es wagte, Vagabundus durch die Mähne zu streichen und ihm Kopf und Hals zu tätscheln. Anschließend musste Konrad etwas Grünzeug vom Boden rupfen und es Vagabundus hinhalten. Er fürchtete sich vor dem großen Gebiss des Pferdes. Aber als Brigid ihm gezeigt hatte, Vagabundus die Hand ganz flach, mit geschlossenen Fingern hinzuhalten, wagte Konrad es doch. Als die dicken, weichen Pferdelippen über seine Handfläche strichen, musste er lachen. Es kitzelte.


  Dann ließ Brigid ihn wieder aufsitzen. Erneut führte sie ihn im Kreis herum, erst Schritt, dann Trab, so dass er sich auf dem Rücken des Pferdes immer sicherer fühlte. Irgendwann, als Konrads Hinterteil bereits zu schmerzen begann, sagte sie: »Jetzt haben sich Ross, Reiter und auch ich eine Pause verdient.«


  Brigid war lange neben ihnen hergelaufen, Vagabundus locker am Zügel führend. Jetzt war sie außer Atem, ihre Stirn schweißbedeckt. Aber Konrad war tief beeindruckt, wie lange sie durchgehalten hatte. Er fand es ganz und gar erstaunlich, dass eine Frau über eine solche Ausdauer verfügen konnte. Er selbst, das wusste er nur zu gut, hätte schon nach weniger als der Hälfte der Zeit schlappgemacht.


  Sie ließen Vagabundus in der Senke trinken und banden ihn an einen großen Haselnussstrauch. Dann stillten sie ihren eigenen Durst mit dem frischen, kühlen Wasser und setzten sich auf einen Felsen, neben dem der Bach leise flüsterte. Brigid plauderte vergnügt über alle möglichen, eigentlich belanglosen Dinge: Schau, der kleine Vogel, sieh, wie die jungen Fische durchs Wasser huschen, und die Buschwindröschen dort neben dem Haselnussstrauch sehen aus wie vom Himmel gefallenen Sterne!


  In ihrer Begabung, sich dankbar über einfache Dinge zu freuen, erinnerte sie ihn an Matthäus. Nie hätte Konrad gedacht, dass Frauen solche angenehmen Wesenszüge haben konnten! War es am Ende möglich, dass man mit ihnen befreundet sein konnte wie mit einem Mönch? Aber da war immer noch ihre beunruhigende Andersartigkeit – die Wölbung des Busens, die wiegenden Hüften, die weiche, seltsam betörende Süße ihrer Stimme.


  Sie nahm einem Lederbeutel von ihrem Gürtel und schüttete Konrad eine gute Portion Haselnüsse und getrocknete Waldbeeren in die Hand. Konrad, der plötzlich merkte, wie hungrig er war, kam diese einfache Speise vor wie ein Festmahl, zugleich war das Essen eine willkommene Ablenkung. Er bedankte sich und kaute mit großem Appetit.


  Noch immer zog über ihnen der Milan seine Bahn und beäugte sie. Konrad erinnerte sich, was Brigid vorhin gesagt hatte. Er verspürte den Wunsch, sie von falschem, sündhaftem Denken abzubringen. »Dass der Wald zu uns spricht, solltest du nicht denken«, begann er vorsichtig. »Das ist sündig. Nur Gott selbst kann zu uns sprechen, unser Herr Jesus Christus, oder die Engel des Herrn. Wenn du auf andere Botschaften hörst, gefährdest du damit dein Seelenheil. Du öffnest dich für unheilbringende dämonische Einflüsse. Nur wenn wir zu Gott oder den Heiligen beten, empfangen wir wirklich segensreiche Botschaften.«


  Brigid lächelte. »Danke, dass du dich um mein Seelenheil sorgst, Konrad. Das weiß ich wirklich zu schätzen. Aber schau dich gut um. Betrachte die Wälder, die weiten Auen des Flusstals! Dieses Land war schon da, lange bevor die ersten Christen hierherkamen.«


  »Aber die Menschen, die damals hier lebten, waren doch Heiden! Sie kannten das Wort Gottes nicht. Sie waren wie Blinde. Erst nachdem sie sich zum christlichen Glauben bekehrt hatten, sahen sie das Licht und die Gnade. Warum sollte also ihr Wissen für uns irgendeinen Wert haben?« Doch schon in dem Moment, als Konrad diesen Gedanken ausgesprochen hatte, wurde ihm bewusst, wie widersprüchlich das war. Warum wurden sogar in den Klosterbibliotheken Schriften aus der heidnischen Antike aufbewahrt und kopiert, wenn sie keinerlei Wert besaßen? Andererseits gab es in der Bibliothek von Neuwerth keine antiken Schriften, weil Balduin daran nie interessiert gewesen war. Und Bernhard von Clairvaux hatte es wiederholt für unzulässig und häretisch erklärt, sich theologisch auf Schriften zu berufen, die aus vorchristlicher Zeit stammten.


  Brigid seufzte. »Es verwundert mich nicht, dass ein Mensch, der im Kloster aufgewachsen ist, so denkt. Trotzdem existiert ein uraltes Wissen darüber, welche Pflanzen Heilung bringen. Dieses Wissen wurde von Generation zu Generation weitergegeben und ist weder heidnisch noch christlich. Es ist einfach mit dem Land verbunden, mit den Pflanzen, die hier bei uns wachsen. Und weil wir Menschen aus dem Schoß des Landes, aus dem Schoß der Natur hervorgehen, sind wir auch mit den Pflanzen verbunden. Man kann dieses Wissen nutzen, um Menschen zu helfen, die krank sind. Kranken zu helfen ist ein Gebot der Barmherzigkeit. Und die Mönche arbeiten mit den gleichen Pflanzen, die von den kräuterkundigen Frauen seit unzähligen Generationen genutzt werden. Aber sie kultivieren diese Pflanzen und bauen sie in den Klostergärten an. Nach meiner Erfahrung und der Erfahrung meiner Lehrerin schwächen sie dadurch die Heilkraft der Pflanzen. Ein in der Wildnis gesammeltes Kraut ist viel wirksamer als ein gezähmtes, im Garten kultiviertes.«


  War dann Matthäus' mühevolle Arbeit ganz unsinnig? Nein, das konnte nicht sein! Hier irrte sich Brigid bestimmt, aber als Frau wusste sie es wahrscheinlich nicht besser. »Deine Lehrerin? Du bist von einer Frau ausgebildet worden?«


  Brigid zuckte die Achseln. »Was ist daran Besonderes? Das Wissen um die Heilkräfte der Natur steht allen Menschen offen, die sich dazu berufen fühlen. Dem Kraut ist es egal, ob es von einem Mann oder einer Frau gesammelt wird, um einen heilenden Trank daraus zu bereiten.«


  »Der Sänger Hartmann hat mir erzählt, dass du einen seiner Musikanten geheilt hast.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich heile niemanden! Gott oder die Natur heilt. Ich bin dabei nur Helferin, Dienerin.« Als sie das sagte, strahlte sie eine zu Herzen gehende Bescheidenheit und Demut aus.


  »Bei uns im Kloster habe ich viel Schlechtes über dich gehört. Du seiest eine böse Zauberin und kämest aus den dunklen Wäldern« – Konrad zeigte unbestimmt auf das Meer aus Bäumen im Osten – »vom Volk der wilden Leute.«


  »Ach, ich kenne die Märchen über die wilden Leute«, entgegnete sie. »Das sind Märchen, die man kleinen Kindern erzählt, damit sie nicht allein in den Wald gehen. Konrad, alle Menschen hier in unserer Heimat sind einst wilde Leute gewesen. Meine Lehrerin hat mir erzählt, dass unsere Ahnen den Wald nicht fürchteten. Sie liebten die Wälder und lebten frei und glücklich in ihnen. Die Bäume waren ihre Freunde, spendeten ihnen Nahrung und wurden zum Dank in Waldheiligtümern verehrt. Doch diese Zeit ist lange vorbei.«


  »Dann lebt heute niemand mehr dort?«


  »Heute fürchten die Menschen den Wald und seine Geschöpfe. Sie wohnen lieber in festen Siedlungen, Burgen und Städten. Nur die Jäger, Holzfäller, Schweinehirten und Honigsammler gehen noch in den Wald, alle anderen meiden ihn. Diese Fremdheit ist leider der beste Nährboden für dumme Märchen. Natürlich gibt es hier und da Gesetzlose, die sich in die Wälder geflüchtet haben, weil sie ein Verbrechen begangen haben oder fälschlicherweise eines solchen beschuldigt wurden. Solche unglücklichen, entwurzelten Menschen mögen Auslöser für das ein oder andere Ammenmärchen sein, besonders wenn sie verwahrlost sind und vielleicht ein wirres, sonderbares Benehmen zeigen.«


  Was Brigid sagte, klang vernünftig. Es beeindruckte ihn, dass sie nicht dumm war, sondern so kluge Dinge sagen konnte wie ein Mann. Sie war wirklich ganz anders, als Balduin und Fulbert ihm die Frauen geschildert hatten! Vielleicht waren die Geschichten über die wilden Leute tatsächlich nur ein dummer Aberglaube. Konrad musste an den armen Ludowig denken. Welches Glück er hatte, dass sein Bruder Burgvogt war und ihm hier Obdach gewähren konnte! Sonst wäre diesem armen, grausig entstellten Menschen wohl nichts anderes übriggeblieben, als sich im Wald zu verstecken und dort ein karges, einsames, trauriges Dasein zu fristen.


  Einen Moment war Konrad versucht, Brigid mehr über Ludowigs Schicksal zu entlocken, aber ehe er danach fragen konnte, sagte sie: »Dann behaupten sie im Kloster also, ich sei eine Hagazussa, eine Zaunreiterin? Ein böses Weib, das Vieh verhext, Unwetter beschwört und kleine Kinder vergiftet?« Sie machte ein trauriges Gesicht.


  »Jetzt, wo ich dich näher kennengelernt habe, glaube ich nicht mehr, dass dieses Gerede stimmt«, sagte Konrad und verspürte den starken Wunsch, sie in den Arm zu nehmen und zu trösten. Dieser Wunsch war irritierend und sonderbar und darum verdrängte er ihn sofort. »Auch unser verstorbener Abt hat gesagt, dass dies nur dummer Aberglaube ist. Aber viele Mönche im Kloster fürchten sich trotzdem vor Hexerei.«


  Brigid seufzte. »Leider nicht nur die Mönche. Auch die Leute in den Dörfern sind sehr abergläubisch. Einerseits brauchen sie uns heilkundige Frauen, damit wir Krankheiten lindern und bei Geburten helfen. Aber wehe, das Vieh oder gar die Kinder sterben oder es gibt eine Missernte – dann verjagen sie uns … oder Schlimmeres.« Sie senkte rasch den Blick, und Konrad glaubte, in ihren Augen Tränen schimmern zu sehen.


  Er spürte, wie sich tief in ihm etwas Dunkles, Bedrückendes und Beängstigendes regte, an das er nicht rühren mochte. Am liebsten hätte er sofort das Thema gewechselt, fragte aber doch noch: »Wer ist denn diese Lehrerin von dir? Ich dachte, man könnte nur an einer Klosterschule so etwas lernen.«


  Brigid wischte sich verstohlen die Tränen weg, und ein zaghaftes Lächeln zeigte sich auf ihrem Gesicht. In diesem Moment wirkte sie sehr jung, fast kindlich. Und sehr verletzlich. Konrad spürte, wie sich in seinem Herzen etwas regte, eine mitfühlende Zuneigung, die er so noch nie empfunden hatte. »Oh, sie heißt Widogard. Sie ist meine Großtante. Und ihr Mann ist Imker. Sie leben allein im Wald.« Sie zeigte in südöstliche Richtung. »Dort draußen.«


  Dann schwieg sie einen Moment und warf Konrad einen kurzen, sonderbaren Blick zu, fast, als warte sie auf irgendetwas. Als er nichts sagte, fuhr sie fort: »Widogard hat viel kostbares Wissen an mich weitergegeben. Ich besuche sie oft und helfe ihr beim Kräutersammeln. Sie ist jetzt alt und nicht mehr so gut zu Fuß.«


  »Und … deine Eltern? Leben die auch in der Nähe?«


  Brigids Schultern strafften sich, ihre Haltung bekam etwas Abwehrendes. Sie sprang auf und sagte schnell: »Über … über meine Eltern möchte ich nicht sprechen. Los, komm! Wir sind noch nicht fertig mit dem Reitunterricht. Bis zum Abend musst du noch eine Menge lernen.«


  Konrad fürchtete, sie durch seine neugierigen Fragen gekränkt zu haben, doch als sie sich wieder dem Reiten widmeten, kehrte ihre gute Laune bald zurück. Sie führte ihn noch ein paar Runden trabend im Kreis, scherzte dabei und lachte. Und ihre Fröhlichkeit war ansteckend, Konrad vergaß seine Sorgen und verlor seine Angst vor dem Reiten.


  Dann ließ sie das Pferd Schritt gehen und anhalten. »So, Konrad. Du hast jetzt gelernt, wie man es anstellt, nur dann den Sattel zu verlassen, wenn man selbst es will. Nun folgt der zweite Teil deiner Ausbildung: deinem Pferd klarzumachen, wohin es dich tragen soll.«


  Darüber hatte Konrad noch gar nicht nachgedacht. Einstweilen war er froh gewesen, sich auch bei schnellem Lauf oben halten zu können. Aber natürlich musste so ein Pferd gelenkt werden, wenn es einen ans gewünschte Ziel bringen sollte. Ihm kamen wieder Zweifel, ob er dieser Herausforderung auch gewachsen war.


  Aber Brigid schaffte es erneut, Konrads Ängste zu zerstreuen. Geduldig zeigte sie ihm die Sprache, durch die Konrad sich mit seinem Reittier verständigen konnte, und zwar auf eine Art, die ihm und auch Vagabundus angenehm war, so dass die Zusammenarbeit sich nicht harmonischer hätte gestalten können. »Wenn du es richtig machst, musst du nicht auf ein Pferd einprügeln oder ihm Sporen in die Flanken hauen«, sagte sie. »Dann genügen ein sanfter Klaps, etwas Schenkeldruck und ein paar leise Befehle.«


  Am späten Nachmittag, als die Sonne schon tief im Westen stand, taten Konrad sämtliche Knochen weh. Aber er war nun mit Vagabundus auf eine Weise vertraut, die er noch am Morgen für unmöglich gehalten hätte. Seine Angst vor dem Pferd war vollkommen verschwunden. Brigid hatte ihm vermittelt, wie wichtig es war, mit dem Tier Freundschaft zu schließen und es nicht als vierbeinigen Arbeitssklaven zu betrachten. Sie hatte Konrad gezeigt, wie er das Band der Freundschaft festigen konnte, indem er Vagabundus mit der Hand fütterte, ihm gut zuredete, ihn streichelte und striegelte, und woran er merken konnte, dass Vagabundus müde war und sich ausruhen musste, Durst oder Hunger hatte.


  Zum Schluss banden sie das Pferd an und sprachen noch einmal alles Wissen durch, das Brigid Konrad vermittelt hatte. Sie lächelte anerkennend. »Mehr kann ich dir in dieser kurzen Zeit nicht beibringen, doch ich denke, alles Weitere wird dich die Erfahrung lehren. Jedenfalls kannst du jetzt erhobenen Hauptes auf Vagabundus zur Burg reiten, und niemand wird dich mehr auslachen.«


  »Kommst du denn nicht mit zurück?«, fragte Konrad. Ihm fiel auf, dass er Brigid schon seit einiger Zeit duzte, was ihm seltsam natürlich vorkam.


  Sie schüttelte den Kopf und zeigte auf einen Stoffbeutel, der zusammengefaltet an ihrem Gürtel hing. »Ich gehe noch in den Wald, Kräuter sammeln.«


  »Allein? Und das jetzt, wo es schon bald dunkel wird?«


  »Bei manchen Kräutern ist die Heilkraft am stärksten, wenn sie zur Zeit des Sonnenuntergangs geschnitten werden, andere dagegen werden am besten am frühen Morgen gesammelt.«


  Dass eine Frau allein in den Wald ging, schien Konrad unverantwortlich. »Ich könnte dich begleiten.«


  Sie lächelte. »Ein anderes Mal gern. Aber manchmal ist es besser, wenn ich allein gehe. Dann kann ich mich genauer auf das konzentrieren, was die Kräuter mir sagen.«


  »Auf der Hinreise sind wir von Räubern überfallen worden. Und was ist mit wilden Tieren? Es gibt in den Wäldern schreckliche Wölfe und Bären … Wäre es nicht besser, ein paar bewaffnete Soldaten von der Burg als Eskorte mitzunehmen?«


  Brigid winkte lachend ab. »Ich habe im Wald keine Angst. Ich fühle mich dort zu Hause, weißt du? Außerdem …« – ein sonderbares Funkeln erschien in ihren Augen – »weiß ich mich zu wehren.«


  Alles ging blitzschnell. Sie sprang ihn mit gewaltiger Wucht an, wie eine rasende Wölfin. Die Klinge eines Messers blitzte auf, das sie offenbar die ganze Zeit unter ihrem weiten grünen Hemd getragen hatte. Ehe Konrad sich versah, lag er rücklings im Gras. Brigid drückte ihn kraftvoll zu Boden und hielt ihm das Messer an die Kehle. Er war so überrumpelt, dass ihm fast die Sinne schwanden. Das Herz schlug ihm bis zum Hals.


  Brigid ließ von ihm ab, stand auf und schob das Messer in die Scheide zurück. Ihr schönes Gesicht, das für einen Moment hart wie Stein gewirkt hatte, war jetzt wieder freundlich. »Siehst du, Konrad? Du brauchst keine Angst um mich zu haben, wenn ich allein in den Wald gehe.«


  Sie streckte ihm die Hand entgegen und half ihm auf. »Was das Kämpfen und den Umgang mit Waffen angeht, hast du keinerlei Erfahrung, nicht wahr?«


  Konrad nickte, immer noch ziemlich verdattert. »So etwas haben wir im Kloster nicht gelernt. Anselm von Berg ist bei uns der Einzige, der ein Schwert trägt. Aber er geht ja nun fort.«


  »Wie du siehst, braucht man weder ein Schwert noch die Körperkräfte eines mächtigen Ritters, um sich wirkungsvoll zu verteidigen. Das geht auch mit einem kleinen Messer, das du unter deiner Kleidung verstecken kannst. Ich muss jetzt los, sonst wird es zu dunkel. Wir sehen uns später.« Damit wandte sie sich ab und ging mit langen, energischen Schritten davon.


  Konrad schaute ihr gebannt nach, bis sie im Wald verschwand. Dass Frauen so sein konnten, hatte ihm im Kloster niemand gesagt! Konrad fühlte sich von einer seltsamen, vibrierenden Energie erfüllt. Es war, als öffnete sich vor ihm ein neuer Horizont, während die vertraute Welt, die hinter ihm lag, allmählich verblasste wie ein Traum, wenn der Morgen anbricht.


  Er band Vagabundus los, tätschelte ihm den Hals und schwang sich in den Sattel. Das gelang ihm mit einer Sicherheit und Leichtigkeit, die ihm Stunden zuvor noch vollkommen unmöglich erschienen wären. Eine tiefe Dankbarkeit gegenüber Brigid durchströmte ihn. Die junge Herrin der Wolkenburg hatte ihm den Weg in eine neue Welt eröffnet. Konrad genoss es, hoch zu Pferd den Hang hinunterzureiten. Weit und schön lag das Flusstal vor ihm. »Ich glaube, wir beide werden viel von der Welt sehen«, sagte er leise zu Vagabundus.


  Als er mit geradem Rücken stolz an den Burgwachen vorbeiritt, neigten sie respektvoll die Köpfe. So selbstverständlich wie ein erfahrener Reiter sattelte er das Pferd ab, führte es in den Stall und brachte ihm Heu. Die Angst war völlig verschwunden. Glücklich sah er seinem neuen Freund beim Fressen zu. Anselm kam, klopfte ihm auf die Schulter und sagte: »Gut gemacht! Ich freue mich darauf, mit dir zu reiten.«


  EIN VERNÜNFTIGES ANGEBOT


  Am nächsten Tag, kurz nach dem Frühstück, ließ Joseph durch den Hausdiener Aaron seine Tochter zu sich in die Bibliothek rufen. Sie fand, dass Joseph wie so oft in letzter Zeit etwas bleich und gebrechlich wirkte, doch er schien guter Dinge zu sein. »Du ahnst sicher, warum ich dich habe rufen lassen?«


  »Nun, ich nehme an, es hat etwas mit Salomon ben Isaak zu tun«, sagte Hannah vorsichtig. Nur ja nicht zu viel verraten, dachte sie.


  Auf Josephs Gesicht erschien das liebe, vertraute Lächeln, das Hannah so gut kannte, und seine Augen funkelten verschmitzt. »Du nimmst es an? Ich wette, du hast mitangehört, was er und ich gestern hier besprochen haben.«


  Hannah stockte der Atem. »Aber …« Wie konnte Joseph das wissen? Ihre Knie wurden weich und zittrig. Hatte Rebekka etwa … Nein, sie beide hatten zwar sehr unterschiedliche Ansichten und Interessen, aber trotzdem hielten sie immer zusammen. Rebekka konnte sie nicht verpetzt haben.


  »Ich nehme an, du bist lange nicht mehr in eurem Geheimgang gewesen – aber gestern Abend konntest du bestimmt nicht widerstehen.«


  Du meine Güte, wieso wusste ihr Vater davon? Wie war das möglich? Dann musste er ja wissen, dass sie ihn all die Jahre belauscht hatte. Aber … warum war er überhaupt nicht wütend oder enttäuscht? Sie konnte sich das alles nicht erklären. Sie spürte, wie ihr vor Scham und Aufregung ganz schwindelig wurde. Rasch setzte sie sich auf einen freien Stuhl.


  »Du brauchst nicht zu erschrecken«, sagte Joseph. »Ich konnte mir damals, als ich dich in die Lektüre der Klassiker einführte, gar nicht erklären, warum dir das alles so leichtfiel. Und du weißt ja, ich bin ein Mann der Wissenschaft. Die einzige vernünftige Erklärung schien mir zu sein, dass du mich in der Bibliothek irgendwie belauscht haben musstest. Da erinnerte ich mich an den alten Wartungsgang für die nie gebaute Heizung.« Er lächelte. »Mit etwas Spürsinn kam ich dir und Rebekka auf die Schliche. Respekt, wie gut ihr den Höhleneingang in eurer Kammer getarnt habt.«


  »Aber wieso habt Ihr uns damals nicht zur Rede gestellt und bestraft?« Hannah wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte.


  »Anfangs wollte ich das natürlich. Ich war ziemlich wütend, das kannst du mir glauben, mein schönes Töchterlein! Aber dann habe ich nachgedacht. Es waren deine Neugierde und dein Wissensdurst, die dich dazu gebracht hatten, mich bei meiner Lektüre in der Bibliothek zu belauschen. Rebekka dürfte viel weniger Zeit dort hinter der Holzwand verbracht haben als du, stimmt's?« Er zeigte auf die Wand, hinter der ihr geheimer Gang lag.


  Hannah nickte.


  »Du hast dabei eine Menge gelernt, das ließ sich nicht leugnen. Und deshalb konnte ich dir nicht wirklich böse sein. Und nachdem ich dir erst einmal freien Zugang zur Bibliothek gewährt hatte, würde es für dich sowieso nicht mehr reizvoll sein, dort in deinem geheimen Versteck zu hocken. Das wusste ich.«


  »Ja, so war es tatsächlich«, erzählte Hannah, erleichtert, dass ihr Vater die Sache so aufnahm. Joseph war einfach unglaublich! Sie musste sich sehr zusammennehmen, um ihm nicht um den Hals zu fallen. »Ich bin seit Jahren nicht mehr dort drinnen gewesen.«


  »Aber gestern Abend konntest du nicht widerstehen, da bin ich mir sicher. Immerhin hatte ich noch nie einen Mann in der Bibliothek zu Gast, der um deine Hand anhält.«


  Hannah senkte schamvoll den Blick. »Ihr habt recht, Vater. Ich habe gestern gelauscht. Es tut mir leid. Und ich verspreche, dass es nie wieder vorkommt.«


  »Dann weißt du ja bereits, welche Pflicht ich dir heute auferlege.«


  Hannah seufzte. »Ja, Vater. Aber ich werde selbstverständlich tun, was Ihr wünscht, und mit Salomon sprechen.«


  »Das ist gut«, sagte Joseph zufrieden. »Ich bin mir sicher, dass Salomon einwandfreie Absichten hat. Er würde dich anständig behandeln, und mir wäre dann einfach wohler. Ich möchte dich in Sicherheit und gut versorgt wissen. Und ich habe in ihm einen Freund gewonnen.«


  »Aber was ist mit der Liebe?«, fragte Hannah ihren Vater. »Ich fühle keinerlei Liebe und Leidenschaft für Salomon. Ihr habt doch selbst gesagt, dass ich auf mein Herz hören soll.«


  »Ich habe dir versprochen, dass du selbst entscheiden darfst, und mein Versprechen gilt. Aber überlege dir die Sache gut. Es gibt sehr vernünftige Argumente, die für eine Heirat mit Salomon sprechen. Und ich möchte nur, dass du sie dir durch den Kopf gehen lässt.«


  »Vernunft, Vater? Was hat Vernunft mit Liebe zu tun?«


  Joseph wiegte bedächtig den Kopf. »Man kann kein Leben ohne jede Vernunft führen. Ich weiß, dass ich mir selbst zu widersprechen scheine. Aber das Leben steckt nun einmal voller Widersprüche.«


  »Welche vernünftigen Argumente sprechen denn dafür, dass ich einen Mann heirate, obwohl ich ihn nicht liebe?« Im Grunde kannte sie diese Argumente ja bereits, aber sie wollte sie noch einmal aus dem Mund ihres Vaters hören.


  Und Joseph zählte auf: Salomons Anständigkeit und Reichtum; die Möglichkeit, mit ihm auf Reisen zu gehen. »Du würdest so sicher und bequem reisen, wie es heutzutage überhaupt nur möglich ist – beschützt von kampferprobten, schwerbewaffneten Dienern. Mit Salomon würdest du in teuren Herbergen und edlen Karawansereien übernachten, wo die Betten sauber und die Speisen vorzüglich sind. Die Straßen sind gefährlich, Hannah. Eine junge Frau kann nicht ohne Schutz reisen. Ein schöner, dich mit seinem Liebreiz erfreuender, aber unbedarfter und armer Jüngling könnte dir diesen Schutz niemals bieten. Wie leicht könntest du von Sklavenhändlern verschleppt werden oder in andere grässliche Gefahren geraten!« Als er das sagte, wurde ihr klar, dass sie sich mit den praktischen Aspekten des Reisens noch nie ernsthaft beschäftigt hatte. Sie träumte von all den wunderbaren Orten, die sie aus der Literatur und aus den Schilderungen ihres Vaters und seiner weitgereisten Freunde kannte, wollte gerne die Bibliothek des Kalifen Hakam in Cordoba sehen oder ihren alten Hauslehrer Synesios in Athen besuchen – aber über die Bedingungen und Gefahren des Weges hatte sie sich nie Gedanken gemacht. Vielleicht wurde es Zeit, erwachsen zu werden.


  Und Erwachsenwerden, so, wie Joseph es ihr vermittelt hatte, hieß doch: selbst die Verantwortung für ihr Leben und ihre Träume zu übernehmen. Sie schob trotzig das Kinn vor und sagte: »Aber wäre eine Ehe ohne Liebe nicht ein hoher Preis dafür, reisen zu können? Und wer sagt, dass ich nicht einen Mann finde, den ich liebe und mit dem ich auf große Fahrt gehen kann.«


  Joseph schüttelte lächelnd den Kopf. »Das hat man davon, wenn man seine Tochter zu selbständigem Denken erzieht! Aber was ist, wenn du diese Liebe, nach der du suchst, niemals findest, oder wenn es dir bestimmt ist, sie erst später zu finden, in ein paar Jahren? Vielleicht trägt das Leben jetzt Salomon zu deiner Tür, weil er dir ganz neue Möglichkeiten bieten kann, von denen du bisher nicht einmal zu träumen wagtest. Wer weiß, was in zwei, drei Jahren geschieht? Vielleicht trifft ihn der Schlag, und als seine Witwe und – wer weiß? – Mutter eines Erben wärst du reich und frei, würdest dich eines gewaltigen Reichtums erfreuen, wie ich ihn dir niemals hinterlassen könnte.«


  »Wissen wir denn überhaupt, ob wir seinen Versprechungen trauen können? Spricht nicht schon gegen ihn, dass … dass Onkel Nathan ihn ausgesucht hat?« Dann wurde ihr klar, dass es darauf gar nicht ankam. Salomon mochte der ehrlichste und anständigste Mann auf der Welt sein. Aber was zählte das, wenn er ihr Herz nicht zum Glühen brachte?


  »Glaube mir, ich habe ihm gestern gründlich auf den Zahn gefühlt«, sagte Joseph. »Meine Bibliothek ist ein Ort der Prüfung für jeden, der mein Vertrauen gewinnen möchte. Sie ist kein Ort für Heuchler, Schwätzer oder Halunken. Salomon hat die Prüfung einwandfrei bestanden.«


  Daran zweifelte Hannah nicht. Ihr Vater war ein Meister darin, Menschen in scheinbar harmlose Gespräche über antike Literatur und Philosophie zu verwickeln, um dabei alles über ihren wahren Charakter herauszufinden. Sie hatte oft miterlebt, wie er mögliche Geschäftspartner auf diese Weise prüfte, ehe er sich auf eine Zusammenarbeit mit ihnen einließ.


  »Da ist noch etwas«, sagte Joseph, und auf einmal sah er sehr traurig aus. »Ich fühle, dass ich nicht mehr lange unter euch weilen werde. Meine Kräfte schwinden und meine Tage sind gezählt. Dir aber wünsche ich eine lange, goldene, segensreiche Zukunft, wenn ich meine Hand nicht mehr schützend über dich halten kann. An Salomons Seite wärest du versorgt und behütet. Wenn ich mir allerdings ausmale, du stündest unter Nathans Obhut, wird mir angst und bange.«


  Da sprang Hannah auf und legte die Arme um ihren Vater. »Sorgt Euch nicht so sehr um Eure Gesundheit, bestimmt geht es Euch bald schon wieder besser! Ich bin mir sicher, Euch sind noch viele Jahre vergönnt. Und sorgt Euch nicht um mich. Es wird gewiss alles gut.« Doch als sie ihn umarmte, fühlte sie, wie mager sein Körper geworden war. Mühsam unterdrückte sie ihre Tränen und zwang sich zu einem mutigen Lächeln.


  Auch Joseph lächelte und strich ihr liebevoll durchs Haar, wie er es während ihrer Kindheit immer getan hatte. »Ja«, sagte er, »alles wird gut. Nichts wünsche ich mir mehr als dein Glück, meine kluge Taube.«


  Eine Weile schwiegen sie, dann klopfte es an der Tür, und der Diener Aaron kündigte Samuel ben Isaak an. Joseph zog sich mit einer höflichen Verbeugung zurück und überließ, wie versprochen, seinem Gast das Feld.


  Als ihr Vater hinausgegangen war, fühlte sich Hannah sehr allein. Es gab ja nicht nur die Regungen ihres Herzens, es gab auch Verantwortung – ihrer Familie gegenüber, und vor allem ihrem Vater gegenüber, dem sie alles verdankte und den sie über alles liebte.


  Sie hatte sich wieder auf ihren Stuhl gesetzt und ihre Wollstola enger um die Schultern gezogen. Salomon trat ein und kniete vor ihr nieder, was ihm, trotz seines gewaltigen Bauches, recht elegant gelang. Als er sich wieder erhob, schnaufte er dann aber doch etwas. Er setzte sich auf den frei gewordenen Stuhl und sagte: »Ich nehme an, Hannah, Ihr träumt von einem schönen, aufregenden jungen Mann, der Euch mit antiken Versen betört, belesen und gebildet ist, aber dennoch ein Schwert zu führen versteht, um Euch zu beschützen, wenn Ihr mit ihm die große weite Welt erkundet.«


  Hannah schaute ihn verwundert an. Dass er das Gespräch auf solche Weise beginnen würde, hatte sie nicht erwartet. »Wenn Ihr das wisst, warum bemüht Ihr Euch dann um meine Gunst – wo diese Beschreibung auf Euch doch offensichtlich nicht zutrifft?«


  Sobald sie diese Worte ausgesprochen hatte, taten sie ihr sofort leid, denn das war gemein und respektlos gewesen gegenüber einem Gast ihres Vaters. Insgeheim hoffte sie, dass Salomon nun wütend aufspringen und auf Nimmerwiedersehen in Richtung Speyer verschwinden würde.


  Stattdessen lächelte er gemütlich in seinen gepflegten silbernen Bart und erwiderte: »Für die maßvolle Vernunft des reifen Alters ist es schwer, gegen die pochende Liebe eines jungen Herzens zu konkurrieren. Bedenkt aber, dass ich Euch Möglichkeiten eröffnen kann, die einem jungen Mann nicht zu Gebote stehen. Und denkt nicht, ein Mann meines Alters wäre zu romantischen Gefühlen nicht fähig.« Er zog einen kleinen, filigranen, wunderschön aus Silber gearbeiteten Schmetterling aus der Tasche und legte ihn vor Hannah auf den Tisch. »Nehmt ihn, ich schenke ihn Euch.«


  Zögernd nahm sie das Kleinod und betrachtete es im Licht der Nachmittagssonne, das durch die geöffneten Fensterläden fiel. »Diese Brosche ist wirklich wunderschön«, sagte Hannah.


  Die Schönheit von Josephs Haus und vor allem der Bibliothek war geistiger Natur, war ganz dem Lernen und dem geistigen Wachstum geweiht. Als Hannah den hübschen kleinen, mit winzigen roten Edelsteinen besetzten Schmetterling in der Sonne schimmern sah, spürte sie genau wie beim Betrachten der Ohrringe ein Verlangen nach sinnlicher Schönheit, die sich mit den Händen greifen und spüren ließ. Für einen Moment sah sie sich vor ihrem inneren Auge in einem großen, reich ausgestatteten Kontor arbeiten, wo mit solchen schönen Dingen gehandelt wurde – wo Diademe und Ringe und Ketten funkelten und glänzten, Hannah ihre Finger über edle, exotische Stoffe gleiten lassen konnte und betörende Düfte die Luft erfüllten. Sie musste zugeben, dass Salomons Angebot verlockend war. Es brachte eine Saite in ihr zum Klingen, von der sie bisher nicht gewusst hatte, dass sie überhaupt existierte.


  »Euer Vater liebt die Schönheit, die sich in den geistigen Werken der Dichter und Philosophen ausdrückt. Glaubt mir, das respektiere ich sehr. Die Schönheit aber, die ich liebe, ist von anderer Art. Ich glaube, dass auch Ihr Gefallen an dieser Schönheit finden würdet. Dieser materiellen, sinnlichen Schönheit zu dienen, indem ich mit ihr handele, ist meine Philosophie. Ich habe gestern Abend gesehen, wie sehr Ihr das Essen genießt, Hannah. Ich würde Euch lehren, auch Schmuck und andere edle Kostbarkeiten zu schätzen. Ich würde Euch die Wunder zeigen, die der Mensch mit seinen Händen zu schaffen vermag.« Er lächelte auf eine, wie Hannah sich widerwillig eingestand, sehr einnehmende Weise, und fuhr fort: »Ihr würdet die Kunsthandwerke kennenlernen, deren Erzeugnisse das Leben der Menschen verschönern, und lernen, als Kauffrau den Wert dieser Waren richtig einzuschätzen, so dass Ihr erfolgreich mit ihnen handeln könnt.«


  Er hatte wirklich eine Art, einem die Dinge schmackhaft zu machen! Die Vision, die er vor Hannah ausbreitete, war verlockend, sehr verlockend. Für einen Moment sah sie sich an seiner Seite als erfolgreiche Kauffrau, in feine Pelze gehüllt, mit kostbarem Schmuck behängt.


  Hannahs Verstand flehte sie an: Sage ja, um alles in der Welt! Ein solches Angebot kannst du nicht ausschlagen. Wer weiß, ob dir je wieder eine solche Gelegenheit zuteil wird. Du würdest Ruth und – das war am allerwichtigsten – Joseph glücklich machen. Es gibt tausend gute Gründe, ja zu sagen. Zögere nicht!


  Aber ihr Herz blieb ungerührt. Es pochte nicht, es jubelte nicht. Für einen Moment schloss sie die Augen, auch wenn Salomon das als unhöflich empfinden mochte. Der Traum der vorigen Nacht wurde vor ihrem inneren Auge wieder lebendig, der Mann, den sie noch nicht kannte, dessen Antlitz ihr noch nicht enthüllt worden war, ritt neben ihr. Zugleich spürte sie, dass Joseph Salomon richtig einschätzte, dass er ein zutiefst anständiger Mann war.


  Sie legte den Schmetterling auf den Tisch und schob ihn zu Salomon zurück. »Es tut mir leid, ehrenwerter Salomon ben Isaak. Ich kann dieses Geschenk nicht behalten. Wenn ich es annehmen würde, würde ich damit Erwartungen in Euch wecken, die ich nicht zu erfüllen vermag.«


  Er schob ihr die funkelnde Brosche wieder zu. »Ich bitte Euch, keine voreilige Entscheidung zu treffen. Diese Sache ist mir jetzt, wo ich die Ehre hatte, Euch und Euren Herrn Vater persönlich kennenzulernen, wichtiger denn je. Ich werde daher noch einige Tage in Köln bleiben. Ich wohne aber nicht mehr bei Eurem Onkel, der, offen gesagt, kein Mann nach meinem Geschmack ist, sondern in der Herberge des Shimon ben Meir neben der Synagoge. Dort werde ich auf Eure Entscheidung warten. Natürlich hoffe ich auf ein Ja. Lasst Ihr mir aber den Schmetterling zurückbringen, verspreche ich, dass ich unverzüglich nach Speyer zurückreisen werde, ohne Euch ein weiteres Mal zu behelligen.«


  Ehe Hannah noch etwas darauf antworten konnte, verneigte er sich und ging rasch hinaus. Seufzend starrte sie auf die Brosche, deren sanft schimmernde, zarte Schönheit etwas geradezu Magisches hatte. Schließlich nahm sie das Schmuckstück doch an sich, stand auf und ging hinüber in ihre Kammer. Hier war sie ungestört. Sie legte sich auf ihr Bett, um über Salomons Angebt nachzudenken.


  Zu ihrer Verblüffung waren die Bretter abgenommen, die den Einstieg in die geheime Höhle verdeckten. »Rebekka?«, flüsterte Hannah. »Du hast doch wohl nicht gelauscht?«


  In der Höhle raschelte es, jemand kroch aus der Dunkelheit heran, und dann erschien ein weißhaariger Kopf. »Vater?« Hannah war fassungslos. Als er ächzend seinen Rücken streckte und sich den Staub von der Jacke klopfte, konnte sich Hannah ein Lachen nicht verkneifen.


  »Verrate es bitte weder Rebekka noch deiner Mutter, aber ich musste einfach wissen, wie das Gespräch verläuft! Schließlich geht es um deine Zukunft, schönste aller Töchter!«


  Hannah senkte den Blick. »Ach, Vater, so schön bin ich doch gar nicht. Schaut Euch meine Hüften an! Sie sind schon fast so dick wie Ruths.«


  Joseph winkte beruhigend mit den Händen. »Du weißt, dass das nicht stimmt! Alle werden deinen zukünftigen Mann beneiden und sagen, dass seine Frau strahlend schön ist wie eine Königin.«


  »Aber dieser Mann wird nicht Salomon ben Isaak heißen.«


  Ihr Vater wiegte den Kopf. »Salomon ist ein wirklicher Ehrenmann, aber auch ein schlauer Fuchs. Diese Brosche, die er dir gegeben hat, wird immer wieder deine Gedanken auf ihn ziehen. Ob du willst oder nicht, du wirst intensiv über sein Angebot nachdenken.«


  »Ich habe mich aber doch längst entschieden! Ich will meinem Herzen folgen.«


  »Wenn etwas eine so weitreichende Konsequenz für dein ganzes künftiges Leben hat«, sagte Joseph, »solltest du keine voreiligen Entscheidungen treffen. Nutze die Frist, die er dir eingeräumt hat, und wäge das Für und Wider sorgfältig ab.«


  Es schien aussichtslos, mit ihm zu diskutieren, darum schwieg Hannah lieber. Sie half ihm, die Bretter wieder zu befestigen. Als Joseph gegangen war, legte sie sich aufs Bett und versuchte, sich den Traum der vorigen Nacht wieder ins Gedächtnis zu rufen, doch er verblasste bereits. Sie dachte an Ovid und seine Corinna, und irgendwann merkte sie, dass sie immer noch die magisch glitzernde Brosche des Salomon in der Hand hielt.


  Sie wusste ja, dass Joseph es gut meinte. Und für einen Moment fragte sie sich, ob sie nicht nachgeben und Salomon heiraten sollte. Er war ja wirklich kein schlechter Mensch. Salomon hatte ihr angeboten, dass sie ihn auf seinen Reisen begleiten durfte, und sie hatte den sicheren Eindruck, dass dieser Mann keine leeren Versprechungen machte. War das nicht eigentlich das, was sie wollte – reisen, ferne Länder sehen, noch dazu in Begleitung eines so welterfahrenen Kaufmanns?


  Vor allem aber dachte sie dabei an Joseph. Sie hasste es, ihren Vater unglücklich zu machen, und sie hatte den Eindruck, dass sie Joseph sehr glücklich machen würde, wenn sie in die Heirat einwilligte.


  GILBERTS VISION VON DER LIEBE


  An diesem Abend ging es im Rittersaal der Wolkenburg ruhiger zu, denn die Spielleute waren abgereist. Konrad war ganz erfüllt von den Erlebnissen des Tages und glaubte fast, immer noch Vagabundus' breiten Rücken unter sich zu spüren. Und manchmal schien ihm der Saal zu schwanken, als säße er noch immer im Sattel und nicht auf einem stabilen Holzstuhl.


  Brigid, die zu Konrads Erleichterung gesund und wohlbehalten vom Kräutersammeln zurückgekehrt war, saß neben Rainald. Aber zwischendurch schaute sie immer wieder zu Konrad hinüber und lächelte ihm zu. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er Zeit allein mit einer Frau verbracht, und es gingen ihm allerlei verwirrende Gedanken durch den Kopf, die er nicht zu ordnen vermochte.


  Dass Brigid Böses im Schilde führte oder von Dämonen besessen war, erschien ihm nun sehr unwahrscheinlich. Er neigte dazu, Anselm zuzustimmen, der dieses ganze Gerede, sie sei eine böse Zauberin, für Unsinn hielt. Hatte nicht auch Abt Balduin gesagt, Hexenglaube sei Aberglaube und widerspräche der Kirchenlehre?


  Vor dem Abendessen hatte Konrad Matthäus gefragt, ob er immer noch glaube, dass hier auf der Burg böse Kräfte am Werk seien. Doch der Küchenmeister wollte davon jetzt gar nichts mehr wissen. »Ach, Konrad, ich lerne immer wieder, dass man als guter Christ niemanden vorschnell verurteilen soll. Üble Gerüchte entstehen so schnell! Hat nicht Jesus mit den Zöllnern gespeist, um uns das zu zeigen? Man hat uns hier gastfreundlich aufgenommen. Und vergiss nicht, wir sind bei einem Lehensmann unseres Herrn, des Erzbischofs, zu Besuch. Würden wir Rainald und seiner Frau misstrauen, hieße das, unserem Erzbischof misstrauen. Grüble nicht zu viel über solche Dinge nach, mein Junge. Überlass das den hohen Herren und freue dich lieber an der Abwechslung, einmal einige Tage auf einer stolzen Burg zu verbringen.«


  Konrad fragte sich, was bei Matthäus diesen Gesinnungswandel bewirkt hatte. Möglicherweise war es das so erstaunlich freundliche Wesen ihres neuen Abtes. Nach seinem stolzen Heimritt auf Vagabundus war Konrad auf den Bergfried gestiegen, um die Aussicht zu genießen und über das Reiten und seine Lehrmeisterin nachzudenken. Von dort oben hatte er Gilbert und Matthäus im Kräutergarten neben der Burgkapelle sitzen sehen, ins Gespräch vertieft.


  Als Konrad und Matthäus später gemeinsam zum Rittersaal gingen, hatte Matthäus ihm gutgelaunt zugeflüstert: »Ich glaube, Gott hat uns diesen Abt geschickt, weil er es gut mit uns meint. Fulbert ist ein alter Schwarzseher. Bei wem Gilbert auch immer studiert haben mag – nie zuvor ist mir ein Mensch begegnet, der so viel Nächstenliebe und Wohlwollen ausstrahlt!« Nach dem wieder sehr üppigen Essen reichte der Diener Konrad eine Schale mit Wasser und ein Tuch. Im Kloster musste man alle Handgriffe selbst tun, wie es sich für einen demütigen Mönch gehörte. Bedient zu werden, fand Konrad neu und ungewohnt, und ihm war nicht wirklich wohl dabei. Bestand nicht die Gefahr, dass solche Bequemlichkeiten den Menschen eitel und träge machten?


  Während Konrad sich die Hände wusch, glitt sein Blick unvermeidlich zu Brigid hinüber, wobei er krampfhaft versuchte, sich das nicht anmerken zu lassen – schon aus Angst, er könnte den grimmigen Ritter Rainald verärgern. Brigids Hände waren viel zarter und kleiner als seine eigenen, das war ihm schon während des Reitunterrichts aufgefallen. Man konnte also Frauen bereits an ihren Händen erkennen, sie waren weicher geformt und wirkten empfindsamer als Männerhände. Wenn Gott Frauen als minderwertige, charakterschwache Wesen erschaffen hatte, wieso hatte er ihnen dann so zarte, schöne Hände geschenkt? Und wenn Frauen nur dann zu edler Gesinnung fanden, wenn sie der Welt entsagten und ins Kloster gingen, wieso erschien ihm dann Brigid so edel und geradezu bewundernswert? Er empfand eine tiefe Dankbarkeit dafür, dass sie ihm die Angst vor den Pferden genommen hatte. Anselm hätte das nie auf so empfindsame Weise geschafft.


  Konrad musste sich eingestehen, dass er sie liebgewonnen hatte, dass er Zuneigung zu ihr gefasst hatte, und das beunruhigte ihn sehr. Auch für Matthäus empfand er tiefe Zuneigung, aber das war etwas anderes. Konnte Zuneigung zu einer Frau unschuldig sein, frei vom Schatten der Sünde?


  Und es gab noch mehr, was ihn beunruhigte: Da war eine seltsame Vertrautheit zwischen Brigid und ihm. Ihr Lächeln und vor allem der Klang ihrer Stimme lösten tief in ihm etwas aus, das er sich nicht erklären konnte. Waren sie etwa einander schon einmal begegnet? Wenn ja, dann musste es in jener dunklen, nebelhaften Zeit vor seiner Ankunft im Kloster geschehen sein. Brigid war nur zwei Jahre älter als er, was hieß, dass sie beide damals noch Kinder gewesen sein mussten.


  Konrad wurde aus seiner Grübelei aufgeschreckt, als Rainald plötzlich laut in die Hände klatschte. »Diener! Tragt die Tafel hinaus! Da heute keine Musikanten unter uns sind, wollen wir uns mit freundschaftlichen Gesprächen am Kamin den Abend verschönern.«


  In der großen Feuerstelle prasselten helle, heiße Flammen. Man stellte die Stühle im Halbkreis darum auf, und Rainalds Knappe füllte allen die Becher mit Met. Da die Frühlingswärme von draußen nicht in die Burg hineindrang, war Konrad froh, näher ans Feuer rücken zu können. Burgen schienen noch kältere Orte zu sein als Klöster. Vermutlich krallte sich die Winterkälte das ganze Jahr über in den mächtigen Mauern fest.


  Zu Konrads Beunruhigung richtete Brigid es so ein, dass sie unmittelbar links neben ihm saß. Wie verwirrend die Nähe einer Frau sein konnte! Konrad ahnte, dass es eine weise Einrichtung war, Mönchen und anderen Geistlichen Keuschheit aufzuerlegen. Wie sollte man sich auf Gebet und Andacht konzentrieren, wenn sich ein solches Wesen in der Nähe aufhielt? Brigids Brüste zeichneten sich unter ihrem Kleid ab, und auf ihrem langen Haar und in ihren geheimnisvollen Augen schimmerte der Feuerschein des Kamins.


  Schnell wandte Konrad sich ab und starrte in die tanzenden Flammen. Doch wie immer bekam er Angst, das Feuer könnte die schrecklichen Traumbilder wieder in ihm wachrufen. Er schaute hinüber zu Anselm, der sich angeregt mit Rainald unterhielt.


  Erst jetzt bemerkte Konrad, dass sich Gilbert auf den freien Stuhl rechts von ihm gesetzt hatte. Der neue Abt lächelte ihn freundlich an und sagte: »Wie ich höre, habt Ihr heute eine schwierige Lektion gemeistert. Wir werden also gemeinsam nach Köln reiten können. Darüber freue ich mich.«


  Ohne lange nachzudenken erwiderte Konrad: »Ich hätte es nicht geschafft, wenn ich nicht eine so … so ausgezeichnete Lehrmeisterin gehabt hätte.« Er war selbst überrascht, dass er so etwas sagte, und hoffte, dass im Dämmerschein des Feuers niemand sein Erröten bemerkte.


  Die Burgherrin lächelte, hob ihren Becher und prostete ihm und Gilbert zu. Dann schaute sie still, mit einem schwer zu deutenden Blick ins Feuer. Konrad fragte sich, ob alle Frauen so rätselhaft ins Leere schauen konnten. Ihm kam in den Sinn, dass Anselm auf der Reise zur Wolkenburg erwähnt hatte, er hätte eine von Gilberts Schriften gelesen – eine Schrift, die sich mit der Liebe von Mann und Frau befasste. Vertrat Gilbert tatsächlich die Ansicht, diese Liebe sei gut und unschuldig? Im Kloster hatte man Konrad gelehrt, dass nur die Liebe des Menschen zu Gott frei von Sünde sein konnte.


  So wie damals, als er Anselm im Abthaus besucht hatte, spürte er, wie sich in ihm eine Frage formte, die er ganz einfach stellen musste. Er schluckte, räusperte sich und sagte zu Gilbert: »Ich … ich würde Euch gern etwas fragen.«


  Gilbert nickte aufmunternd. »Nur zu.«


  »Anselm von Berg erzählte mir, dass er eine Eurer Schriften gelesen hat, in der Ihr Euch mit der Liebe beschäftigt.«


  »Da handelte es sich sicherlich um meine Abhandlung über das Hohelied. Das ist eigentlich die einzige Schrift von mir, die eine größere Verbreitung gefunden hat.«


  »Das Hohelied?« Damit kannte sich Konrad zu seiner Freude recht gut aus, denn Bernhard von Clairvaux verfasste immer wieder Predigten, in denen er sich mit dem Hohelied Salomos beschäftigte. »Ich habe einige Predigten des Bernhard von Clairvaux über das Hohelied kopieren müssen. Für Bernhard ist das Hohelied ein Lobgesang auf die Liebe zwischen der menschlichen Seele und Gott – die Seele ist die Braut und Gott der Bräutigam.«


  »Das habt Ihr Euch gut gemerkt, Konrad«, sagte Gilbert anerkennend. »Bernhards Deutung des Hoheliedes ist mir wohlbekannt. Der Zisterzienser ist ein bemerkenswerter Mann, und ich respektiere seine Ansichten und seine tiefe Frömmigkeit. Leider fällt es ihm schwer, neben seiner eigenen Meinung auch andere gelten zu lassen. Darunter hat mein Lehrmeister, Petrus Abaelards, sehr leiden müssen. Voll Kummer über das päpstliche Lehrverbot und die Verbrennung seiner Bücher ist er im Kloster von Cluny gestorben. Bis heute begreife ich nicht, warum ein so frommer Mensch wie Bernhard sich dazu hinreißen ließ, meinen Meister beim Papst und vielen führenden Geistlichen aufs schlimmste zu verleumden. Jede ehrliche, offene Aussprache über Abaelards theologische Positionen hat Bernhard verweigert! Dabei wäre gewiss eine Verständigung möglich gewesen, hätte Bernhard nur ein klein wenig Aufgeschlossenheit gezeigt.« Gilbert schüttelte mit traurigem Gesicht den Kopf und starrte ins Feuer.


  Brigid hatte tagsüber mit Konrad Deutsch gesprochen, doch jetzt schaute sie Gilbert mitfühlend an und sagte auf Lateinisch: »Wie schade ist es doch, dass die Menschen meist gerade das fürchten, was sie nicht verstehen. Aus der Furcht wird Hass. Und die vom Hass Verblendeten sind dann schnell bereit, Bücher zu verbrennen … oder sogar Menschen.«


  Es erstaunte Konrad, von einer Frau Dinge zu hören, die so klug und durchdacht klangen. Das war ihm schon während des Reitunterrichts aufgefallen. Balduin hatte gelehrt, Frauen seien dem Mann sowohl charakterlich als auch, was die Intelligenz anging, vollkommen unterlegen. Doch mit Brigid konnte man erstaunlich anspruchsvolle Gespräche führen, ja, sie konnte sogar lesen und schreiben und sprach ein ziemlich flüssiges Latein!


  »Das Schicksal, auf den Scheiterhaufen geführt zu werden, ist Abaelard glücklicherweise erspart geblieben«, sagte Gilbert. »Doch wenn man Bernhards Verleumdungstiraden gegen ihn liest, bekommt man den Eindruck, dass mein Meister dem Feuertod nur knapp entgangen ist.«


  Konrad wusste nicht, ob er glauben sollte, was Gilbert da über Bernhard von Clairvaux erzählte. Auch Anselm hatte sich sehr negativ über das Oberhaupt der Zisterzienser geäußert. Fulbert und Balduin waren dagegen stets voll des Lobes für Bernhard gewesen. Noch kurz vor seinem Tod, in einer seiner letzten Predigten, hatte Balduin den Abt von Clairvaux als einen ›wahren Heiligen unserer Tage‹ gepriesen. Niemand in der jetzigen Zeit sei so wie Bernhard in der Lage, das Wort Gottes mit absoluter Vollkommenheit zu deuten. »Bisher habe ich …« Konrad zögerte, fasste dann aber Mut und fuhr fort: »… habe ich in unserem Kloster nur Gutes über Bernhard gehört. Aber wenn Eurem Meister Unrecht geschehen ist, bedauere ich das zutiefst. Vielleicht … vielleicht war das ja alles nur ein tragisches Missverständnis. Bestimmt hatten Bernhard und auch Euer Meister Abaelard nur Gutes im Sinn.«


  Gilbert schüttelte, immer noch mit bekümmerter Miene, den Kopf. »Dessen bin ich mir, was Abaelard angeht, sicher. Bei Bernhard möchte ich es gerne glauben, aber leider sprechen seine Verleumdungsbriefe eine andere Sprache.«


  Konrad wusste nicht, was er darauf entgegnen sollte. Auf keinen Fall wollte er seinen neuen Abt kränken, der ganz offensichtlich tiefe Zuneigung für Abaelard empfand. Er mochte aber auch nicht alles in Frage stellen, was er von Balduin und Fulbert gelernt hatte. Also schwieg er hilflos, obwohl er das drängende Gefühl verspürte, irgendetwas sagen zu müssen.


  Zu seiner Überraschung kam ihm Brigid zu Hilfe: »Auch mich würde sehr interessieren, wie Ihr das Hohelied Salomos deutet, Meister Gilbert. Ich habe einen großen Teil der Bibel selbst gelesen, und kein anderer Text darin hat mich stärker berührt als die wunderbare Dichtung des Hoheliedes – die Worte unseres Herrn Jesus Christus natürlich ausgenommen.«


  Wieder versetzte Brigid Konrad in Erstaunen. Also kannte sie nicht nur ein paar kurze Gottesworte aus Kirchenpredigten, sondern hatte offenbar selbst in der Bibel gelesen! Er hatte immer angenommen, dass dazu nur einige wenige besonders auserwählte und fromme Nonnen in der Lage seien. Fulbert hatte oft gesagt, Frauen seien zu dumm, um das Wort Gottes zu verstehen. Deshalb müsse es ihnen von Männern so gedeutet werden, dass der kleine, schwache Verstand der Frauen es begreifen könne. Wie war es dann möglich, dass eine Frau wie Brigid allein, ohne männliche Hilfe, in der Bibel las? Vielleicht wusste Fulbert einfach zu wenig von der Welt außerhalb des Klosters. Sofort schämte sich Konrad für diesen Gedanken, denn Fulbert war ihm immer als der Inbegriff von Gelehrsamkeit und Klugheit erschienen.


  Gilbert trank einen Schluck Met und sagte: »Sehr gern, edle Brigid und mein junger Konrad, will ich über das Hohelied Salomos sprechen, so wie es sich mir offenbart. Natürlich weiß ich, dass diese wunderbare Dichtung Raum für verschiedene Deutungen bietet, von denen die heute verbreiteteste und bekannteste sicher jene des Bernhard von Clairvaux ist. Ich jedoch glaube, dass sich das Hohelied auch in einer ganz anderen Weise deuten lässt, die allerdings leider sowohl beim Abt von Clairvaux wie auch beim Papst in Rom deutliches Missfallen erregen würde. Dabei sollte doch die Liebe niemals Missfallen erregen, sondern stets als göttliches Wunder gefeiert und gesegnet werden.«


  Der Magister theologicae redete mit sanfter Stimme in seinem schönen, harmonisch fließenden Latein. Konrad merkte, dass die anderen Stimmen im Rittersaal verstummten und alle aufmerksam zu lauschen begannen. Gilbert trank noch einen Schluck. »Denn worum geht es im Hohelied? Um die Liebe: Dieser ganze Bibeltext ist eine einzige Hymne auf die Liebe. Und um was für eine Liebe geht es? Bernhard sagt uns, das Hohelied sei eine Metapher für die Liebe zwischen Mensch und Gott.«


  Im Hintergrund übersetzte Matthäus leise für Sigismund, der kein Latein verstand, ins Deutsche.


  »Das mag sein. Oder sagen wir, für Bernhard, der sich selbst ganz dieser mönchischen Liebe zu Gott verschrieben hat, mag es so sein. Ist es aber auch das, was der vom Heiligen Geist inspirierte Dichter des Hoheliedes ursprünglich im Sinn hatte? Ich bin hier ganz anderer Auffassung als Bernhard. Denn was wird im Hohelied gefeiert? Mit Küssen seines Mundes bedecke er mich, heißt es dort. Süßer als Wein ist deine Liebe. Siehe, meine Freundin, du bist schön; schön bist du, deine Augen sind wie Taubenaugen.


  Und weiter, in Kapitel sieben, lesen wir: Deiner Hüften Rund ist wie Geschmeide, gefertigt von Künstlerhand. Dein Schoß ist ein rundes Becken, Würzwein mangle ihm nicht. Wie eine Palme ist dein Wuchs. Ich sage: Ersteigen will ich die Palme, ich greife nach den Zweigen. Trauben am Weinstock seien mir deine Brüste, Apfelduft sei der Duft deines Atems. Lass deinen Mund sein wie guten Wein, der meinem Gaumen glatt eingeht und Lippen und Zähne mir netzt.«


  Gilbert wandte sich Brigid zu. »Nun, Burgherrin, nehmen wir an, Ihr wüsstet nicht, dass dies ein Text aus der Heiligen Schrift ist und dass der große Bernhard von Clairvaux ihn auf seine Weise gedeutet hat – wovon, so würdet Ihr glauben, ist hier die Rede?«


  Brigid lächelte. »Diese Frage zu beantworten ist wirklich nicht schwer. Natürlich von der Liebe zwischen Mann und Frau! Das Hohelied feiert diese Liebe auf wunderbar poetische, aber doch klare und unmissverständliche Weise.«


  Wieder erstaunte es Konrad, wie sicher und klug sie antwortete. Er selbst hatte das Hohelied nie gelesen, denn es gehörte nicht zur üblichen Bibellektüre im Kloster Neuwerth. Und Bernhards Predigten bestanden fast ausschließlich aus seiner Deutung des Textes. Es gab darin so gut wie keine Zitate.


  Gilbert erwiderte Brigids Lächeln. »Ihr könnt Euch sicher vorstellen, dass Bernhard einige Mühe hatte, seine Zuhörer von seiner mönchischen, weltabgewandten Deutung des Hohelieds zu überzeugen. Mir fällt es jedenfalls schwer, ihm zu folgen, wenn er behauptet, mit dem Kuss sei der Heilige Geist gemeint, mit den Lippen der Braut Verstand und Willen. Und wenn er uns einzureden versucht, das Liebesglück im Hohelied sei nur im übertragenen Sinne zu verstehen. Es ist schwer vorstellbar, dass hier nicht die Verbindung von Mann und Frau beschrieben wurde, sondern dass es ausschließlich um die Beziehung der menschlichen Seele mit Gott gehen soll, bei der alle sinnlichen Gefühle und, wie Bernhard es nennt, ›körperlichen Phantasien‹ ausgeschaltet werden müssten.«


  Rainald von Falkenstein lachte dröhnend. »Fürwahr, Meister Gilbert, ich kann mir lebhaft vorstellen, dass sogar Mönche – oder in Ermangelung gestillten Verlangens vielleicht gerade sie! – Mühe haben, dem guten Bernhard auf seinen weltfernen theologischen Pfaden zu folgen! Sagt mir aber, Gilbert, wie es kommt, dass ausgerechnet Ihr, ein Mönch, der fleischlichen Liebe, wie sie im Hohelied gepriesen und gefeiert wird, das Wort redet? Wo doch der fromme Bernhard und die meisten anderen Kirchenlehrer die fleischliche Liebe für sündig halten, obwohl sie, wie wir alle wissen, unsere Welt in Schwung hält!«


  »Ich glaube«, antwortete Gilbert, »es gibt nur eine Liebe. Und diese eine Liebe kommt von Gott, ja, sie ist Gott. Wenn wir lieben, sind wir Gott nahe. Dann lebt Gott in uns. Darum hat unser Herr Jesus Christus gesagt, dass die Liebe zu unseren Nächsten, zu uns selbst und zu Gott das wichtigste Gebot ist. Diese Liebe kann sich in vielerlei Formen offenbaren: in der Zuneigung, die ein Reiter zu seinem treuen Pferd hegt; oder in der Liebe der Eltern zu ihren Kindern. Liebe will immer das Wohl desjenigen, den wir lieben. Darin finden wir Gott. Wenn Mann und Frau einander körperlich zugetan sind und es ihnen bei ihrer fleischlichen Intimität um nichts anderes geht als das gegenseitige Wohl, dann sind sie vom Licht der göttlichen Liebe erleuchtet und dann ist ihre fleischliche Vereinigung heilig und frei von jeder Sünde.«


  Anselm hob seinen Krug. »Hört! Hört! Hier spricht ein wahrer Häretiker vor dem Herrn! Gilbert von Nogent, ich stimme jedem Eurer Worte von Herzen zu, aber es erstaunt mich nicht, dass der Papst Eure Schriften ins Feuer werfen lässt und Euch mit der Exkommunikation droht, falls Ihr diese Lehren weiter verbreitet.«


  Konrad sah, wie Matthäus ein betroffenes Gesicht machte. Das war also der Grund, warum Gilbert Paris hatte verlassen müssen! Fulbert würde entsetzt sein, wenn er davon erfuhr.


  »Leider wird in der Kirche die Bereitschaft, sich mit abweichenden Meinungen ernsthaft auseinanderzusetzen und sich auf den offenen Disput einzulassen, immer geringer. Doch genau eine solche Diskussion ist für Philosophie und Lehre eigentlich unverzichtbar.« Gilbert schüttelte betrübt den Kopf. »Unter der Meinungsführerschaft des Abtes von Clairvaux wird jeder mundtot gemacht, der es wagt, von dem abzuweichen, was Bernhard und seine Gesinnungsgenossen für die wahre Lehre halten.«


  Rainald, dem man anmerkte, dass er dem Met schon sehr reichlich zugesprochen hatte, stand leicht schwankend auf. »Als Ritter habe ich schon manche Schlacht geschlagen und manchen Gegner niedergestreckt. Hass, Missgunst und Machtkalkül können die Menschen zu schlimmen Taten verleiten, doch ich habe immer gespürt, dass die Liebe durch nichts völlig ausgelöscht werden kann. Immer wieder entdecken wir sie neu in unseren Herzen. Und das verdanken wir Gott, unserem Herrn, der sie dort hineingelegt hat.« Er ging zu Gilbert, umarmte ihn und klopfte ihm kräftig auf die Schulter. »Meister, Ihr seid ein Mann nach meinem Geschmack! Einen wahrhaft frommen Mann wie Euch möchte man sich auf dem Papststuhl wünschen, dann würde sich die Welt gewiss zum Besseren verändern!«


  Gilbert sagte nichts, sondern senkte beschämt den Blick. Anselm stand auf. »Ich fürchte ein Mensch, der so reinen Herzens ist wie Gilbert von Nogent, würde in diesem Amt nicht glücklich werden.«


  »Mag sein, werter Anselm«, sagte Rainald. »Aber vielleicht liegt gerade darin die Tragik des Menschengeschlechts: Jene, die man sich in höchsten Ämtern wünschen würde, gelangen nie dorthin, und so bleibt stets alles beim Alten. Andererseits bin ich froh, dass die Umstände Euch in unser Land geführt haben. Solange ich Vogt auf der Wolkenburg bin, werdet Ihr hier immer herzlich willkommen sein.«


  Gilbert verneigte sich, dankte Rainald für seine Gastfreundschaft und lud ihn und seine Frau zu einem Gegenbesuch nach Neuwerth ein. Als Konrad hörte, dass Brigid also wohl demnächst das Kloster besuchen würde, spürte er eine freudige Aufregung, die er schnell zu unterdrücken versuchte.


  Gilbert hatte Dinge über die Liebe gesagt, die im Lichte dessen, was Konrad im Kloster gelernt hatte, absolut empörend klangen. Wie konnte er die Gefühle, die Menschen untereinander hegten, ja sogar das, was sie gegenüber ihren Haustieren empfanden, gleichsetzen mit der Liebe zu Gott? Das war gewiss Häresie. Doch die Art, wie Gilbert diese eigentlich ungeheuerlichen Dinge sagte, machte es einem schwer, Empörung oder Abscheu zu empfinden. Er strahlte so viel Güte aus, sein Lächeln war so warmherzig und freundlich. Fast kam er Konrad vor wie Jesus, als er im Tempel gepredigt hatte. Aber das war natürlich ein ganz und gar ungehöriger Gedanke, den Konrad sogleich wieder verwarf.


  »Leider haben uns die Spielleute ja verlassen«, sagte Anselm, »aber Gilberts Worte über die Liebe zwischen Mann und Frau lassen mich an die wunderbaren Lieder denken, die ich in Aquitanien kennenlernte, dem Land der Troubadoure. Besonders eines kommt mir dabei in den Sinn. Wilhelm, der große Herzog von Aquitanien, hat es verfasst. Meine Stimme kann sich nicht mit der eines Troubadours messen, aber ich will es Euch doch gerne vortragen.«


  »Ein provenzalisches Lied vom großen Wilhelm! Nur zu, Anselm!«, sagte Rainald erfreut. »Ich selbst habe auf meiner Ritterfahrt dieses sonnige, freundliche Land im Süden besucht. In unserer Bibliothek hier auf der Burg befindet sich auch eine Handschrift, die ich damals mitgebracht habe. Sie enthält Lieder von Wilhelm und einigen anderen provenzalischen Dichtern. Nur zu, bringt etwas Liebesglühen in unsere kühlen Mauern!«


  Leise, dann immer kräftiger, begann Anselm zu singen. Bei den liturgischen Gesängen im Kloster hatte er immer ziemlich lustlos vor sich hin gebrummt, doch jetzt füllte eine warme, volltönende Bassstimme den Rittersaal. Konrad hätte nicht gedacht, dass Anselm solche schönen Töne hervorbringen konnte. Der Mönchsritter sang Wörter in einer melodisch klingenden Sprache, die Konrad noch nie zuvor gehört hatte. Sie war dem Lateinischen verwandt, aber doch so anders, dass Konrad den Sinn der Verse nicht verstand. Als Anselm geendet hatte, verneigte er sich erst vor Brigid, dann vor Rainald. Alle klatschten Beifall.


  Der Burgvogt sagte: »Mir sind diese wunderschönen Verse wohlbekannt. Sie erinnern mich an die glückliche Zeit, die ich dort im warmen, milden Süden verlebte. Doch außer mir und meiner Brigid – sie diese Sprache der Liebe zu lehren, war mir ein romantisches Vergnügen – und vielleicht noch dem Magister Gilbert hat gewiss niemand im Saal den Sinn der Strophen verstanden. Wollt Ihr Wilhelms Verse nicht übersetzen?«


  »Wäre ich so von der Gabe der Dichtkunst beseelt wie Wilhelm und seinesgleichen, würde auch ich als Troubadour an Königshöfen singen«, erwiderte Anselm. »Verzeiht also, wenn meine Übersetzung die Schönheit von Wilhelms Lyrik nur sehr unvollkommen wiedergibt:


  Jede Freude muss sich beugen

  und aller Adel gehorchen

  meiner Dame, ihrer Güte

  und der süßen Schönheit ihres Gesichts;

  und hundertmal länger wird der leben,

  dem sie ihre Liebe schenkt.


  Da niemand eine edlere Frau finden,

  kein Auge eine sehen,

  kein Mund eine beschreiben kann,

  möchte ich sie ganz für mich,

  damit sie meinem Herzen Frische bringen

  und mein Fleisch erneuern möge,

  so dass es niemals alt wird.«


  »Brigid!«, rief Rainald zärtlich, »komm an meine Brust! Bringe meinem Herzen Frische, auf dass ich niemals alt werde!«


  Sie lachte, lief zu ihrem Mann, und er drückte sie in einer innigen Umarmung an sich. Die anderen Anwesenden hoben ihre Becher und ließen den Herrn und die Herrin der Wolkenburg hochleben. Dann stimmten Rainald, Wolfram und Sigismund ein fröhliches Trinklied an, in das auch Matthäus und Anselm einfielen.


  Inmitten dieser ausgelassenen Stimmung überfiel Konrad eine bleierne Müdigkeit. Sein Kopf schwirrte von den vielen Eindrücken, und seine Glieder schmerzten. Mit Sorge dachte er daran, dass er morgen den ganzen Tag im Sattel sitzen würde.


  Gilbert, der immer noch neben ihm saß, sagte mitfühlend: »Niemand wird es Euch übelnehmen, wenn Ihr Euch zurückzieht, Konrad. Viele neue Erfahrungen sind heute auf Euch eingestürmt, und das wird in den folgenden Tagen nicht anders sein. Gönnt Euch also eine gute Prise Schlaf.«


  Erleichtert stand Konrad auf. Am liebsten wäre er rasch und unauffällig hinausgegangen, um keine Aufmerksamkeit zu erregen, doch Rainald sah ihn und winkte ihn heran. »Konrad, ich kann gut verstehen, dass Ihr müde seid, denn Ihr habt heute eine anstrengende Prüfung mit Bravour gemeistert. Ihr seid mir näher und teurer, Konrad, als Ihr selbst glaubt. Ich wünsche Euch in den schützenden Mauern unserer Burg einen gesegneten, behüteten Schlaf.«


  Konrad bedankte sich schüchtern, verneigte sich und ging dann schnell auf die Tür des Rittersaals zu. Plötzlich löste sich Brigid aus der Gruppe und lief, zu seiner großen Verlegenheit, hinter ihm her. »Konrad, warte!« Sie legte ihm freundlich die Hand auf den Unterarm. »Ich möchte dir morgen gerne noch unsere Bibliothek zeigen, ehe du uns verlässt. Wirst du mir diese Freude gewähren?«


  »Ich … natürlich, wenn du es wünschst.«


  »Sehr schön!« Sie umarmte ihn flüchtig, und dabei durchlief ihn ein sonderbarer Schauer, wie er ihn noch nie erlebt hatte, als seien er und sie durch ein unsichtbares Band verbunden. Musste diese Vertrautheit, mit der Brigid ihm begegnete, nicht das Missfallen oder gar die Eifersucht des Ritters Rainald erregen?


  Als Konrad die Tür des Saals hinter sich geschlossen hatte und ihn die Kälte der Vorhalle umfing, atmete er auf. Es tat gut, mit seinen Gedanken allein zu sein. Während er die enge Steintreppe zu seinem Schlafgemach hinaufstieg, fragte er sich: Was hat Rainald wohl damit gemeint, dass ich ihm näher und teurer bin, als ich selbst glaube?


  Erschöpft sank er in sein Bett und schloss die Augen. Draußen in den Wäldern heulten die Wölfe, und vor Konrads innerem Auge erschienen immer wieder Rainald, Anselm, Gilbert und, vor allem, Brigid. Er hörte die vier noch einmal all die seltsamen Dinge sagen, die sie an diesem Abend gesagt hatten. Sein letzter wacher Gedanke war die Sorge, in der Nacht könne, sei es wirklich oder im Traum, Ludowig ihn wieder heimsuchen. Doch Konrad schlief traumlos und unbehelligt bis zum Morgen.


  SCHEITERHAUFEN


  EIN TOTER AM WEG


  Als Konrad erwachte, dämmerte über den Wäldern der Morgen. Er stand auf, ging zum Fenster und öffnete die Läden. Der Himmel im Osten war von einer sanften Röte überzogen. Bald würde die Sonne aufgehen. Seine Klosterzelle in Neuwerth war fensterlos, und wenn er dort aufstand, sah er durch die Tür nur den von Mauern umschlossenen Innenhof. Was für ein Glück es sein musste, an einem Ort zu wohnen, wo man jeden Tag eine so herrliche Aussicht genießen konnte!


  Er ließ den Blick schweifen und bemerkte unten im Burghof zwei Gestalten, die an der Tür zum Bergfried standen. Bei der einen Gestalt handelte es sich um Ludowig. Das Morgenlicht war noch grau, aber Konrad sah deutlich sein entstelltes Gesicht. Und dann erkannte er den anderen Mann, Anselm. Sie sprachen leise miteinander. Dann umarmten sie sich wie gute Freunde, Ludowig verschwand im Turm, und Anselm ging in Richtung Palas davon. Die beiden kannten sich also offenbar recht gut. Vielleicht ging diese Bekanntschaft ja noch auf die Zeit zurück, als Anselm als Ritter auf der Burg gedient hatte. Aber warum hatte dann Anselm kein Wort darüber verloren, als er von Konrads unheimlicher Begegnung mit Ludowig gehört hatte? Konrad nahm sich vor, den Mönchsritter auf jeden Fall nach Ludowig zu fragen. Vielleicht wusste Anselm ja, was diesem Menschen Schreckliches widerfahren war.


  Als er die Treppe zum Rittersaal hinunterstieg, wurde Konrad bewusst, dass er heute zum ersten Mal im Leben eine Reise zu Pferde unternehmen würde, eine Reise in das unvorstellbar große Köln! Darüber vergaß er das Geheimnis um Ludowig völlig. Beim Frühstück war er so aufgeregt, dass er kaum einen Bissen herunterbekam. Er hatte Angst, dass der intensive Reitunterricht vom Vortag ihm nicht wirklich in Fleisch und Blut übergegangen war. Was, wenn er alles vergessen hatte und er und Vagabundus sich über Nacht wieder völlig fremd geworden waren? Er zwang sich trotzdem eine Portion Gerstenbrei und Stockfisch hinunter, um sich zu stärken. Dabei hörte er zu, wie Anselm und Gilbert sich mit Rainald wegen der Reiseroute berieten.


  Rainald sagte: »Die sicherste Möglichkeit, bei der starken Strömung jetzt im Frühling über den Rhein zu gelangen, sind die großen Fährboote von Deutz nach Köln. Mir erscheint es aber vernünftiger, wenn Ihr gleich hier bei uns in Vineberg übersetzt.«


  Anselms Gesicht verfinsterte sich. »Vineberg? Muss das sein?« Er sagte es so schroff, dass Gilbert den Kopf hob und ihn erstaunt anblickte.


  Rainald wirkte dagegen nicht überrascht. Er schaute Anselm einen Moment nachdenklich an, dann sagte er: »Ihr würdet Euch ja nur sehr kurz dort aufhalten. Wir wissen nicht, wie sicher der Weg auf unserer Seite des Flusses ist. Der Bote des Erzbischofs ist auf dieser Seite geritten, und es ist ihm schlecht bekommen. Eine Begegnung mit Egmund von Sayn solltet Ihr besser vermeiden. Schließlich ist völlig unklar, wie viele Männer ihn begleiten. Und ich habe nicht genug Ritter, um Euch einen starken Geleitschutz bis Beuel oder gar bis Deutz mitzugeben.«


  Konrad wunderte sich über Anselms schroffe Reaktion. Man konnte fast meinen, dass der Mönchsritter sich davor fürchtete, nach Vineberg zu reiten. Aber das schien bei einem so mutigen Mann wie Anselm ganz ausgeschlossen. Sein Verhalten musste andere Gründe haben.


  Wieder ruhiger und beherrschter sagte Anselm: »Ich danke Euch für Euren Rat, Rainald. Vermutlich habt Ihr recht. Wir werden in Vineberg übersetzen, wenn Gilbert keine Einwände hat.«


  Gilbert schüttelte den Kopf. »Mir fehlt die nötige Ortskenntnis. Ich verlasse mich daher ganz auf Euer Urteil und den Schutz Gottes.«


  »Im Übrigen«, fügte Anselm hinzu, »werde ich in Köln vorschlagen, die Besatzung auf der Burg wieder zu verstärken, gerade auch im Hinblick auf die Sayner.«


  »Eine sehr gute Idee«, sagte Rainald. »Dann ist es also entschieden: Der Fährmann von Vineberg versteht sein Handwerk. Er wird Euch heil ans andere Ufer bringen. Der Weg hinunter zur Fähre sollte sicher sein, aber ich werde Euch trotzdem Wolfram und zwei unserer Männer als Eskorte mitschicken.«


  Während Konrad den letzten Rest seines Getreidebreis löffelte, merkte er, dass Brigids Blick auf ihm ruhte. Lächelnd sagte sie: »Komm mit mir.«


  Sie führte Konrad ins oberste Stockwerk des Palas, wo sich, gleich unter dem Dachboden, ein Raum befand, in den durch zwei große, mit Tierhäuten abgedeckte Südfenster verhältnismäßig viel Tageslicht strömte. Hier standen zwei Lesepulte, ein kleiner runder Tisch, mehrere mit Fellen gepolsterte Stühle und drei mächtige, eisenbeschlagene Truhen. In der Ecke gab es einen großen Kamin, über dem zwei alte Schwerter und ein runder Schild hingen.


  Stolz sagte Brigid: »Das ist unsere Bibliothek!«


  Konrad schaute sich verwundert um. Er entdeckte keinerlei Regale oder Magazine. Bis auf die paar Möbel war der Raum leer. »Aber wo sind denn eure Bücher?«


  »Na ja, so gut ausgestattet wie ein Kloster sind wir natürlich nicht.« Brigid hatte einen Schlüsselbund mitgebracht, an dem acht oder neun Schlüssel hingen. Das erschien Konrad als großer Luxus, denn im Kloster gab es lediglich zwei Schlösser – eines an der Pforte und eines an der Tür zur Bibliothek. Mit Hilfe eines mit Ornamenten verzierten Eisenschlüssels öffnete sie das große, schwere Schloss einer Truhe und klappte den Deckel hoch. »Hier lagern wir die erbauliche Literatur für lange, kalte Winterabende.«


  Sie nahm einen in rotes Leder gebundenen Pergament-Band heraus und drückte ihn Konrad in die Hände. »Leg ihn dort auf den Tisch.« Sie ging zu einem der Pulte, klappte den Deckel hoch und kramte in den losen Pergamenten, die in dem Pultkasten lagen. »Ah, hier ist es.«


  Sie nahm das Pergament und setzte sich zu Konrad an den Tisch.


  Voller Neugierde hatte er den Band in den Händen gehalten. Dem roten Leder sah man an, dass dieses Buch schon älter war und viel gelesen wurde. »Was ist das? Eine Textsammlung der Kirchenväter?«, fragte er aufgeregt. Der Zauber der Bücher ergriff ihn sofort wieder mit aller Macht.


  Brigid schüttelte lächelnd den Kopf. »Ach, nicht nur Äbte und Magister schreiben gute Bücher! Dies ist das Buch, von dem mein Mann gestern erzählt hat, jenes, das er aus Aquitanien mitbrachte – eine Sammlung mit den schönsten Liedertexten der Troubadoure. Es sind Liebeslieder, Konrad, keine frommen theologischen Abhandlungen.«


  Sündige, weltliche Liebe. Würde es schlimme Folgen haben, wenn er einen Blick in dieses Buch warf? Dann fiel ihm ein, dass er die Sprache ja ohnehin nicht verstehen konnte, falls es jene war, in der Anselm gestern gesungen hatte.


  Brigid öffnete die Schnalle des Einbandes, schlug das Buch auf und hielt es ihm hin. »Blättere ruhig einmal darin.«


  Die Seiten waren reich mit Bildern verziert. Er sah Ritter, die mit langen Lanzen zum Turnier ritten, Burgfrauen und fromme Mönche, Greife, Drachen und andere Fabelwesen, Blumen und Früchte, Vögel, spielende Hunde und Katzen. Einen Edelmann, der vor einer Frau niederkniete, einen anderen Mann mit einer Laute. Er musizierte vor einem Balkon, von wo aus ihm eine Dame Blumen zuwarf. Die Schrift war klar und gut lesbar, aber die Sprache verstand er, wie vermutet, nicht. Er musste an das denken, was Gilbert am Vorabend über das Hohelied gesagt hatte. »Diese Bilder … dann wird in diesem Buch die weltliche Liebe gefeiert – genauso, wie es nach Gilberts Deutung auch im Hohelied geschieht?«


  »Ja, auch die Dichter dieser Lieder sind der Meinung, dass die weltliche Liebe nicht sündig ist«, sagte Brigid. Sie reichte ihm den kleinen Bogen Pergament, den sie aus dem Pult geholt hatte. »Das möchte ich dir zum Abschied schenken. Ich hoffe sehr, dass wir uns bald wiedersehen. Bewahre es gut auf, als kleines Andenken an mich.« Sie wirkte plötzlich etwas nervös und unsicher.


  Die Worte auf dem Pergament waren in einer sanft geschwungenen, klaren Schrift geschrieben. Sie sah viel schöner aus als Konrads eigene, die sich bisher notgedrungen immer stark an Fulberts strengen Linien orientiert hatte. Man spürte, dass der Schreiber seine Kunst und die Sprache liebte. Fasziniert betrachtete Konrad die harmonische Symmetrie der Buchstaben, die darauf schließen ließ, dass dieser Schreiber zweifellos ein Meister seines Faches war!


  Erst jetzt las Konrad den Text:


  Schau, im heiligen Hain grünt der Lebensbaum!

  Das Wunder der Schöpfung trägt dich und mich.

  Liebendes Herz, träume den heilenden Traum!

  Im Garten der Zeit wollen wir wandern ewiglich.


  »Danke«, sagte Konrad. »Das ist sehr schön.« Das Gedicht kam ihm ausgesprochen religiös vor, obwohl die Kirche oder der Herr darin mit keinem Wort erwähnt wurden. Für einen Augenblick war er versucht, Brigid zu fragen, woher dieser Text stammte. Bestimmt hatte ein hochgelehrter Mönch das Gedicht verfasst, und es war dann vom Lateinischen ins Deutsche übersetzt worden.


  Doch Brigid wich seinem Blick aus, stand rasch auf und holte ihm eine Schnur. »Hiermit kannst du es zubinden. Es wird jetzt Zeit, dein Pferd zu satteln.«


  Konrad rollte das Pergament ein und band die Schnur darum. Er wollte gerade dazu ansetzen, sie nach der Herkunft des Pergamentes zu fragen, als Brigid sagte, sie werde nicht mit hinunterkommen. Sie umarmte ihn. Es kam unerwartet und heftig, und doch hatte er das Gefühl, dass nichts Unanständiges oder Unsittliches in dieser Geste lag. »Gib gut auf dich acht, Konrad«, sagte sie leise, küsste ihn rasch auf die Wange und ging hinaus. Ihre Schritte verhallten auf dem Flur, der zu den Wohngemächern hinüberführte.


  Konrad schaute ihr verwundert nach und stieg dann die Treppe hinunter. Im Burghof vor den Ställen waren Anselm und Gilbert gerade dabei, ihre Pferde zu satteln, wobei ihnen einige Knappen zur Hand gingen. Auch Wolfram und zwei andere Ritter machten sich reitfertig. Anselm wirkte mürrisch und schlecht gelaunt. Er zeigte auf die kleine Pergamentrolle in Konrads Hand. »Was hast du da?«


  Konrad öffnete die Rolle und zeigte ihm das Gedicht. »Brigid hat mir das geschenkt. Ich hatte keine Gelegenheit mehr, sie nach der Herkunft des Textes zu fragen. Er muss von einem großen und sehr gläubigen Dichter verfasst worden sein, und schaut Euch die Schönheit der Schrift an! Bestimmt stammt das Pergament aus dem Skriptorium eines großen Klosters, wo wahre Meister der Schreibkunst am Werk sind.«


  Anselm schüttelte den Kopf. »Rainald hat mir voller Stolz noch andere solcher Gedicht-Pergamente gezeigt. Ich weiß, wer sie verfasst hat.«


  »Rainald? Rainald von Falkenstein hat das Gedicht geschrieben?«, fragte Konrad erstaunt. Das hätte er diesem zwar gutmütigen, aber doch oft recht grob wirkenden Ritter niemals zugetraut.


  »Ach, Konrad! Brigid hat dieses Gedicht und noch andere geschrieben. Es ist ihre Schrift. Rainald ist sehr stolz auf Brigids schriftstellerische Gabe.«


  »Aber … das kann doch gar nicht möglich sein, dass sie das geschrieben hat! Ich meine … sie ist doch eine Frau!«


  Anselm verdrehte in gespieltem Entsetzen die Augen. »O Herr, lass Verstand vom Himmel regnen! Konrad, schau dir diesen Kopf an!« Er tippte sich an die Stirn. »Ist dieser Kopf größer als ein Frauenkopf, beispielsweise größer als Brigids Kopf?«


  »Also … eigentlich nicht.«


  Anselm seufzte. »Wenn Frauenköpfe ungefähr genauso groß sind wie Männerköpfe, warum sollen dann Frauen dümmer sein als Männer? Warum sollen sie nicht in der Lage sein, genau wie ein Mann lesen und schreiben zu lernen und ihr Wissen zu erweitern, Gedichte oder meinetwegen auch theologische Abhandlungen zu verfassen? Es gibt doch auch Äbtissinnen, die sehr eindrucksvolle Persönlichkeiten sind.«


  »Balduin hat aber gepredigt, dass es sich dabei um ganz besonders heilige, von Gott auserwählte Frauen handelt, die zudem ein keusches Leben führen«, widersprach Konrad. »Und … Brigid ist doch eine weltliche Frau.«


  »Gott sei Dank ist sie das!«, meinte Anselm. »Ein Leben hinter den Mauern eines Nonnenklosters wäre bestimmt nichts für sie.« Er gab Konrad das Pergament zurück. »Hier. Pack Brigids Geschenk gut ein. Und jetzt los! Mach dich reisefertig. Es ist Zeit, aufzubrechen.«


  Rainald und Sigismund kamen, um ihnen eine gute Reise zu wünschen. Und Matthäus stand, sichtlich bewegt, daneben. Er drückte Konrad an sich. »Gib gut auf dich acht, mein Junge! Der Klostergarten wartet auf dich. Du weißt ja, jetzt, wenn der Frühling kommt, ist die Arbeit dort am schönsten.« Er schluckte gerührt und klopfte Konrad auf die Schultern.


  »Ich bin bestimmt bald zurück, dann will ich dir wieder gerne zur Hand gehen«, sagte Konrad, dem der Abschied ebenfalls naheging. Matthäus griff in seine Tasche und gab Konrad einen kleinen ledernen Reliquienbeutel von der Art, wie Reisende sie gerne bei sich trugen. »Hier. Den schenke ich dir. Das ist ein Fingernagel des heiligen Bonifazius. Bete demütig zu ihm, wenn du in Gefahr bist, dann wird er dich beschützen.« Erst wollte Konrad dieses kostbare Geschenk gar nicht annehmen, denn der Heilige sollte doch eigentlich Matthäus beschützen. Aber der ließ nicht locker, bis Konrad den Beutel endlich einsteckte. »Mir ist einfach wohler, wenn du einen solchen geistlichen Schutz bei dir hast, mein Junge.«


  Rainald gab Anselm den Brief für den Erzbischof mit. Dann wünschten er und Sigismund ihnen eine gute Reise.


  Plötzlich fiel Konrad ein, dass Matthäus ja nun ganz allein zum Kloster zurückgehen musste. Daran hatte er in der ganzen Aufregung überhaupt nicht gedacht. Er machte sich auf einmal große Sorgen um seinen väterlichen Freund. »Wer wird Euch auf dem Rückweg beschützen?«, fragte er Matthäus.


  Matthäus winkte lächelnd ab. »Brauchst keine Angst um mich zu haben, Konrad. Rainald schickt heute sieben seiner Ritter aus. Sie sollen das ganze Land rheinaufwärts bis Neuwerth erkunden und schauen, ob sich Egmund von Sayn mit seinen Leuten dort herumtreibt und die Dorfbewohner terrorisiert. Vorher werden sie mich zum Kloster eskortieren.« Matthäus hatte sich wieder gefangen.


  »Kannst du denn reiten?«, fragte Konrad verwundert.


  »Na ja, ist lange her, und ich werde einige Mühe haben, mich hoch in den Sattel zu wuchten, aber es wird schon funktionieren.«


  Konrads Sorgen bezüglich seiner eigenen Reitkünste erwiesen sich als unbegründet. Schon als er Vagabundus sattelte, war die Vertrautheit sofort wieder da. Vagabundus schien sich wirklich zu freuen und genoss es offensichtlich, dass Konrad ihm über den Kopf streichelte und leise mit ihm redete. Konrad schwang sich in den Sattel und fühlte sich dabei seltsam wohl und aufgeregt zugleich.


  Als sie zum Tor hinausritten, drehte er sich noch einmal um. Oben auf dem von Dohlen umkreisten Bergfried stand Brigid und winkte. Ihr langes rotes Haar flatterte im Wind. Konrad winkte zurück, dann folgte er den anderen.


  Eine Frau, die wunderschöne Gedichte schrieb, in einer Schrift, die sich mit der Kunst der besten klösterlichen Schreiber messen konnte, eine Frau, die überdies heilkundig war und sich mit dem Messer zu verteidigen wusste. Was hätte Balduin zu einer solchen Frau gesagt? Konrad entdeckte etwas Erstaunliches: Es war ihm unwichtig geworden. Balduin lebte nicht mehr, und Gilbert war ihr neuer Abt. Konrad spürte, dass er Brigid mochte, und der Gedanke, sie könnte eine böse Zauberin sein, erschien ihm jetzt durch und durch lächerlich.


  Und Brigid hatte ihm das schönste aller Geschenke gemacht: ihn Reiten gelehrt. Konrad spürte das sanfte Wiegen des Pferderückens, genoss den Duft des Pferdes und des Sattelleders und wusste, dass sein Leben nie mehr sein würde wie zuvor. Die Welt rief nach ihm.


  Er genoss jeden Augenblick ihres Rittes hinunter nach Vineberg. Wie erhaben war dieses Reisen hoch zu Ross! Während Vagabundus ihn sicher trug, konnte Konrad entspannt den Blick schweifen lassen. Zudem fühlte er sich oben auf dem Pferd viel sicherer als zu Fuß.


  Vineberg war kleiner als Neuwerth, ein Marktflecken, der von Bauern und Fischern bewohnt war. Neugierige Kinder liefen den sechs Reitern lachend hinterher. Anselms Stimmung verschlechterte sich, sobald sie in den kleinen Ort kamen. Sein Gesicht wurde finster und verschlossen. Er senkte den Blick, als könne er die Umgebung nicht ertragen. »Ein düsterer Ort«, sagte er leise zu Konrad, der schweigend neben ihm herritt.


  Das kam Konrad seltsam vor, wie schon Anselms Reaktion beim Frühstück, als Rainald vorgeschlagen hatte, dass sie den Weg über Vineberg nehmen sollten. Es war ein heller, sonniger Morgen, und die spielenden Kinder und kläffenden Hunde wirkten genauso wie in Neuwerth und den Dörfern, durch die sie auf der Reise zur Wolkenburg gekommen waren. Vineberg wirkte sogar recht wohlhabend, mit großen, gepflegten Häusern, was gewiss auf die guten Erträge der Fischer und die fruchtbaren Äcker und Wiesen ringsum zurückzuführen war.


  Und doch – tatsächlich, da war irgendetwas, ein dunkles Gefühl in ihm, ganz ähnlich wie vor zwei Tagen, als er die Wolkenburg von weitem gesehen hatte. Diese Häuser. Der Name. Vineberg. Er hatte das Gefühl, dass es in seinem Kopf brannte, dass in seinem Inneren Flammen züngelten. Er stöhnte leise auf, und für einen Moment war da eine Beklemmung, die ihm den Atem raubte wie Rauch, der beißend in Mund und Nase drang. Doch es gelang ihm, das Gefühl abzuschütteln und sich wieder in die Gewalt zu bekommen, wie ihm das stets auch am Morgen gelang, wenn ihn nachts die schrecklichen Bilder gepeinigt hatten. Er hatte gelernt, damit zu leben.


  Er merkte, dass Anselm ihn aufmerksam betrachtete. »Alles in Ordnung?«, fragte er.


  »Ja«, sagte Konrad rasch. »Es ist nichts.«


  Einen Augenblick lang hatte er das Gefühl, dass der Mönchsritter ihm etwas sagen wollte, doch dann wandte Anselm sich ab und ritt ein Stück voraus. Konrad hätte gerne gewusst, warum Anselm Vineberg für einen düsteren Ort hielt, hatte aber das unbestimmte Gefühl, dass es besser war, dieses Thema nicht anzusprechen.


  Gilbert ritt nun neben Konrad und lächelte ihm aufmunternd zu. »Oft hilft ein Gebet, wenn uns dunkle Ängste zu schaffen machen, Konrad. Ich weiß zwar nicht, was Euch so beschäftigt, aber generell ängstigen wir Mensch uns viel zu oft, ohne dass es dafür einen wirklichen Grund gibt. Durch Beten öffnet Ihr Euch für die Liebe Gottes, dann verschwindet die Angst.« Konrad spürte, dass Gilbert es gut meinte und ihm helfen wollte, aber er hatte Gott schon so oft gebeten, ihn von den Alpträumen zu erlösen, ohne dass es etwas bewirkt hätte. Inzwischen glaubte er nicht mehr daran, dass Gebete dagegen irgendetwas ausrichten konnten.


  Am Ufer des großen Flusses saßen sie ab. Konrad hatte den Rhein schon immer unheimlich gefunden. Gerade im Frühjahr, nach der Schneeschmelze, waren seine Wassermassen von düster gurgelnder, wirbelnder Kraft. Wie viele andere Klosterleute auch konnte Konrad nicht schwimmen. Noch nie hatte er dieses breite, gefährliche Gewässer überquert, und die Fähre von Vineberg war zu seinem Schrecken nicht viel größer als ein Kahn, der maximal vier Pferde und ihre Reiter zu befördern vermochte.


  Gilbert dankte Wolfram und seinen beiden Männern für die Begleitung. Wolfram wünschte ihnen eine gute Reise, und kurze Zeit später standen Konrad, Gilbert und Anselm allein am Fluss. Aus einem kleinen, strohgedeckten Häuschen nahebei kam der Fährmann, ein krummbeiniger, untersetzter Mensch. In schroffem, gereiztem Tonfall sagte Anselm zu ihm: »Los, wir wollen übersetzen! Beeile dich, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit!«


  Dieser erwiderte: »Die Strömung ist stark, Herr, denn um diese Jahreszeit führt der Fluss viel Wasser. Aber wenn Ihr es trotzdem wagen wollt, will ich sofort die Ruderer zusammenrufen.«


  »Was redest du da? Ich habe doch schon gesagt, dass wir übersetzen wollen! Also los, hol deine Leute!« Anselm hörte sich an, als wollte er gleich sein Schwert ziehen und auf den Fährmann eindreschen. Was war nur mit ihm los? Konrad tat der krummbeinige Mann fast ein wenig leid.


  Nun geschah etwas Seltsames: Der Fährmann betrachtete Anselm genauer, stutzte – und wurde kreidebleich. »Ihr …«, stammelte er. Er rang spürbar um Fassung und verbeugte sich dann mehrmals unterwürfig. »Ja, Herr, selbstverständlich, Herr. Es dauert nicht lange.« Er eilte davon. Was immer hier in Vineberg früher einmal geschehen sein mochte, der Fährmann schien Anselm in keiner guten Erinnerung zu haben.


  Anselm starrte schweigsam und mit zusammengekniffenen Augen aufs Wasser. Konrad konnte vor Neugierde nicht mehr an sich halten und fragte: »Mir scheint, der Fährmann kennt Euch. Und er hat offenbar mächtig Angst vor Euch.« An Anselms Reaktion merkte Konrad sofort, dass er besser geschwiegen hätte.


  Anselm schaute ihn ärgerlich an und entgegnete: »Dazu hat er auch allen Grund.« Nach kurzem Schweigen fügte er etwas ruhiger hinzu: »Ach, diese alten Geschichten. Man sollte die Vergangenheit hinter sich lassen.« Dann schüttelte er den Kopf. »Aber vielleicht ist das unmöglich. Eines Tages werden wir beide darüber sprechen. Aber das ist nicht der richtige Ort und die richtige Zeit dafür.«


  Ehe Konrad lange über Anselms rätselhafte Bemerkung nachdenken konnte, kam der Fährmann mit vier Ruderern zurück. Zwei von ihnen waren junge Burschen, bei den beiden anderen handelte es sich um ältere Männer. Die beiden Älteren starrten wie der Fährmann immer wieder zu Anselm hin, tuschelten leise miteinander und verhielten sich sehr furchtsam und unterwürfig. Der Kahn wurde ins Wasser geschoben. Als die Pferde auf dem Boot vertäut waren, klammerte sich Konrad, der sich auf den schwankenden Planken unwohl fühlte, an der Bootswand fest und starrte ängstlich auf die gelblich-braunen Wassermassen.


  Die Männer stießen den Kahn vom sicheren Ufer ab. Sofort erfasste ihn die mächtige Strömung und trieb ihn flussabwärts. »Los, legt euch ins Zeug!«, trieb der Fährmann die Ruderer an. Ein kalter Wind wehte hier auf dem Wasser, und Konrad blickte ängstlich über die Bordwand in die trüben, wirbelnden Wellen. Große Treibholzstücke trieben vorbei. Wenn eines davon ein Loch in den Kahn schlug …


  Konrad sandte ein Stoßgebet zum Himmel. Unmittelbar danach spürte er, wie Gilbert ihm die Hand auf die Schulter legte. »Ihr seid ja ganz blass«, sagte er mitfühlend.


  »Ich … kann nicht schwimmen.«


  Gilbert lächelte aufmunternd. »Damit seid Ihr nicht allein. Aber keine Sorge, ich habe in meinem Leben schon so manchen Fluss überquert. Mit etwas Gottvertrauen geht das. Wir werden sicher ans andere Ufer gelangen.«


  Keuchend kämpften die Ruderer gegen die Strömung. Schließlich mussten auch der Fährmann und Anselm mit Hand anlegen. Nun kam das rettende Ufer endlich näher. Konrad atmete auf. Plötzlich gab es einen heftigen Stoß, so dass er beinahe über die Bordwand ins Wasser gefallen wäre. Mit rasendem Herzen klammerte er sich fest. Die Pferde schnaubten und wurden unruhig. »Helft mir, sie zu beruhigen!«, sagte Gilbert. Konrad kämpfte seine Angst nieder, streichelte Vagabundus' Mähne und redete beruhigend auf ihn ein.


  Da sah er mit Entsetzen, dass der Stoß von einem großen Stück Treibholz verursacht worden war. Durch einen Riss in der Bordwand drang nun Wasser in den Kahn ein. Es hatte sich bereits eine kleine Pfütze gebildet, die rasch größer wurde. »Wir … sinken!«, stieß Konrad hervor.


  »Keine Angst«, sagte der Fährmann. »Bis zum Ufer schaffen wir es auf jeden Fall.«


  Als der Kiel des Kahns endlich knirschend über den Uferkies glitt, hatten Konrad und alle anderen bereits nasse, eisig kalte Füße. Die Ruderer wateten an Land. Unterstützt von zwei Helfern, die rasch herbeigeeilt waren, als der Kahn sich näherte, legten sie Holzplanken hinüber zum Landungssteg. Als Menschen und Pferde wieder festen Boden unter den Füßen hatten, bezahlte Anselm den Fährmann. Er und seine Helfer wirkten über alle Maßen erleichtert, dass Anselm und seine Begleiter so schnell von dannen zogen.


  Die drei ritten von der Anlegestelle hinauf zu der alten Handelsstraße, die zwischen Köln und Koblenz durch das Rheintal führte und schon zur Zeit der Römer benutzt worden war. Je weiter sie sich von Vineberg entfernten, desto mehr hellte sich Anselms Stimmung auf. Bald unterhielt er sich angeregt mit Gilbert über Paris, das Anselm, wie er erzählte, vor einigen Jahren besucht hatte.


  Als sie eine Weile auf der Straße geritten waren, ließ Anselm auf einmal sein Pferd anhalten und legte den Finger auf die Lippen. »Horcht!«, flüsterte er.


  Erst hörte Konrad nur den Wind, der in den Bäumen entlang der Straße rauschte. Oben um die Baumwipfel strichen heiser krächzende Raben. Aber da war tatsächlich noch etwas.


  Jemand weinte leise. Sie ließen ihre Pferde langsam weitergehen, und nun konnten sie hinter hohen Haselnusssträuchern etwas erkennen. Dort saßen zwei Frauen auf dem Boden, eine sehr junge Frau, fast noch ein Mädchen, die stumm und teilnahmslos ins Leere starrte, und eine ältere Frau, die sich schluchzend über einen am Boden liegenden Mann beugte. Der Mann blutete aus klaffenden Wunden in Bauch und Brust. Konrad sah an seinem starren Blick, dass er tot war.


  Anselm und Gilbert saßen ab. »Was ist geschehen?«, fragte Anselm. Die junge Frau starrte die Mönche angsterfüllt an, die ältere schien ganz in ihrer Trauer gefangen, ohne etwas um sich herum wahrzunehmen. Gilbert näherte sich vorsichtig der jungen Frau. »Hab keine Angst, mein Kind«, sagte er mit sanfter Stimme.


  Das Schluchzen der älteren Frau erstarb. »Böse Männer, Reiter«, sagte sie mit trockener, rauer Stimme. »Eine Schar von Teufeln!«


  »Was waren das für Leute?«, fragte Anselm.


  »Eine Schar von acht Rittern, Herr. Ihr Anführer ist der schlimmste. Ein junger, übermütiger Teufel in Menschengestalt.«


  Anselm machte ein besorgtes Gesicht. »Weißt du einen Namen?«


  »Ja, Herr. Der Anführer hat gesagt, dass wir uns seinen Namen gut merken sollten. Er hat gesagt, dass sie ins Land des Erzbischofs gekommen sind, um ihren Spaß zu haben. Wir kamen von Vineberg, waren dort zu Besuch bei Verwandten. Mein Mann ist Schuhmachermeister zu Bonn. War …« Sie fing erneut an zu weinen.


  Konrad sah, dass es einfache, aber anständige Menschen mit gepflegter Kleidung waren. Das ins Leere starrende Gesicht der jungen Frau machte ihm Angst. Es wirkte so gequält und gepeinigt.


  Er musste an die Frau aus seinem wiederkehrenden Alptraum denken. Er sah, dass ihr Gewalt angetan worden war. Jemand hatte sie ins Gesicht geschlagen. Ihr Kleid war zerrissen.


  »Und wie lautete nun der Name des Anführers?«


  »Egmund von Sayn«, schluchzte sie. »Er wollte … sich an unserer Tochter vergehen. Mein Mann wollte sie beschützen. Er trug keine Waffe. Egmund hat ihn erschlagen. Und dann hat er … unsere Tochter für immer entehrt.« Sie schlug die Hände vors Gesicht.


  »Dann ist Egmund also auf dieser Seite des Flusses unterwegs!«, rief Anselm. Er legte der Frau die Hand auf die Schulter. »Der Tod deines Mannes wird gesühnt werden! Egmund ist wahrhaftig ein Mensch ohne Ehre. Er hat nun schon zwei schuldlose Untertanen unseres Erzbischofs ermordet. Wohin ist er mit seinen Spießgesellen geritten?«


  »Auf dieser Straße hier weiter in Richtung Bonn, Herr«, antwortete die Frau.


  »Wir müssen unsere Reise fortsetzen, aber ich verspreche, im nächsten Dorf dafür Sorge zu tragen, dass man dir Leute schickt, die deinen Mann bestatten und dich und deine Tochter sicher nach Bonn geleiten. Auch will ich mich darum kümmern, dass du eine Entschädigung für das euch zugefügte Leid erhältst und die Sayner zur Rechenschaft gezogen werden.« Dann fragte er die Frau danach, wie ihr toter Mann hieß und wo in Bonn seine Werkstatt lag.


  Als sie weiterritten, fiel es Konrad schwer, den Blick von der entehrten jungen Frau abzuwenden, die noch immer ins Nichts starrte, als sei ihre Lebensfreude für immer erloschen. »Es ist hart, die beiden zurückzulassen«, sagte Gilbert. »Aber wir müssen Weiterreisen. Der Erzbischof erwartet uns in Köln.«


  »Was … wird mit der jungen Frau geschehen?«, fragte Konrad. Das Mitleid mit ihr überwältigte ihn geradezu. Seine Hände zitterten. »Wird sie je über das hinwegkommen, was ihr angetan wurde?«


  »In Bonn wird die Zunft der Schuhmacher sich ihrer annehmen«, sagte Anselm. »Die Zunftmitglieder sind verpflichtet, einander in der Not beizustehen. Für die Witwe und ihre Tochter wird gesorgt werden. Die seelische Wunde jedoch, die dieses junge, unschuldige Kind erlitten hat, wird nur sehr, sehr langsam heilen, fürchte ich.«


  Gilbert seufzte. »Es gibt so viel Leid in der Welt. Manche sagen, das alles sei Folge der Erbsünde, wegen der Adam und Eva einst aus dem göttlichen Paradies vertrieben wurden.«


  »Aber warum lässt Gott das alles zu?«, fragte Konrad. »Er ist doch allmächtig. Er könnte es verhindern.«


  »Nein, Konrad. Gott lässt uns Menschen die Freiheit, uns für ihn zu entscheiden oder gegen ihn. Gott ist Liebe. Wenn wir uns für ihn entscheiden, wählen wir Liebe und Barmherzigkeit und handeln entsprechend. Verbrechen wie das, was dieser jungen Frau und ihren Eltern widerfahren ist, werden von Menschen begangen, die ihr Herz gegen die göttliche Liebe verschließen. Deswegen darfst du Gott dafür nicht verantwortlich machen. Es liegt immer an uns Menschen, wie wir unser Leben gestalten – wenn wir die Liebe wählen, machen wir die Welt schöner und heller. Entscheiden wir uns für Gewalt und Hass, wird die Welt durch uns düsterer und grausamer. Es liegt ganz allein bei uns.«


  Sie waren längst außer Sichtweite, aber das Gesicht der jungen Frau hatte sich in Konrads Kopf eingebrannt und verfolgte ihn wie ein Geist. Wolken waren aufgezogen und verdunkelten die Sonne. Das Geschrei der Raben oben in den Baumwipfeln erschien ihm plötzlich düster und unheimlich. »Hätten wir die beiden nicht mitnehmen können?«, fragte er. »In Bonn wären sie in Sicherheit.«


  »Die Frau hätte ihren toten Mann niemals allein zurückgelassen«, sagte Anselm. »Vom nächsten Dorf schicke ich Leute zu ihnen. Wir wissen nun also, dass Egmund auf dieser Seite des Flusses unterwegs nach Bonn ist! Der Bursche ist ganz schön tollkühn, das muss ich schon sagen. Sich auf dieses Rheinufer vorzuwagen – damit hat Rainald nicht gerechnet, und ich auch nicht!«


  Als sie wieder eine Weile geritten waren, stiegen vor ihnen drei dünne Rauchsäulen in den Himmel. Ein kleines Dorf kam in Sicht, und Konrad bemerkte erschrocken, dass dort offenbar ein paar Scheunen oder Ställe brannten. Als sie näher kamen, sahen sie, dass die Dorfbewohner mit vereinten Kräften dabei waren, die Brände zu löschen. Die Flammen erstarben allmählich, aber zwei Scheunen waren bereits völlig niedergebrannt.


  »Was ist hier geschehen?«, fragte Anselm einen alten Mann.


  »Vorhin ist eine Schar Reiter unter Führung eines jungen Ritters namens Egmund von Sayn hier aufgetaucht. Sie haben die Leute im Dorf erschreckt und die Brände gelegt. Und dieser Egmund sagte uns immer wieder, dass wir seinen Namen nicht vergessen sollten.« Der Alte schüttelte den Kopf. »Das werden wir bestimmt nicht, das kann ich Euch versichern! Offenbar legt er es darauf an, eine Fehde vom Zaun zu brechen. Immer wieder hat er gerufen, dass er den Knechten des Erzbischofs Angst einjagen möchte.«


  »Hat er hier Leute getötet?«


  »Nein, Herr. Aber das ist wirklich eine üble Bande, Egmund mitgezählt acht an der Zahl. Sie haben Kinder und Frauen vor sich hergetrieben und Furcht und Schrecken verbreitet. Wir haben einen Reiter zur Burg Rolandseck geschickt, um den Rittern dort Bescheid zu geben. Aber es wird dauern, bis von dort jemand kommt und Jagd auf Egmund macht.« Die erzbischöfliche Burg Rolandseck lag ein ganzes Stück rheinaufwärts, noch oberhalb der Fähre nach Vineberg.


  »Vielleicht können die Rolandsecker ihm ja den Weg abschneiden, wenn er rheinaufwärts reitet und versucht, über den Fluss wieder auf Sayner Land zu gelangen«, sagte Anselm. »Welchen Weg haben Egmund und seine Bande von hier aus genommen? Sind sie hinunter zum Fluss, auf den Treidelpfad?«


  Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Nein, Herr. Sie sind auf der Handelsstraße weiter in Richtung Bonn geritten.«


  Konrad schluckte nervös. Diese gefährlichen Ritter befanden sich also genau zwischen ihnen und Bonn. Auch Gilbert machte ein besorgtes Gesicht.


  »Wo finde ich euren Dorfschulzen?«, fragte Anselm.


  Der Alte deutete eine Verbeugung an. »Ihr habt ihn bereits gefunden.«


  Anselm wies den Schulzen an, der Schuhmacherwitwe Helfer zu schicken. »Bestattet ihren Mann hier bei euch oder helft ihr, ihn nach Bonn zu schaffen, ganz wie sie es wünscht. Gewährt ihr und ihrer Tochter über Nacht Unterkunft.«


  Der Alte verzog mürrisch das Gesicht. »Wir haben nach dem Überfall hier weiß Gott schon genug Arbeit. Wer seid Ihr, dass Ihr solches von mir verlangt?«


  »Ich bin der Ritter Anselm von Berg, Marschall des Erzbischofs. Ich habe den beiden Frauen Schutz versprochen und erwarte, dass meine Anweisungen ausgeführt werden.«


  Der Schulze machte ein Gesicht, als seien alle Plagen des Alten Testaments über ihn hereingebrochen. »Der … Marschall des Erzbischofs!« Er verneigte sich tief und sagte in demütigem Tonfall: »Verzeiht, Herr. Mir war nicht bewusst, wen ich vor mir habe. Selbstverständlich wird alles so geschehen, wie Ihr befiehlt.«


  »Ich werde das über die Burgvogtei in Bonn nachprüfen lassen«, sagte Anselm mit strenger Miene.


  »Selbstverständlich, Herr. Ihr könnt Euch auf mich verlassen.« Konrad war fassungslos. Anselm hatte eines der höchsten Ämter am erzbischöflichen Fürstenhof inne? Wie war das möglich? Wie konnte es sein, dass ein so hoher Gefolgsmann des Erzbischofs für mehrere Monate als Prior an ein kleines, völlig unbedeutendes Kloster geschickt wurde? Anselm schien nicht gewillt, dazu nähere Erklärungen abzugeben. »Kommt, für die beiden Frauen wird nun bestimmt Sorge getragen. Wir sollten gleich weiterreiten«, sagte er kurz angebunden. »Je eher wir in Bonn ankommen, desto besser.«


  Sie setzten ihren Weg auf der Handelsstraße fort. Anselms manchmal verwirrendes Verhalten schien Konrad nun einleuchtend. Konrad wusste, dass der Marschall zu den vier Hofämtern des Fürstenhofs gehörte. Er war für das Heer des Fürsten zuständig und befehligte es in der Schlacht. Ein so mächtiger Mann war es gewiss gewohnt, Befehle zu erteilen, und musste von starker, herrischer Natur sein. Hatte Anselm womöglich eine Verfehlung begangen, so dass ihm der Erzbischof das Priorenamt in Neuwerth vielleicht als Buße und Bestrafung auferlegt hatte? Konrad sehnte sich danach, ihn zu fragen, doch jetzt, wo er wusste, wer Anselm eigentlich war, fühlte er sich ihm gegenüber noch gehemmter und schüchterner.


  Und dann war da noch Konrads Angst vor Egmund von Sayn und seiner Ritterbande. Voller Unbehagen dachte Konrad an die Gefahr, in der sie schwebten. Was, wenn diese brutalen, mordlustigen Gesellen sich ihnen in den Weg stellten?


  Als hätte er Konrads Sorgen erraten, sagte Anselm: »Mir ist nicht wohl bei der Vorstellung, es allein mit dieser Truppe aufnehmen zu müssen. Mit Egmund würde ich mich liebend gerne im Zweikampf messen und seine sündige Seele in die Hölle schicken! Sogar einen Kampf mit zweien oder dreien würde ich wagen. Aber ich glaube nicht, dass ich euch beide gegen eine Übermacht von acht Rittern verteidigen könnte.«


  »Gibt es keinen anderen Weg als die Handelsstraße?«, fragte Gilbert.


  Anselm schüttelte den Kopf. »Oberhalb der Straße liegt, wie Ihr selbst seht, dichtbewaldetes Gelände. Es gibt dort weder Weg noch Steg. Sich dort mühsam durchzuquälen, könnte uns glatt einen ganzen Tag kosten, zumal ich die Gegend nicht gut kenne. Und auch die Wegstrecke nach Bonn wäre erheblich weiter.«


  »Dann ist es wohl besser, wenn wir auf der Straße bleiben. Glaubt Ihr wirklich, dass Egmund es wagen würde, den erzbischöflichen Marschall und einen Abt anzugreifen?«


  »Ich hoffe nicht«, antwortete Anselm. »Er muss wissen, dass das Krieg bedeuten würde. Und die Sayner sind unserem Heer militärisch klar unterlegen. Jedenfalls war das bisher immer so. Ich glaube aber, dass Egmund eigenmächtig handelt. Vielleicht weiß sein Vater gar nichts vom Treiben seines Sohnes. Der alte Sayngraf hat bestimmt kein Interesse daran, einen Krieg vom Zaun zu brechen. Wie Rainald von Falkenstein schon gesagt hat, gilt er als besonnener Mann.«


  »Mir scheint, der Konflikt zwischen den Saynern und dem Erzbistum ist schon sehr alt«, sagte Gilbert. »Worum geht es denn dabei eigentlich?«


  »Bis vor ungefähr dreißig Jahren war das Land um Neuwerth in Sayner Besitz«, berichtete Anselm. »Dann wurde es ihnen vom damaligen Erzbischof abgenommen, der sie im Kampf besiegt hatte. Diese Schmach haben die Sayner nie verwunden. Und ich denke, sie haben auch begehrliche Blicke auf die Auen zwischen Neuwerth und Vineberg geworfen, denn dort gibt es viele fruchtbare Felder und Weinberge.«


  Er schwieg einen Moment, dann fügte er hinzu: »Je mehr ich darüber nachdenke, desto wahrscheinlicher scheint mir, dass hinter Egmunds Provokation vielleicht doch irgendeine Taktik des Sayngrafen steckt, deren Sinn ich noch nicht durchschaue. Ich hoffe, wir müssen uns keine Sorgen um das Kloster machen.«


  Konrad dachte erschrocken an Matthäus. Was war, wenn die Sayner das Kloster überfielen? Die Mönche wären einem solchen Angriff völlig wehrlos ausgeliefert. In der Zollburg gab es zwar ein paar erzbischöfliche Soldaten, aber die konnten gegen einen gezielten Angriff sicher nur wenig ausrichten.


  Viel Verkehr herrschte auf der Handelsstraße an jenem Tag nicht. Nachdem sie das Dorf verlassen hatten, begegnete ihnen lediglich eine Gruppe von Steinmetzen, die mit ihren Frauen und Kindern unterwegs nach Köln waren, um sich dort bei der Instandhaltung des Doms zu verdingen. Sie berichteten, vor kurzem von acht Rittern überholt worden zu sein, die zügig in Richtung Bonn galoppierten. Das gab Konrads Angst neue Nahrung. Er mochte sich gar nicht vorstellen, wozu acht schreckliche Reiter mit furchterregenden Helmen und riesigen Schwertern fähig wären.


  Vielleicht war es das Beste, in Gesellschaft der Steinmetze zu bleiben, die zu Fuß unterwegs waren, mit einem Ochsenkarren, auf dem sie ihre Werkzeuge und Gerätschaften transportierten. Doch Anselm drängte zur Eile. »Ich möchte auf jeden Fall vor Einbruch der Dunkelheit in Bonn sein«, sagte er.


  »Und wenn wir unterwegs auf Egmund und seine Reiter treffen?«, fragte Konrad ängstlich.


  »Dann gilt es, ihnen beherzt entgegenzutreten«, erwiderte Anselm. »Aber sie müssen sich denken können, dass die Besatzung von Burg Rolandseck informiert ist und vielleicht auch von Bonn Ritter ausgeschickt werden. Für Egmund wird diese Gegend jetzt bald sehr ungemütlich werden. Wenn er klug ist, verbirgt er sich im Wald und reitet im Schutz der Dunkelheit rheinaufwärts. Nur so kann er sicher zurück auf Sayner Land gelangen.«


  Aber wie viel Klugheit war von einem jungen Ritter zu erwarten, der auf so brutale und törichte Weise Ruhm suchte? Konrad wünschte sich sehnlich, sie wären bereits in Bonn angekommen. Eine Weile ritten sie schweigend über einen Weg, der linker Hand von einem dichten Buchenwald gesäumt wurde, während rechts offenes Weide- und Ackerland sanft zum Fluss hin abfiel. Plötzlich hielt Anselm an, legte den Finger an die Lippen und lauschte. »Reiter«, sagte er und sprang vom Pferd. »Los! Folgt mir. So leise wie möglich.«


  Konrad und Gilbert führten ihre Pferde hinter ihm her. Ein Stück oberhalb der Straße gingen sie am Rand einer kleinen felsigen Senke in Deckung, wo dichtes Brombeergestrüpp wucherte. »Hier dürften auch die Pferde von der Straße nicht mehr zu sehen sein«, sagte Anselm. Sie selbst hatten von diesem Platz aus aber eine gute Sicht auf die Straße, wenn sie vorsichtig über den Rand der Senke hinunterspähten.


  »Ist es Egmund mit seinen Leuten?«, fragte Konrad mit einem flauen Gefühl im Magen. Er hörte jetzt ebenfalls das Hufschlagen der Pferde, das rasch näher kam.


  »Das sind die schweren Hufe großer Ritterpferde«, sagte Anselm. »Wenn es keine von unseren erzbischöflichen Männern sind, die auf ihn Jagd machen, wird es wohl Egmund mit seiner Bande sein. Erst habe ich mit dem Gedanken gespielt, mich ihnen entgegenzustellen, aber das würde nur gutgehen, wenn sie bereits auf dem Rückzug sind. Dieses Wagnis mag ich nicht eingehen. Das wäre nicht tapfer, sondern töricht, und ich würde meine Verantwortung für deine und Gilberts Sicherheit damit sträflich vernachlässigen. Mögen die Männer von Burg Rolandseck, die gewiss längst die Flussauen beobachten, sich seiner annehmen.«


  Konrad war etwas erleichtert, dass Anselm keinen Kampf riskieren wollte. Aber er wünschte sich, die Reiter wären längst an ihnen vorbeigaloppiert. In der Richtung, aus der die Reiter kommen mussten, verlief die Straße ein ganzes Stück durch dichten Wald und war von oben nicht einsehbar. Erst unterhalb der Stelle, wo die drei Reisenden in Deckung gegangen waren, lichtete sich der Wald, so dass sie auf die Straße blicken konnten.


  Konrad hielt den Atem an, denn nun tauchten tatsächlich acht Reiter auf und preschten in vollem Galopp rheinaufwärts. Die Morgensonne funkelte auf ihren Helmen und Kettenhemden, und Konrad konnte erkennen, dass sie Schwerter, Lanzen und große Streitäxte mit sich führten. Anselm flüsterte: »Offenbar wird es langsam eng für die Kerle, und jetzt wollen sie möglichst schnell zurück auf Sayner Land.«


  Vagabundus blieb ganz ruhig. Konrad machte es so wie Anselm, hielt die Zügel gut fest und tätschelte dem Pferd den Kopf, während sie über den knapp mannshohen Erdwulst spähten, der den Rand der Senke bildete. Die hohen Buchen am Hang unter ihnen boten zusätzliche Deckung, auch wenn sie noch kein Laub trugen. Gilberts Pferd hatte unruhig zu tänzeln begonnen, als es unten seine Artgenossen vorbeipreschen sah. Plötzlich stieg es hoch, wieherte und riss sich von Gilberts zarten Händen los. »Verflucht!«, zischte Anselm.


  Das Pferd rannte zwischen den Bäumen hindurch und näherte sich der Straße. Gilbert lief hinterher, um es einzufangen. »Nicht! Kommt zurück!«, rief Anselm gedämpft.


  Doch es war schon zu spät. Einer der Ritter hatte Gilbert gesehen. »Nanu!«, rief er. »Ein Vertreter der hohen Geistlichkeit, einsam im Wald!« Seine Stimme klang übermütig und großspurig. »Und gänzlich unbewaffnet.«


  Die anderen sieben Reiter hielten ebenfalls an. Sie waren alle noch ziemlich jung, bis auf einen, der eher in Anselms Alter zu sein schien.


  Gilbert stand starr und sichtlich erschrocken da, statt sich schnell zu Anselm und Konrad in die Deckung zurückzuziehen. Vielleicht wollte er aber auch vermeiden, dass die beiden ebenfalls entdeckt wurden.


  »Verflucht!«, zischte Anselm und zog sein Schwert.


  Schnell und zielstrebig ritt Egmund von Sayn, um den es sich handeln musste, auf Gilbert zu. Fünf der anderen Ritter preschten ebenfalls zwischen den Bäumen hindurch. Als endlich wieder Bewegung in den Magister theologicae kam, war es schon zu spät: Die fünf Reiter hatten ihn umstellt und trieben ihn in die Enge. Egmund sprang vom Pferd, packte Gilbert, der keinerlei Gegenwehr leistete, und hielt ihm ein Messer an die Kehle. »Du siehst mir aus, als wäre der Erzbischof bereit, für dich ein hübsches Sümmchen Lösegeld zu zahlen«, sagte er.


  Der ältere Ritter, der sich mit einem der jüngeren im Hintergrund gehalten hatte, rief: »Lasst ihn laufen, Egmund! Wir haben schon genug Unheil angerichtet. Glaubt Ihr, Euer Vater ist begeistert, wenn Ihr einen Krieg gegen das Erzbistum vom Zaun brecht?«


  »Mein Vater hat Euch gebeten, mich als Ratgeber auf meiner Ritterfahrt zu begleiten«, entgegnete Egmund. »Die Entscheidungen müsst Ihr schon mir überlassen. Wir haben mit dem Erzbistum ziemlich viele Rechnungen offen. Ich finde, Arnold hat eine Abreibung verdient.«


  »Friedrich von Schwarzenberg ist doch lange tot«, sagte der ältere Ritter. »Arnold hat nie Streit mit uns gesucht.«


  Ohne die Messerklinge von Gilberts Kehle zu nehmen, verzog Egmund gekränkt das Gesicht. »Arnold ignoriert uns. Er nimmt uns nicht für voll. Das ist eine wirkliche Schmach!«


  »Bleib du hier in Deckung«, flüsterte Anselm Konrad zu. »Rühr dich nicht vom Fleck.« Dann stieg er über den Erdwall, ging ein paar Schritte auf die Sayner Ritter zu, räusperte sich und sagte mit ruhiger, fester Stimme: »Da seid Ihr mit Eurer Beschwerde bei mir an der richtigen Adresse, Egmund von Sayn.«


  Die Ritter drehten erstaunt die Köpfe.


  »Sieh da, noch ein Mönch!«, sagte Egmund, wenig beeindruckt. »Und dieser trägt sogar ein Schwert. Seid Ihr am Ende Erzbischof Arnolds letztes Aufgebot?«


  Anselm blieb gelassen. »Ich mache mir viel mehr Gedanken über das jämmerliche Aufgebot, das die Sayner heutzutage zu bieten haben«, sagte er. »Ein Haufen halbstarker Ritter, angeführt von einem gerade der Mutterbrust entwöhnten Hänfling, noch nicht grün hinter den Ohren, der seine ehrenhafte ritterliche Gesinnung dadurch unter Beweis stellt, dass er einen wehrlosen Handwerker erschlägt, dessen Tochter schändet und in einem Dorf ein paar Scheunen anzündet. Fürwahr, der Stern der Sayngrafen ist tief gesunken!«


  Jetzt erbleichte Egmund. Konrad sah seine Wut und fürchtete um Gilberts Leben. Warum provozierte Anselm diesen jungen Heißsporn so? »Willst du, dass ich deinen Begleiter umbringe?«, fragte er herausfordernd. »Willst du, dass ich ihm die Kehle durchschneide?«


  »Diese feige Tat würde zu dem passen, was Ihr bisher angerichtet habt«, entgegnete Anselm. Er hob sein Schwert. »Warum fechten wir die Sache nicht im fairen Zweikampf aus, wie es sich für wahre Ritter geziemt? Wenn Ihr mich besiegt, Egmund, könnt Ihr mit meinem Reisegefährten verfahren, wie es Euch beliebt. Gewinne ich den Schwertkampf, müssen sich alle diese Herren hier unverzüglich auf Sayner Land zurückziehen, ohne bei uns noch eine Menschenseele zu behelligen.«


  Egmund wirkte verunsichert. Zögernd musterte er Anselms stattliche Gestalt und sein großes Schwert, wobei er sich wohl ausrechnete, ob er gegen den Mönchsritter eine Chance hatte.


  Nun saß der ältere Ritter vom Pferd ab und ging auf Egmund zu. »Was ist, Herr Egmund? Wollt Ihr dieses Angebot zum ehrlichen Zweikampf ausschlagen? Hier hättet Ihr Gelegenheit, dem Hause Sayn Ehre zu machen. Wenn ich Eurem Vater von der bisherigen Bilanz Eurer Ritterfahrt berichte, wird er Euch vermutlich enterben und in den Kerker werfen.«


  Einer der anderen jungen Ritter rief: »Ja, ein Zweikampf! Egmund gegen den Fremden. Hoch auf Egmund!«


  Mehrere andere riefen: »Hoch lebe Egmund! Egmund wird siegen!«


  »Auf geht's Egmund!«, sagte der Ältere. »Worauf wartet Ihr? Ihr wollt doch, dass man im ganzen Rheinland Euren Mut rühmt. Ich nehme solange den anderen Mönch in Verwahrung.«


  Nun blieb Egmund nichts anderes übrig, als sich Anselm zu stellen, wollte er vor seinen Rittern nicht das Gesicht verlieren. Mit sichtlichem Widerwillen übergab er Gilbert dem besonnen wirkenden älteren Mann. Konrad atmete auf. Wenigstens hatte Anselm die unmittelbare Lebensgefahr für Gilbert abgewendet. Aber würde er Egmund im Schwertkampf besiegen? Mit den Straßenräubern hatte er kurzen Prozess gemacht. Hier jedoch handelte es sich um einen gutbewaffneten und ziemlich verwegen aussehenden Ritter. Und selbst wenn Anselm siegte, wie würden sich dann Egmunds Begleiter verhalten? Sie waren zahlenmäßig haushoch überlegen. Würden sie eine Niederlage einfach akzeptieren? Konrad brach vor Angst und Anspannung der Schweiß aus. Gleichzeitig bemühte er sich, nur ja keinen Laut von sich zu geben, genau wie Anselm es ihm befohlen hatte.


  Der ältere Ritter legte Konrads neuem Abt Handfesseln an und zwang ihn, sich auf den Boden zu setzen. Er wies zwei der jungen Ritter an, abzusitzen und Gilbert zu bewachen. Dann wandte er sich an Anselm, deutete eine Verbeugung an und fragte: »Ihr müsst ein sehr mutiger Mann sein, wenn Ihr Euch allein acht Rittern entgegenstellt. Mir scheint, Euer Gesicht kommt mir bekannt vor. Dürfen wir Euren Namen erfahren?«


  Anselm verneigte sich ebenfalls. »Das dürft Ihr. Ich bin der Ritter Anselm von Berg, Marschall des Kölner Erzbischofs.«


  »Nun weiß ich, woher ich Euer Gesicht kenne. Ihr habt als junger Ritter für Erzbischof Friedrich gekämpft.« Er verneigte sich nun deutlich tiefer. »Gerlach von Waldfels. Wir standen uns als Gegner gegenüber, und Ihr habt uns Sayner Ritter durch Euren Mut und Euer Kampfesgeschick damals tief beeindruckt. Egmund, meine Gratulation! Jetzt habt Ihr einen Gegner gefunden, den zu besiegen Euch wirklich Ehre einbringen wird.«


  Man merkte Egmund an, dass er nervös wurde. »Selbstverständlich nehme ich die Herausforderung an«, sagte er rasch, aber seine Stimme klang schon längst nicht mehr so übermütig wie zuvor. »Es wird mir ein Vergnügen sein, einen Ritter des Erzbischofs zu besiegen.«


  »Hoch Egmund!«, riefen seine jungen Kumpane. »Egmund von Sayn besiegt Anselm von Berg!«


  Als Kampfplatz wählte man eine kleine Lichtung mit ebenem Boden, ein Stück unterhalb von Konrads Versteck, für ihn gut einsehbar.


  Die beiden Ritter stellten sich einander gegenüber auf, und Gerlach von Waldfels verkündete die Regeln: Wenn einer der beiden zum ersten Mal sein Schwert verlor, durfte er es sich zurückholen. Erst nach dem zweiten Schwertverlust war der Kampf entschieden. Tödliche Hiebe gegen Körper oder Kopf durften nicht ausgeführt werden. Es ging nicht darum, den Gegner zu töten, sondern nur darum, den besseren Schwertkämpfer zu ermitteln.


  Nun verneigten sich die beiden Kontrahenten voreinander. Dann erklärte der ältere Ritter den Kampf für eröffnet. Konrad fiel auf, wie nervös Egmund hin und her tänzelte, während Anselm sehr ruhig und souverän wirkte. Am liebsten hätte Konrad das Gesicht in den Händen vergraben und gar nicht hingeschaut, aber er konnte nicht anders und starrte wie gebannt auf das Schauspiel. Egmund führte einige wuchtige Hiebe aus, die Konrad dem jungen Sayner, der deutlich leichter als Anselm gebaut war, gar nicht zugetraut hätte. Es kam ihm so vor, als würde Anselm sehr langsam reagieren. Er parierte die Hiebe zwar, so dass sie klirrend an seinem Schwert abprallten, aber das geschah immer erst im allerletzten Augenblick. War Anselm für den jungen Egmund zu alt und zu langsam? Konrad war ganz atemlos vor Angst.


  Nun wurde der Mönchsritter von Egmund bis an den hinteren Rand der Lichtung zurückgedrängt, begleitet von lauten Anfeuerungsrufen der anderen jungen Sayner. Der ältere Ritter dagegen stand ganz ruhig da und beobachtete den Kampf mit gelassener Miene.


  Dann aber ging Anselm unvermittelt zum Gegenangriff über und drängte Egmund mit ebenso wuchtigen wie schnellen Hieben wieder in die Mitte der Lichtung. Dabei traf Anselms Klinge einmal Egmunds vom Kettenhemd geschützte Schulter, dass die Funken stoben. Egmund wirkte irritiert, er schien einen so massiven Gegenangriff nicht erwartet zu haben.


  Jetzt wurde Anselm wieder ein Stück zurückgedrängt. Das laute Klirren der Schwerthiebe und das Keuchen der beiden Kämpfer hallte durch den Wald. Als Anselm zwei, drei Schritte zurückwich, blieb er mit dem linken Fuß an einer Wurzel hängen. Er strauchelte, konnte einen Hieb Egmunds gerade eben noch parieren, und landete dann dumpf auf dem Rücken. Egmund holte zu einem gewaltigen Schlag aus, der nicht auf Anselms Schwert, sondern auf seinen Kopf zielte. Doch Anselm hatte sich schon auf die Seite gerollt und stand blitzschnell wieder auf den Füßen.


  Währenddessen rief Gerlach dem jungen Egmund mahnend zu: »Halt! Keine tödlichen Hiebe!«


  Egmund hielt mit wutverzerrtem Gesicht inne.


  »Soll ich Eurem Vater berichten, sein Sohn habe unfair gekämpft?«


  »Nur auf Euren Vorschlag hin kämpfen wir so memmenhaft wie auf dem Turnierplatz, Gerlach!«, rief Egmund gereizt. »Ich verlange, dass wir auf Leben oder Tod kämpfen. Dieser Ritter hier gehört zu denen, die Sayn einst eine bittere Niederlage zufügten. Ich will unsere Ehre wiederherstellen!«


  Gerlach schüttelte den Kopf. »Ich habe die Regel so festgelegt, weil ich Euch heil Eurem Vater zurückbringen will, nicht in kleinen Stücken«, sagte er.


  »Herr Egmund hat einen Botenreiter meines Bischofs und einen unschuldigen Handwerker getötet. Wenn er es wünscht, schon heute vor seinen himmlischen Richter zu treten, bin ich gerne bereit, ihm diesen Gefallen zu tun«, sagte Anselm mit eisiger Ruhe. Konrad vergaß alles um sich herum und starrte gebannt auf das Geschehen.


  Gerlach starrte Egmund einen Moment an, ziemlich fassungslos, wie es schien. Dann zuckte er die Achseln. »Wenn beide Kämpfer es so wünschen … Gut, dann wird ab jetzt auf Leben oder Tod gekämpft. Ich bitte aber die Kontrahenten, ritterlichen Anstand zu wahren und das Leben des Besiegten zu schonen.«


  »Gewäsch!«, rief Egmund. »Gerlach, Ihr werdet allmählich zu einem Waschlappen! Wenn ich schon einmal die Gelegenheit dazu habe, tödliche Rache für die Schmach der Sayner zu nehmen, dann werde ich sie auch nutzen!«


  Anselm schwieg und fixierte Egmund kühl. Und dann drang er mit brachialer Gewalt auf den jungen Sayner ein. Anselms Schwert schwirrte und wirbelte durch die Luft. Die Schläge auf Egmunds Klinge dröhnten gewaltig wie ein Schmiedehammer. Egmund wich immer weiter zurück. Dann versuchte er einen Vorstoß, doch Anselm parierte geschickt und mit solcher Wucht, dass Egmunds Schwert in hohem Bogen durch die Luft flog. Die jungen Sayner Ritter stöhnten erschrocken auf.


  Egmund wurde aschfahl und schloss, in Erwartung des tödlichen Hiebes, panisch die Augen.


  Doch Anselm sagte keuchend: »Gegenüber Anfängern bin ich großzügig. Los, holt es Euch zurück.«


  Da klatschten Gerlach und einige junge Sayner Beifall. »Das ist fair!«, rief einer. »Los, Egmund, hol es dir!«


  Egmund bückte sich nach seinem Schwert. Statt sofort aufzustehen, führte er aus der Hocke heraus einen überraschenden Hieb gegen Anselms Kniekehlen. Doch Anselm wich dieser unfairen Attacke durch einen geschickten Sprung aus. Ehe Egmund sich versah, hatte er Anselms Schwertspitze an der Kehle. »Los, steh auf!«, knurrte der Mönchsritter. »Kämpfe von Mann zu Mann! Schau deinem Gegner in die Augen!«


  Egmund rappelte sich wieder auf. Erneut drang er mit einem Wirbel von klirrenden Hieben auf Anselm ein, doch der parierte souverän. Man merkte dem Sayner jetzt an, dass die Panik seine Kampfkraft lähmte. Seine Schwerthiebe wirkten fahriger, seine Beine bewegten sich langsamer, unsicher. Es dauerte nicht lange, da flog sein Schwert ein zweites Mal durch die Luft. Wieder stand er schutzlos da und erwartete mit vor Angst verzerrtem Gesicht den Todesstoß.


  Konrad dachte, dass Anselm den jungen Ritter jetzt genau so unbarmherzig töten würde, wie er es mit den Räubern gemacht hatte. Doch Anselm tat etwas ganz und gar Unerwartetes: Er trat Egmund mit voller Wucht in den Schritt.


  Der Sayner ging mit einem lauten Schrei zu Boden und blieb dort mit angezogenen Beinen wimmernd liegen. Konrad sah, dass Gerlach von Waldfels und einige der jungen Ritter sich nur mühsam das Lachen verkneifen konnten.


  Anselm hielt Egmund erneut das Schwert an die Kehle: »Gerlach scheint mir ein Ehrenmann zu sein. Ich will ihm die Schmach ersparen, deinem Vater einen toten Sohn heimzubringen. Kein Vater verliert gerne einen Sohn, mag dieser noch so missraten sein. Daher will ich auch deinem Vater zuliebe dein Leben schonen. Doch höre gut zu, Egmund von Sayn, das eine schwöre ich dir: Solltest du jemals wieder auf erzbischöflichem Land Unheil stiften, wirst du gejagt und in Ketten gelegt wie ein tollwütiger Bär. Dann lasse ich dich in einem Käfig nach Köln schaffen und vor dem Dom zur Belustigung des Volkes enthaupten.«


  Zwei seiner jungen Begleiter mussten dem kreidebleichen, vor Schmerzen wimmernden Egmund aufs Pferd helfen. Gerlach von Waldfels nahm Gilbert die Fesseln ab. Dann verneigte sich der Sayner Ritter vor Anselm. »Schon als junger Ritter standet Ihr in dem Ruf, ein ebenso mutiger wie im Sieg großherziger Kämpfer zu sein, Anselm. Das habt Ihr auch heute bewiesen. Ich empfinde es als Ehre, Euch begegnet zu sein, und gebe Euch mein Wort, dass wir jetzt unverzüglich auf Sayner Land zurückkehren.«


  Gerlach saß auf und setzte sich nun an die Spitze der Gruppe. Als die Sayner Ritter sich entfernt hatten, sprang Konrad aus seiner Deckung, lief zu Anselm und rief begeistert: »Großartig! Anselm, Ihr habt wunderbar gekämpft!«


  Und Gilbert sagte: »Ich fürchte, ich habe mich sehr unklug verhalten, Anselm, und schulde Euch großen Dank.«


  »Es wird wohl ein paar Wochen dauern, bis der gute Egmund wieder schmerzfrei eine Frau beglücken kann«, sagte Anselm mit gewohnt spöttischem Grinsen. Nach kurzem Nachdenken fügte er hinzu: »Ein wirklich gefährlicher Gegner war er nicht. Aber diese Sache mit der Wurzel hätte mir nicht passieren dürfen. Da wurde es für ein paar Sekunden etwas brenzlig.«


  Sie fingen Gilberts Pferd ein, und als sie aufsaßen, um die Reise fortzusetzen, sagte Anselm: »Auf nach Bonn! Es gibt dort ein gastfreundliches Haus, dem ich heute Abend unbedingt einen Besuch abstatten möchte. Ich denke, wir haben uns eine angenehme Ruhepause verdient.«


  Konrad war sehr erleichtert, als die Straße wieder zügig unter den trabenden Hufen dahinglitt. Anselm hatte Egmund so eindeutig und vollständig besiegt, dass der junge Sayner sicher für längere Zeit keine Gefahr mehr darstellte. Es beeindruckte ihn erneut tief, was für ein geschickter und tapferer Kämpfer Anselm war. Erzbischof Arnold war sicher gut beraten gewesen, Anselm das Amt des Marschalls, des Heerführers, zu übertragen. Warum dieser mutige und offensichtlich weithin berühmte Ritter allerdings für mehrere Monate in ihr abgelegenes, unbedeutendes Kloster gekommen war, erschien Konrad rätselhafter denn je.


  Die unerfreulichen Erlebnisse des heutigen Reisetages rumorten zwar noch arg in Konrad herum, doch das wurde nun immer stärker von der Aufregung darüber verdrängt, dass er schon morgen die riesige Stadt Köln mit eigenen Augen sehen würde!


  Für einen Moment fragte er sich, was für ein gastfreundliches Haus Anselm wohl meinte – sicher ein Kloster, in dem man sie für die Nacht aufnahm, oder eine bescheidene Herberge. Nun, sobald sie in Bonn ankamen, würde er mehr wissen.


  BESONDERE DIENSTE


  Von Bonn war Konrad ziemlich enttäuscht. Auch wenn es ein ganzes Stück größer war als Neuwerth, glich es doch anderen Städten, die er bis jetzt gesehen hatte – eine ähnliche Ansammlung von Fischer- und Handwerkerhäuschen. Die Kirche, eine dreischiffige Kreuzbasilika, war allerdings beeindruckend. Eine so große Kirche hatte Konrad noch nie gesehen und mochte es kaum glauben, als Anselm ihm erzählte, dass die Bischofskirche in Köln, der Dom, noch viel größer und schöner sei. An der Kirche von Bonn wurde heftig gebaut. Fasziniert beobachtete Konrad das Gewimmel der Handwerker und ihrer Helfer. Das Klopfen der Steinmetze hallte weit über die Dächer der Stadt. Anselm erzählte, dass Probst Gerhard die Kirche derzeit um zwei Türme und eine Ostapsis erweitern ließ. Die Türme ragten bereits hoch in den Himmel, und Konrad staunte über die Handwerker, die in dieser schwindelerregenden Höhe ihre Arbeit verrichteten. Diese Männer mussten wirklich Gottvertrauen haben! Es gab in Bonn zwar eine erzbischöfliche Stadtburg, sie war aber, wie Anselm sagte, nur mit wenigen Soldaten besetzt. Dorthin ritten sie zuerst, weil Anselm kurz die dortige erzbischöfliche Besatzung inspizieren wollte. »So ein unangemeldeter Besuch ist manchmal sehr aufschlussreich«, sagte er, »zumal ich schon lange nicht mehr in Bonn war.«


  Die Burg, eine viereckige Anlage mit dicken Mauern, aber ohne Türme, lag gleich neben dem Stadttor. Sie war größer als die Zollburg in Neuwerth, aber in keiner Weise mit der Wolkenburg vergleichbar, deren ehrfurchtgebietende Mächtigkeit Konrad noch immer den Atem raubte, wenn er an sie dachte.


  Er und Gilbert warteten draußen vor der Burg auf Anselm, so dass Konrad Gelegenheit hatte, sich das Treiben am Stadttor anzuschauen. Die meisten Leute, die das Tor durchschritten, schienen Bauern zu sein, die ihre Waren auf dem Bonner Markt zum Verkauf anbieten wollten. Gerade transportierte ein großes Ochsenfuhrwerk eine Ladung Fässer durch den Torbogen. Und zwischendrin liefen fast überall spielende Kinder und kläffende Hunde herum. Konrad sah auch eine Gruppe von Mönchen, die zur Kirche gingen und dort in einem Seiteneingang verschwanden.


  »Im Vergleich zu London, Köln oder gar Paris herrscht hier eine geradezu paradiesische Ruhe«, sagte Gilbert. »Das Leben in einer großen Stadt kann auf die Dauer ganz schön anstrengend sein.«


  »Dennoch kann ich es kaum erwarten, Köln mit eigenen Augen zu sehen«, erwiderte Konrad. Ruhe hatte er im Kloster weiß Gott genug gehabt. Jetzt war er hungrig nach neuen Eindrücken. »Glaubt Ihr denn, dass die großen Städte wirklich Orte der Sünde und des Lasters sind, wie unser alter Abt immer gepredigt hat?«


  »Nach meiner Erfahrung sind die Menschen in Städten nicht besser oder schlechter als auf dem Land«, erwiderte Gilbert. »Da aber in der Stadt so viele Menschen auf engem Raum zusammenleben, ist alles viel konzentrierter. Man findet in einer großen Stadt die ganze Bandbreite menschlicher Stärken und Schwächen auf kleinstem Raum. Manchmal wird diese geballte Menschlichkeit einfach zu viel, dann hat man das Gefühl, nicht mehr frei atmen zu können. Aber das ist nur mein persönlicher Eindruck. Ihr müsst selbst herausfinden, wie Köln auf Euch wirkt. Und natürlich ist auch jede der großen Städte wiederum ganz anders. Jede hat ihre eigene Atmosphäre. London oder Paris werdet Ihr anders finden als Köln, und Rom – nun, Rom ist ohnehin eine Sache für sich.«


  Anselm kam zurück. »Dieser Vogt, der vor ein paar Jahren von Erzbischof Bruno eingesetzt wurde, hat keinen sonderlich guten Ruf«, sagte er mit gedämpfter Stimme und spürbar verärgert. »Und, wie ich feststellen musste, leider zu Recht. Mir, dem erzbischöflichen Marschall gegenüber, ließ er es an dem nötigen Respekt fehlen. Außerdem war er betrunken, und das schon am Nachmittag!«


  Nachdem Anselm seinem Ärger Luft gemacht hatte, führte er sie zu einer Herberge, die auf einer kleinen Anhöhe gleich über dem Fluss stand und ziemlich baufällig und heruntergekommen aussah. Konrad erinnerte sich mit Unbehagen an Matthäus' diesbezügliche Warnungen und fragte: »Gibt es denn hier in Bonn kein Kloster, bei dem wir um Nachtquartier bitten können?«


  Anselm schüttelte den Kopf. »Nein. Natürlich hätte ich verlangen können, dass der Vogt uns in der Burg beherbergt. Aber, ehrlich gesagt, ziehe ich auf Reisen einfache Unterkünfte vor, wenn ich nicht bei mir wohlgesinnten Freunden zu Gast sein kann. Diese Herberge hier ist besser, als sie aussieht, und der Wirt, ein ehemaliger erzbischöflicher Fußsoldat, vertrauenswürdig. Vor allem haben sie einen guten Stall und kümmern sich ordentlich um die Pferde. Und das ist wichtig, denn ich will, dass sie morgen frisch und ausgeruht sind.«


  Im unteren Stockwerk befand sich eine von kleinen Fensterhöhlen nur schwach erhellte Wirtsstube, die von säuerlichem Weindunst erfüllt war, gemischt mit anderen Gerüchen, die Konrad noch weniger angenehm in die Nase drangen. In den dunklen Ecken lungerten einige Gestalten beim Würfelspiel herum und tranken Wein aus großen Krügen. Diese Männer kamen Konrad finster und gefährlich vor. Laster und Sünde schienen hier nicht weit entfernt zu sein, und Konrad beschloss, Matthäus' Warnungen ernst zu nehmen und wachsam zu sein. »Beim Glücksspiel lenkt der Teufel die Würfel«, hatte Fulbert öfter gesagt. Fromme Menschen trieben sich gewiss nicht an solchen Orten herum!


  Der Wirt, ein kriegsversehrter Mann, dem ein Auge und eine Hand fehlten, bot ihnen zwei Unterbringungsmöglichkeiten an: einen großen, an die Wirtsstube angrenzenden Raum, den man sich mit ungefähr zwanzig anderen Reisenden teilen musste – einschließlich des durch den offenen Durchgang dringenden Wirtshauslärmes und Weindunstes. Die Strohlager in dem Raum stanken erbärmlich, und ein ganzes Rudel Mäuse huschte über den Lehmboden.


  Dann gab es im ersten Stock noch ein – natürlich viel teureres – Zimmer für ›hohe Herrschaften‹, in dem vier grob aus Brettern zusammengezimmerte Betten standen. Als Anselm Konrads Blick sah, grinste er und sagte, dass sie herrschaftlich und unbescheiden genug seien, um dieses Zimmer zu nehmen. Konrad atmete erleichtert auf.


  Nachdem die Pferde versorgt waren, setzten sie sich an einen etwas helleren Tisch in der Wirtsstube. Durch eines der kleinen Fensterlöcher konnte Konrad den Fluss sehen. Möwen jagten über das Wasser, und Fischer warfen von einem in der Nähe des Ufers vertäuten Kahn Netze aus. In der Mitte des Stromes glitt ein großer, mit Fässern beladener Oberländer-Kahn rheinabwärts in Richtung Köln. Bei diesem Anblick wurde Konrad das Herz wieder leichter, obwohl er sich in dieser Spelunke weiterhin sehr unbehaglich fühlte. Er wünschte, es wäre schon Morgen und sie könnten weiterreiten.


  Der Wirt brachte ihnen Dinkelbrei mit Kohl und Stockfisch. In Anbetracht der Schäbigkeit der Herberge schmeckte das Essen erstaunlich gut, und sie aßen mit großem Appetit. Nach dem Essen ließ Anselm Wein auftischen. Konrad probierte vorsichtig einen Schluck und fand ihn unangenehm sauer. Der Wein auf der Wolkenburg hatte viel besser geschmeckt. Dennoch stieß er mit Anselm und Gilbert an.


  Anselm leerte seinen Becher in einem Zug und sagte: »Mein lieber Konrad, ich möchte jetzt mit dir noch einen Spaziergang machen und das gastfreundliche Haus aufsuchen, von dem ich gesprochen habe. Gilbert, Ihr seid selbstverständlich herzlich eingeladen, Euch uns anzuschließen, wenn Ihr möchtet.«


  »Was ist denn das für ein Haus?«, fragte Konrad neugierig. Er hatte den Schock, dass Anselm eine so hohe Persönlichkeit war, überwunden und fühlte sich in seiner Gegenwart wieder etwas wohler, zumal auch Anselm selbst immer entspannter und freundlicher zu werden schien, je mehr sie sich Köln näherten.


  Anselm wechselte einen eigenartigen Blick mit Gilbert; fast kam es Konrad so vor, als hätte er diesem zugezwinkert, aber vielleicht spielte ihm auch das Dämmerlicht hier im Wirtshaus einen Streich. »Ich finde, darüber solltest du dir selbst ein Bild machen«, sagte er geheimnisvoll. »Was dieses Haus für dich ist und was es dir bedeutet, ist ganz deine eigene Sache und geht niemanden sonst etwas an.«


  Das war nicht sehr aufschlussreich, und Konrad setzte zu einer neuen Frage an, doch Anselm schüttelte grinsend den Kopf und schenkte sich Wein nach. »Warte es ab.«


  »Danke für Euer Angebot, Anselm«, sagte Gilbert. »Aber für mich sind Gebet und innere Einkehr heutzutage wichtiger als der Besuch … gewisser Häuser.« Er zuckte die Achseln. »Vermutlich eine Frage des Alters. Aber ich wünsche Euch viel Vergnügen.« Wieder wechselten die beiden einen merkwürdigen Blick. Konrad ärgerte sich, weil er nicht verstand, wovon sie redeten. Aber solche Spielchen liebte Anselm ja.


  Sobald der Mönchsritter seinen zweiten Becher Wein geleert hatte, stand er auf, nickte Gilbert zu und ging zusammen mit Konrad hinaus. Dieser war froh, der stickigen, ungesunden Wirtshausluft entronnen zu sein. Er folgte Anselm, der sich in geheimnisvolles Schweigen hüllte, durch die engen, verwinkelten Gassen Bonns, auf die sich die Dunkelheit herabsenkte. An einigen Straßenecken brannten Pechfackeln und sorgten für spärliches Licht. Doch die vielen dunklen Hauseingänge und im Schatten liegenden Torbögen waren Konrad unheimlich.


  Im Kloster wurde in der Nacht die Pforte stets fest verschlossen. Dann waren die Mönche unter sich. Hier aber konnten hinter jeder Ecke Räuber und Diebsgesindel lauern, genauso schlimm wie jene, die von Anselm im Wald erschlagen worden waren.


  Zu Konrads Verwunderung verließen sie die Stadt und gingen durch das südliche Stadttor. Nach kurzer Zeit erreichten sie über einen gutgepflegten, offensichtlich vielbegangenen Pfad ein hellerleuchtetes Haus, das an einem von den Hügeln herabströmenden Bach lag. Aus einem großen Kamin stieg Rauch in den Abendhimmel. »Da wären wir«, sagte Anselm. »Dieses Haus hier ist eines der besten seiner Art zwischen Köln und Koblenz. Es ist wirklich einen Besuch wert.«


  Zwei ältere Männer und zwei junge Frauen kamen lachend und vergnügt schwatzend aus dem Haus. Konrad hatte eine unerfreuliche Ahnung, worum es sich bei diesem Haus handeln könnte, verwarf diese Möglichkeit aber sogleich wieder. Anselm war Mönch und hatte ein Gelübde abgelegt. Konrad traute ihm einiges zu, aber das …


  »Willst du hier Wurzeln schlagen, Konrad?« Anselm wirkte ungeduldig. »Los, komm! Ein paar angenehme Erfahrungen warten auf dich.«


  Konrad zögerte. »Angenehme Erfahrungen?«


  »Du möchtest doch die Welt außerhalb des Klosters kennenlernen, oder nicht? Hier gibt es reichlich Gelegenheit, deinen Horizont zu erweitern.« Anselm ging auf den Eingang des Hauses zu, eine große, schwere Tür aus dunklem Holz. Die Schnitzereien darauf, soweit Konrad sie im Dämmerlicht erkennen konnte, wirkten sonderbar – Blumenornamente und Tierköpfe, dazwischen menschliche Gesichter, die von Laub umrankt waren und kleine Hörner an den Schläfen trugen. Ein unangenehmes, bedrohliches Gefühl, dass Sünde und Laster hier nicht weit waren, befiel Konrad. Am liebsten hätte er kehrtgemacht und wäre einfach davongelaufen.


  Hinter der Tür gab es einen kleinen, von zwei Öllampen erhellten Vorraum. Hier zog sich Anselm Schuhe und Strümpfe aus, rollte die Strümpfe zusammen, stopfte sie in die Schuhe und stellte diese in ein Regal, wo weitere Schuhpaare standen, und zwar, wie Konrad mit Unbehagen bemerkte, Männer- und Frauenschuhe bunt gemischt.


  Widerstrebend tat Konrad es ihm nach. Dann gingen sie barfuß durch eine weitere Tür. Der Raum dahinter wurde von den wenigen Öllampen nur matt erhellt. Es war so warm, dass es Konrad fast den Atem nahm. Die Wärme ging von mehreren mächtigen Holzöfen aus, über denen in großen Kupferkesseln Wasser erhitzt wurde. Offenbar gab man dem Wasser Kräuter hinzu, denn es duftete fast wie in Matthäus' Kräuterküche. Konrad roch Pfefferminze und Kiefer heraus. Sie mischten sich mit anderen Düften, die er nicht kannte.


  Knechte schöpften heißes Wasser aus den Kesseln in Holzeimer und trugen es in einen anderen Raum hinüber. Konrad konnte nicht sehen, was sich dort befand. Die Knechte waren mit nichts außer einem um die Lenden geknoteten Tuch bekleidet, was Konrad sehr unschicklich fand. Er wusste, dass Bauern und Handwerker im Sommer oft mit freiem Oberkörper arbeiteten, aber von der Kirche wurde das nicht gutgeheißen. Schließlich war der menschliche Körper durch die Erbsünde befleckt und unrein und sollte nach Möglichkeit verhüllt werden.


  Diese Knechte waren nicht zart wie er, sondern hatten kräftige Muskeln an Armen und Rücken, die sich beim Heben der schweren Eimer wölbten. Zwei Männer hatten offenbar kurz vor ihnen das Haus betreten. Aus einem Nebenraum tauchte eine junge Frau auf, ein Mädchen fast noch, die nur ein einfaches Hemd trug, das ihr kaum bis zu den Knien reichte. Sie verneigte sich vor den Männern und half ihnen, die Kleider abzulegen. Zu Konrads Entsetzen zogen sie sich vor dem Mädchen aus, so dass Konrad ihre nackten Hintern sehen konnte. Dann banden sie sich die Tücher, die es ihnen reichte, um die Hüften. Das Mädchen wirkte so jung und unschuldig wie ein Engel. Ihre Knie und Waden waren schlank und wohlgeformt, und zarte Brüste wölbten sich unter dem Hemd. Wie konnten diese Männer sich vor ihr mit der größten Selbstverständlichkeit entblößen?


  Fassungslos starrte er ihnen nach, als sie in den anderen Raum verschwanden, in den die Knechte das heiße Wasser trugen. Das engelsgleiche Mädchen legte die Kleider der Männer in ein Fach in einem großen Holzgestell an der Wand.


  »Ah, dort ist der Bader«, sagte Anselm und zeigte auf einen älteren Mann mit nacktem Oberkörper, der aber eine lange Hose und eine Art Küchenschürze trug. Er stand an der Tür zu einem Nebenraum und gab dort einem der Knechte Anweisungen. »Warte hier auf mich, Konrad.«


  Anselm ging zu dem Mann und wechselte leise ein paar Worte mit ihm, wobei er in Konrads Richtung zeigte. Konrad verstand nicht, was sie sagten, aber ein breites Grinsen erschien auf dem Gesicht des Baders. Er nickte, und dann drückte ihm Anselm ein paar Geldmünzen in die Hand.


  »Darf ich Euch helfen, Herr?«


  Konrad drehte sich um und sah das engelsgleiche Mädchen vor sich stehen. Sie lächelte mit unschuldiger Anmut. Der Stoff ihres grauen Hemdes war sehr dünn, so dass die zarten Hügel ihrer Brüste sich deutlich darunter abzeichneten. Beschämt senkte Konrad den Blick. Sie schien sich ihres sündigen Zustandes überhaupt nicht bewusst zu sein. Sie streckte die Arme aus und begann, ihm seine Kukulle, den Kapuzenumhang seines Mönchshabits, auszuziehen. »Oh … nein!«, sagte Konrad, hob abwehrend die Hände und wich ein Stück zurück.


  Sie schaute ihn erstaunt an. »Seid Ihr denn nicht zum Baden gekommen, Herr?«


  Anselm kam zurück und legte Konrad die Hand auf die Schulter. »Natürlich ist er zum Baden gekommen, aber es ist alles noch etwas neu für ihn.«


  Konrad schüttelte den Kopf. »Wir sind Mönche! Wir können doch nicht … Abt Balduin würde sich im Grab umdrehen.«


  »Alle gehen ins Badehaus«, sagte Anselm und schob Konrad energisch zu dem großen Holzregal, wo die Kleidung der Gäste aufbewahrt wurde. »Überzeug dich selbst.«


  Ungefähr zwanzig Kleiderbündel lagen dort. So viele Leute hielten sich also gegenwärtig in diesem zweifelhaften Haus auf. Frauenkleider fanden sich in bunter Abwechslung zwischen den Männerkleidern aufgereiht. Und das war noch nicht das Schlimmste: Konrad entdeckte zwei Mönchshabite.


  »Und hier«, sagte Anselm und zeigte auf ein anderes Kleiderbündel, »das sieht mir nach einem Kanoniker aus, und der daneben ist sogar Prälat, wie mir scheint. Glaubst du wirklich, dass wir beide da unangenehm auffallen?«


  »Wir stehen allen edlen Herren und Damen gern zu Diensten«, sagte das Mädchen lächelnd, mit sanfter Stimme.


  Konrad überfiel ein schrecklicher Gedanke. Er stellte sich vor, dass Balduin und auch Fulbert nach außen Moral gepredigt, aber heimlich Orte wie diesen aufgesucht hatten. Gelegenheit dazu hätten sie gehabt, denn beide waren oft für mehrere Tage nach Köln gereist. Was, wenn sogar Bernhard von Clairvaux, dem die Moral über alles ging, sich heimlich in Badehäusern vergnügte? Sofort schämte sich Konrad für diese Gedanken. Wie konnte er frommen Männern wie Balduin oder Bernhard misstrauen? War es der Teufel, der ihn in Versuchung führte und ihm solche Gedanken eingab? Zwei Mönche, ein Kanoniker, ein Prälat … Wie viele Geistliche mochten solche Häuser besuchen?


  »Los jetzt! Herrlich warmes, nach Kräutern duftendes Wasser wartet auf uns!« Anselm zog Konrad mit einer raschen Bewegung die Kukulle über den Kopf, und ehe Konrad sich versah, versuchte er, ihm auch die Tunika auszuziehen. Das Mädchen half mit und kicherte dabei laut. Konrad wehrte sich, doch Anselm war stark wie ein Bär und hielt ihn fest. Das Mädchen lachte, und nun zerrten beide an Konrads Novizengewand.


  Jetzt gab Konrad nach. »Also gut«, sagte er. »Ich werde mir ansehen, wie es da drinnen zugeht.« Anselm und das Mädchen ließen ihn los. Konrad streifte entschlossen seine Tunika ab und gab sie dem Mädchen. Ich will wissen, was sie dort drinnen treiben, der Prälat, der Kanoniker und die beiden Mönche, dachte er. Ich will es mit eigenen Augen sehen. Anselm schaute ihn erstaunt an. Konrads Gesicht fühlte sich hart und angespannt an, als wäre es aus Eisen.


  Mit grimmiger Entschlossenheit ließ er seine Hose herunter. Er merkte, dass ihm die Schamröte ins Gesicht stieg. Aber das Mädchen schaute nicht auf den sündigsten Teil seines Körpers, sondern blickte ihm lächelnd ins Gesicht und reichte ihm ein Lendentuch. Als seine zittrigen, verkrampften Hände Mühe hatten, es umzubinden, half sie ihm mit geschickten Fingern.


  Anselm hatte sich inzwischen ebenfalls entkleidet. Zuletzt streifte er seine Hose ab, und Konrad sah ihn nackt dort stehen. Er hatte bereits die entblößten Oberkörper einiger älterer Mönche gesehen, wenn er Matthäus beim Schröpfen assistiert hatte, doch deren Körper waren mager und eingefallen gewesen. Jetzt konnte er nicht anders, als über Anselms stattlichen, dichtbehaarten Brustkasten zu staunen. Unter dem weiten Gewand war immer verborgen geblieben, welch mächtige Muskeln der Mönchsritter hatte. Kein Wunder, dass er so gewaltige Schwerthiebe austeilen konnte. Anselm band sich das Lendentuch um, bedankte sich freundlich bei dem Mädchen und nickte Konrad aufmunternd zu.


  »Freut mich, dass deine Neugierde stärker ist als die Stimme Balduins in deinem Hinterkopf«, sagte er.


  Sie gingen dicht an den Holzöfen vorbei, die eine so gewaltige Hitze verströmten, dass einem der Schweiß aus allen Poren drang. Konrad war für einen Moment gedanklich ganz mit einer Beobachtung beschäftigt, die ihn mit einer sonderbaren Erleichterung erfüllte: Er hatte nie zuvor die Geschlechtsteile eines anderen Mannes gesehen, nun aber einen kurzen Blick auf Anselms Blöße werfen können. Dabei hatte er keinen Unterschied zu seinen eigenen sündigen Teilen feststellen können. Seine Befürchtung, dieser Teil seines Körpers sei aufgrund von dämonischen Einflüssen irgendwie entstellt oder verwachsen, traf also offenbar nicht zu – es sei denn, die gleichen bösen Kräfte waren auch bei Anselm am Werk.


  Ein Mann und eine Frau in Begleitung zweier Knaben kamen aus dem Raum, auf den Anselm zusteuerte. Der Mann und die beiden Jungen trugen nur Lendentücher, die Frau, die den kleineren der beiden Knaben an der Hand führte, hatte zusätzlich ein Tuch um die großen, schweren Brüste geschlungen, das aber mehr enthüllte als es verdeckte. Wie konnten die Eltern, um die es sich ja offensichtlich handelte, mit ihren Kindern einen solchen Ort aufsuchen? Aber sie schienen nicht das geringste Schamgefühl zu besitzen. Die Frau schwatzte vergnügt mit ihrem kleinen Jungen, und der Mann unterhielt sich mit seinem älteren Sohn, als sei der Aufenthalt hier die natürlichste Sache der Welt.


  Zusammen mit einem Knecht, der zwei dampfende Wassereimer schleppte, betraten sie den nächsten Raum. Konrad ließ, halb fasziniert, halb angewidert, den Blick schweifen. Auf der einen Seite des Raumes standen aufgereiht sechs hölzerne Badezuber, jeder so groß, dass zwei Menschen darin bequem sitzen konnten. Fünf Zuber waren belegt. In einem saßen zwei Frauen, in zweien ein Mann und eine Frau und in den anderen beiden jeweils zwei Männer. Alle Badenden schienen guter Dinge zu sein und unterhielten sich angeregt. Oben auf jedem Zuber lag zwischen den beiden Badegästen, die einander nackt im Wasser gegenübersaßen, ein Brett. Darauf standen Weinkrüge und verschiedene Speisen: Stockfisch, Brot und kandierte Früchte.


  Auf einer Bank an der anderen Seite des Raumes saßen eine Frau und drei Männer und ließen sich vom Bader und einem seiner Knechte schröpfen. In einem Miniatur-Badezuber, den man neben die Frau gestellt hatte, planschte ein kleines Kind herum, dem die Frau – vermutlich seine Mutter – immer wieder den Kopf tätschelte. Auf einem Schemel saß ein älterer Mann mit hagerem, ausgezehrt wirkendem Körper, ebenfalls bis auf das Lendentuch nackt, und ließ sich von einem Baderknecht den Bart scheren.


  Anselm und Konrad setzten sich ebenfalls auf zwei herumstehende Schemel, da sie einen Moment warten mussten, während ein Knecht den freien Zuber reinigte. Konrad hatte sich sein ganzes Leben lang immer nur an einer kleinen Schüssel mit kaltem Wasser gewaschen und fragte sich, was es wohl für ein Gefühl war, in einen so großen Zuber, gefüllt mit warmem Wasser, zu steigen. Er fragte sich, ob es gefährlich war, sündhaft? Aber er wusste, dass seine Neugierde ihn zwingen würde, es auszuprobieren. Er konnte gar nicht anders. Herr, vergib mir, betete er im Stillen, aber es wird seinen Sinn haben, dass du mich hierher geführt hast.


  In der Ecke gab es einen schmalen, durch einen schweren Vorhang abgeteilten Durchgang. Über dem Vorhang quollen dicke Dampfschwaden hervor, die unter der hohen Decke der Badestube wabernd dahintrieben wie Flussnebel. Der Vorhang wurde zurückgeschlagen, und eine junge Frau und ein junger Mann kamen aus dem Raum dahinter, in dem Konrad nichts erkennen konnte außer dichtem Dampf. Sie waren beide sichtlich vergnügt und ließen sich von einer Bademagd mit kaltem Wasser übergießen, wobei die junge Frau fröhlich kreischte und kicherte. Beschämt, aber ohne den Blick abwenden zu können, sah Konrad ihre hüpfenden nackten Brüste. Anschließend rieben sich die beiden jungen Leute gegenseitig mit einem großen Tuch ihre kräftig gerötete Haut trocken und unterhielten sich dabei lachend. Hand in Hand gingen sie aus der Badestube hinaus in den Vorraum.


  Konrad zeigte auf den Vorhang. »Was geschieht dahinter?«


  »Dort ist das Schwitzbad«, erklärte Anselm. »Wasser wird auf die heißen Ofensteine geschüttet. Der Dampf öffnet die Poren und reinigt die Atemwege, und der anschließende Kaltwasserguss ist sehr anregend und erfrischend. Das Ganze harmonisiert die Körpersäfte und vertreibt Krankheiten.«


  Der Badeknecht, der den Zuber gesäubert hatte, winkte und zeigte auf eine davorstehende Holzbank. »Na, dann mache ich mal den Anfang«, sagte Anselm und legte sich bäuchlings auf die Bank. Inzwischen füllten zwei andere Knechte den Zuber mit heißem Wasser. Anselms ganze Rückseite wurde kräftig abgeschrubbt. Das dafür verwendete Wasser sah seltsam trübe aus. »Was ist das?«, fragte Konrad.


  »Wasser, das über Asche gegossen wurde«, sagte Anselm, der das Schrubben sichtlich genoss. »Das verstärkt die reinigende Wirkung.« Nachdem Anselm sich auf den Rücken gelegt hatte und auch die Vorderseite seines Körpers gründlich abgeschrubbt worden war, stand er auf, und nun war Konrad an der Reihe.


  Widerstrebend legte er sich auf die Bank, während Anselm sein Lendentuch ablegte und völlig nackt in den Zuber stieg. Die Knechte hatten getrocknete Rosenblüten auf das Wasser gestreut.


  Konrad hatte sich immer nur selbst gewaschen, rasch und schamhaft, mit kaltem Wasser. Das Wasser, das der Knecht benutzte, war angewärmt, was die Prozedur wesentlich angenehmer machte. Anfangs war Konrad sehr angespannt und mochte es überhaupt nicht, dass sich fremde Hände an ihm zu schaffen machten. Doch allmählich fing er an, dieses kräftige Abschrubben als wohltuend zu empfinden. Seine Haut prickelte und kribbelte auf ganz ungewohnte, aber nicht unangenehme Art. Als er schließlich von der Bank aufstand, fühlte er sich erwärmt und belebt. Nach kurzem Zögern legte er das Lendentuch ab und stieg zu Anselm in den Zuber, was durch zwei hölzerne Stufen erleichtert wurde. Im Zuber stand ein Schemel, auf dem Konrad Platz nehmen konnte. Nun saß er aufrecht, Anselm gegenüber, in dem warmen, nach Rosen duftenden Wasser.


  Anselm grinste. »Ich habe dir den Platz mit dem Rücken zur Wand überlassen, damit du das Geschehen hier in der Badestube beobachten kannst.«


  Konrad nickte, war aber zunächst völlig mit der ungewohnten Erfahrung beschäftigt, bis zur Brust in heißem Wasser zu sitzen. Er spürte, dass seine Angst unbegründet gewesen war. Gefährlich schien die Sache nicht zu sein. Im Gegenteil: Eine Welle der Entspannung durchströmte seinen Körper, und er konnte nicht anders, als wohlig zu seufzen.


  »Tut gut, nicht wahr?«, sagte Anselm.


  Aber wir sind nackt, das ist alles bestimmt sehr sündig, hätte Konrad am liebsten entgegnet, schwieg jedoch.


  »Wünschen die Herren zu speisen?«, fragte der Knecht.


  »Danke«, antwortete Anselm, »wir haben schon gegessen, aber bringe uns einen Krug von eurem besten Wein.«


  Während sein Körper sich immer mehr entspannte, ließ Konrad neugierig den Blick durch die Badestube schweifen. Zwei ältere und ziemlich wohlbeleibte Männer kamen aus dem Schwitzbad, und er fragte sich, ob es sich dabei wohl um den Prälaten und den Kanoniker handelte. Doch wenn der Mensch nur mit einem Lendentuch bekleidet war, sah man ihm seinen Stand nicht an.


  Der Knecht brachte einen Weinkrug und schenkte ihnen ein. Anselm trank in kräftigen Zügen, doch Konrad nippte nur an seinem Becher. Er wusste, dass er nicht viel vertrug, und wollte auf keinen Fall, dass der Wein ihn außer Gefecht setzte – schon gar nicht hier, an diesem sonderbaren Ort.


  In dem Zuber links von ihnen saßen ein Mann ungefähr in Anselms Alter und eine vielleicht zehn Jahre jüngere Frau. Zu ihren Gunsten nahm Konrad an, dass es sich um Eheleute handelte. Aber sicher war er sich dessen nicht. Der Mann beugte sich vor und flüsterte der Frau etwas zu, das Konrad nicht verstand. Sie warf den Kopf zurück und lachte schallend. Er goss ihr Wein ein, und sie prosteten einander zu.


  Aus einem weiteren Durchgang, den er bislang nicht bemerkt hatte, traten zwei junge Frauen und schlenderten durch die Badestube in Richtung Vorraum. Die eine war von schlanker, zierlicher Gestalt, die andere sehr rund und üppig, fast schon fett. Sie hatten die Gesichter bemalt, etwas, das Konrad noch nie gesehen hatte. Da waren sonderbar schillernde Farbschattierungen um ihre Augen und eine künstlich wirkende Röte auf den Wangen. Ihre langen Haare, bei der Üppigen schwarz, bei der Zierlichen blond, waren hoch aufgesteckt und nicht unter Kopftüchern verborgen wie bei den Bademägden. Und doch hatte Konrad den Eindruck, dass sie keine Gäste waren, sondern zu den Bediensteten gehörten, was vielleicht an der vertrauten Art lag, wie sie den Knechten zunickten. Statt der dünnen Badehemden der Mägde trugen sie edel wirkende rote Umhänge, ebenfalls aus ziemlich dünnem Stoff.


  »Was sind denn das für Frauen?«, flüsterte er Anselm zu.


  Der drehte sich ganz ungeniert nach ihnen um, wandte sich wieder Konrad zu und antwortete leise: »Oh, das sind Hübscherinnen, die hier im Badehaus ihrer Arbeit nachgehen.«


  Diesen Ausdruck hatte Konrad noch nie gehört. Als Anselm seinen fragenden Blick bemerkte, setzte er hinzu: »Dirnen. Hübscherinnen nennt man sie, weil sie sich für ihre Kunden hübsch herausputzen, was für brave Ehefrauen ja als unschicklich gilt.« Er grinste. »Der Bader hier hat diesbezüglich eine glückliche Hand. Oder was glaubst du, warum dieses Badehaus unter Geistlichen so beliebt ist?«


  Konrad blieb beinahe die Luft weg. Fast wäre er aufgesprungen und aus diesem Ort der Sünde geflüchtet. »Dann … dann sind alle diese schlimmen Geschichten wahr, die im Kloster über Badehäuser erzählt wurden!«


  »Ach, mein Junge, du musst noch viel über die wirkliche Welt draußen lernen. Gerade wir Kleriker predigen gerne das eine und tun das andere.«


  »Ihr … Ihr meint, sogar ein frommer, ehrenwerter Mönch wie Abt Balduin hätte …«


  Anselm kratzte sich an seiner dichtbehaarten Brust und zuckte die Achseln. »Das weiß ich nicht. Als ich ihn kennenlernte, war er dafür schon zu altersschwach. Aber in jüngeren Jahren – warum nicht? Er war schließlich ein Mann, oder?«


  Konrad starrte verwirrt und verunsichert auf die im Wasser treibenden Rosenblüten. War denn alles nur Heuchelei, was man ihm an Moralvorschriften im Kloster gepredigt hatte?


  Das Wasser fing an abzukühlen. Anselm reckte und streckte sich und sagte: »So, jetzt ist es Zeit fürs Schwitzbad!« Ohne dass ihm seine Blöße im Geringsten peinlich zu sein schien, stieg er aus der Wanne, trocknete sich mit einem von dem Knecht bereitgelegten Tuch ab, band sich das Lendentuch wieder um und steuerte auf den Vorhang zu, über dem die Dampfschwaden hervorquollen.


  Notgedrungen folgte Konrad ihm. Im Schwitzbad standen mehrere Holzbänke, auf denen – im heißen Dunst nur schemenhaft zu erkennen – Badegäste beiderlei Geschlechts saßen oder lagen. Manche ließen die Dampfhitze still, mit geschlossenen Augen über sich ergehen, andere unterhielten sich leise. Konrad hätte am liebsten sofort wieder kehrtgemacht, nicht nur, weil alle diese Frauen und Männer nackt waren und dicht an dicht zusammensaßen, sondern weil die Hitze ihm fast den Atem nahm. Eine Bademagd drückte ihm einen Laubwedel in die Hand. »Klopf dich damit kräftig ab«, sagte Anselm. »Das fördert das Schwitzen. Im Sommer werden für die Laubwedel frische Zweige genommen, doch jetzt sind es getrocknete, die man in Wasser einweicht.«


  Als sie sich nach dem Abklopfen auf eine Bank setzten, tropfte Konrad der Schweiß aus allen Poren. Die Dampfschwaden begannen sich zu verflüchtigen, und er atmete etwas auf. Doch sogleich goss ein Knecht Wasser auf den heißen Steinofen, und bald war die Schwitzstube wieder von brodelndem Nebel erfüllt.


  Konrad fügte den vielen Sünden, die er hier zweifellos beging, eine weitere hinzu, indem er durch den Dunst hindurch die Geschlechtsteile der anderen Männer betrachtete. Er fand es beruhigend, dass nicht nur bei Anselm, sondern auch bei diesen Männern die sündigen Körperpartien ziemlich genau wie seine eigenen aussahen. Dieser Teil seines Körpers schien also nicht dämonischer oder verfluchter zu sein als bei ihnen. Oder hatte es ihn gerade deshalb hier in diesen Sündenpfuhl verschlagen, weil er so verdorben war wie sie? Dieser Gedanke erschreckte ihn.


  Männer, die wirklich aus tiefster Seele fromm waren, mieden solche Orte, da war Konrad sicher. Er stellte sich vor, dass bei großen Kirchenvätern wie Bernhard von Clairvaux, die ihr Leben völlig der Liebe zu Gott widmeten, der ganze Körper immer mehr von Frömmigkeit durchdrungen wurde. So musste schließlich auch aus den sündigen Geschlechtsorganen alles Dämonische weichen. Vielleicht verschwanden diese unreinen Organe dann völlig, lösten sich durch göttliche Liebe auf, oder sie fingen zumindest durchgeistigt zu leuchten an.


  Inzwischen konnte Konrad die Hitze kaum noch ertragen. Als Anselm seinen leidenden Gesichtsausdruck sah, stand der Mönchsritter auf. »Na gut, machen wir Schluss für heute!« Sie gingen hinaus in die Badestube und wurden dort mit einem kräftigen Schwall kalten Wassers empfangen. Konrad blieb fast die Luft weg. Er keuchte und prustete, was offenbar so erheiternd wirkte, dass Anselm und die große, kräftige Bademagd, die diese Kaltwassergüsse besorgte, in schallendes Gelächter ausbrachen.


  »Los, nibbele dich kräftig trocken, das bringt das Blut in Wallung!«, sagte Anselm.


  Konrads Haut fühlte sich ganz heiß an, als sie ein paar Augenblicke später zurück in den Vorraum gingen. Dort wollte Konrad gleich dem Holzregal zustreben, wo ihre Kleider lagen, doch Anselm hielt ihn an der Schulter fest. »Langsam! Ich habe den Bader gut bezahlt, und deshalb dürfen wir es uns jetzt noch ein bisschen auf den Ruhebetten gemütlich machen.«


  »Aber wir haben doch unsere Betten in der Herberge. Ich würde mich lieber dort schlafen legen. Ist es denn nicht unhöflich, Gilbert so lange warten zu lassen?« Es drängte Konrad jetzt sehr danach, diesen Ort endlich wieder zu verlassen.


  »Mach dir deshalb keine Gedanken. Gilbert erwartet uns nicht so bald zurück. Komm jetzt! Ich habe für uns beide bezahlt. Du bist heute Abend mein Gast. Willst du mich etwa kränken?«


  Konrad senkte verlegen den Blick. »Nein, natürlich nicht, Anselm.«


  Der Bader selbst kam und führte sie in eine kleine Stube im ersten Stock. Es war dort angenehm warm, denn sie lag genau über den Öfen. Durch ein Fenster, vor dem zwei Bänke und ein Tisch standen, schien der Mond herein. Ein Kerzenleuchter spendete Licht. Auf dem Tisch standen ein großer Weinkrug und vier Becher, ein Tablett mit sehr schmackhaft aussehenden geräucherten Fischfilets und eine Schale mit Rosinen, Nüssen, getrockneten Apfelscheiben und kleineren, rötlich gelben Trockenfrüchten, die Konrad nicht kannte.


  An der dem Fenster gegenüberliegenden Wand befanden sich zwei große Bettkammern, durch eine Holzwand voneinander getrennt. Noch nie im Leben hatte Konrad so schöne Betten gesehen. Sie waren üppig gepolstert und mit Schafsfellen und bunt bestickten Decken ausgelegt.


  »Na, das nenne ich Ruhebetten, die ihren Namen wirklich verdienen«, sagte Anselm anerkennend. »Sie sind jetzt noch einladender als bei meinem letzten Besuch.«


  Der Bader verneigte sich. »Ich hoffe, es ist alles zu Eurer Zufriedenheit hergerichtet, hoher Herr. Wenn Ihr noch Wünsche habt, lasst es mich wissen.«


  »Über den Wunsch hinaus, für den ich dich großzügig entlohnt habe, keine weiteren«, erwiderte Anselm. Der Bader ging und schloss hinter sich die Tür. Anselm gab Konrad eine der rötlich gelben Trockenfrüchte. »Probier die mal.«


  Sie schmeckte angenehm süß und aromatisch, mit einer leicht säuerlichen Note. »Was ist das?«


  »Aprikosen«, antwortete Anselm. »Sie wurden einst von den Römern aus Asien mitgebracht und werden heute in vielen südlichen Ländern geerntet.« Er trank einen Becher Wein und aß ein großes Stück Räucherfisch. Dann warf er sich auf eines der beiden Betten, streckte alle viere von sich und seufzte zufrieden. »Mach es wie ich, Konrad – ruhe und genieße.«


  Konrad legte sich auf das andere Bett. Es schien ihm unglaublich, dass ein Lager so breit und groß und so bequem gepolstert sein konnte! Wie Anselm legte er sich auf den Rücken und streckte Arme und Beine aus. Er war von der Schwitzkur so ermattet, dass ihm, ehe er viel nachdenken konnte, die Augen zufielen.


  Kurze Zeit später wurde er durch leise Stimmen geweckt. Erschrocken setzte er sich auf. Mitten in der Stube standen die beiden Frauen mit den roten Umhängen. Sie hatten ihm die Rücken zugekehrt und tuschelten leise miteinander. Dann ließ die eine, die mit den ausladenden Körperformen, unvermittelt ihre Robe fallen, so dass ihr stattliches Hinterteil leuchtete wie ein träger, bleicher Mond. Rasch schlüpfte sie zu Anselm ins Bett.


  Statt sie empört davonzujagen, sagte der Mönchsritter mit zufriedener Stimme: »Ah, es geht doch nichts über ein gutgeführtes Badehaus!« Die Hübscherin kicherte glucksend, und das Bett knarrte unter dem Gewicht der beiden.


  Nun drehte sich die zweite Frau, die zierliche mit den blonden Haaren, um und schaute Konrad lächelnd an. Sie ließ ebenfalls ihren Umhang fallen und kam auf ihn zu, kroch auf sein Bett. Er sah ihre kleinen, festen Brüste, den flachen Bauch, das rasierte Schamhaar zwischen ihren langen, schlanken Beinen.


  »Dein Herr hat meinem Herrn gesagt, dass du noch sehr unerfahren bist«, raunte sie mit sanfter Stimme. »Hab keine Angst, damit kenne ich mich aus.«


  Konrad schüttelte den Kopf und wich vor ihr zurück.


  »Du wirst sehen – wir werden viel Spaß miteinander haben.« Ihre Stimme klang freundlich und unschuldig, aber dieses blonde Wesen mit dem angemalten Gesicht erschien ihm so gefährlich wie Eva, die einst Adam verführt hatte. Er bekam Angst, sein Herz klopfte heftig. Bis in die hinterste Ecke des Bettes wich er vor ihr zurück.


  »Was hast du denn? Komm, lass mich dich ein bisschen streicheln. Das ist sehr angenehm, glaub mir.« Sie kroch dicht an ihn heran, löste mit schnellen, geschickten Fingern sein Lendentuch. Als sie seinen Penis berühren wollte, stieß er einen entsetzten Schrei aus, stieß sie zur Seite und sprang aus dem Bett.


  Nackt stand Konrad in der Stube und starrte auf Anselm, der im anderen Bett seinen Mund auf die Lippen der Dirne gepresst hatte und mit seinen Händen das weiche, schwere Fleisch ihrer Hinterbacken knetete.


  »Sünde! D-das ist doch … Sünde!« Konrads Stimme klang schrill. Wut, Abscheu, Angst wallten in ihm auf, so dass er am ganzen Körper erzitterte.


  Anselm hielt inne und drehte sich zu ihm um. »Stell dich nicht so an!«, knurrte er ärgerlich. »Ich habe dir einen blonden Engel in dein Bett geschickt. Sie ist das Geld wert, das ich für sie ausgegeben habe. Wenn du dieses Geschenk nicht zu würdigen weißt, dann verschwinde! Verdirb mir wenigstens nicht den Spaß!«


  Konrad stürzte zur Tür. »Bitte!«, flehte die blonde Dirne hinter ihm. »Sag meinem Herrn nicht, dass du unzufrieden mit mir warst. Bitte, komm zurück!«


  Nackt rannte er die Treppe hinunter, suchte in dem Holzregal fieberhaft nach seinen Kleidern, und als er sie endlich fand, streifte er sie hastig über und eilte hinaus an die frische Luft. Dort stand er einen Moment schwer atmend in der Abendkühle und versuchte, die Fassung wiederzugewinnen. Dann nahm er den Pfad zurück in die kleine Stadt.


  Mit leerem Blick, sich allein und verloren fühlend, irrte er durch die Gassen Bonns und hatte Mühe, die Herberge wiederzufinden. Als er sie schließlich doch als großen Schatten vor dem Fluss aufragen sah, blieb er zögernd draußen stehen. Er hörte den Lärm der Trunkenbolde drinnen in der Schenke, aus der mattes Licht auf die Gasse fiel. Eine heftige Sehnsucht nach Matthäus und seiner Küche überkam ihn, nach dem herzlichen Lachen des dicken Mönchs, nach den duftenden Kräutern und dem wärmenden Herdfeuer. Tränen stiegen ihm in die Augen, aber er wischte sie rasch weg und wagte sich in die Schenke. Dabei musste er einem stinkenden, vor sich hin lallenden Zecher ausweichen, der aus der rauchgeschwängerten Luft hinaus ins Freie torkelte.


  Schnell huschte Konrad an der Theke vorbei und die enge Stiege hinauf. Die Fensterläden in dem Zimmer mit den vier Betten standen weit offen, so dass der Raum vom Mondschein in silbernes Licht getaucht wurde. Gilbert von Nogent lag rücklings auf einem Bett, die Hände auf der Brust gefaltet. Für einen Augenblick erschrak Konrad, denn der Magister theologicae lag in dem fahlen Licht da wie ein Toter. Doch da drehte Gilbert den Kopf und schaute ihn an.


  Vermutlich fragte Gilbert sich, warum Anselm nicht bei ihm war. »Ich … bin früher gegangen«, stammelte Konrad erklärend. »Mir … hat es in diesem … diesem Haus nicht gefallen.« Er konnte Gilberts Gesicht nur schemenhaft erkennen, aber es schien ihm, dass der Mann aus Paris lächelte.


  »Diese Häuser sind nicht nach jedermanns Geschmack«, sagte er sanft. »Es ist keine Schande, wenn es Euch dort nicht gefällt, Konrad. Deswegen braucht Ihr Euch nicht zu schämen.«


  »Abt Balduin hatte recht«, sagte Konrad und setzte sich schwerfällig auf sein Bett. »In Badehäusern wohnen die Sünde und das Laster! Fromme Menschen sollten sich von solchen Orten fernhalten. Es … es gibt dort böse Weiber. Hübscherinnen.«


  »Es ist nicht unbedingt so, dass diese Frauen böse sind, Konrad. Viele gehen aus purer materieller Not diesem Gewerbe nach. Oder sie werden von brutalen Männern mit Gewalt dazu gezwungen.«


  Voller Unbehagen musste Konrad an die ängstliche Stimme der blonden Dirne denken, als sie ihn angefleht hatte, ihrem Herrn nichts zu sagen. Ob sie geschlagen werden würde, weil er vor ihr davongelaufen war? Doch musste ihn das kümmern? Sie lebte in Sünde und beschwor damit ohnehin Höllenqualen für sich herauf.


  »Aber wir sollen doch die Sünde meiden«, sagte Konrad. »Ist es denn nicht Gottes Wille, dass wir fromm und ohne Sünde leben sollen?«


  Gilbert seufzte leise. »Unser Herr Jesus Christus hat gesagt, dass wir vor allem ein Gebot befolgen sollen: Liebe deinen Nächsten wie dich selbst. Der Herr Jesus ist den Sündern und den Gestrauchelten mit Liebe begegnet. Er ist in ihre Häuser gegangen und hat mit ihnen gespeist. Wenn Ihr Euch hinaus in die Welt wagt, werden Euch viel Sünder und Gestrauchelte begegnen, Konrad, und manche böse Tat. So sind die Menschen. Und doch hat Jesus uns gesagt, dass Liebe die einzige Antwort darauf ist. Glaubt mir, eines Tages werdet Ihr das verstehen, und dann habt Ihr die Botschaft des Evangeliums wirklich begriffen. Lasst uns jetzt schlafen, um Kraft für morgen zu schöpfen. Köln wird gewiss eine interessante Erfahrung für Euch.«


  Mit seiner gütigen Stimme erschien ihm Gilbert in diesem Moment fast wie ein Heiliger. Konrad entspannte sich etwas. Er hüllte sich in die muffig riechende, unangenehm kratzende Decke, rollte sich zusammen und versuchte zu schlafen.


  Doch das Bett war voller Flöhe, die schon bald unbarmherzig über ihn herfielen, so dass Konrad kaum ein Auge zubekam. Als er zwischendurch doch einmal für kurze Zeit einschlief, erschien ihm Brigids Gesicht im Traum. Brigid war eine anständige, ehrbare Frau, das spürte er deutlich. Während er seinen von den Flöhen gepeinigten Körper kratzte, fragte er sich, ob nicht auch in dem von Sünde befleckten Körper der blonden Hübscherin eine Seele steckte, die nach der göttlichen Liebe hungerte und durch sie erlöst werden konnte.


  Vielleicht hätte ich nicht vor ihr davonlaufen dürfen, überlegte er, vielleicht wäre es meine Aufgabe als frommer Mönchsnovize gewesen, mit ihr gemeinsam zu beten und sie zu einem Leben ohne Sünde zu bekehren.


  DIE STIMME DES VOLKES


  Die Kanzlei des Erzbischofs bestellte regelmäßig bei Joseph ben Yehiel Pergamente, Tinten und Federkiele. Ungefähr alle zwei Monate brachte ein Botenjunge die neue erzbischöfliche Bestellung in Josephs Kontor. In der Kanzlei schätzte man Joseph, weil er nur Ware bester Qualität lieferte, und zwar zügig und zu annehmbaren Preisen. Leider waren auf der jüngsten Bestell-Liste zwei Posten unleserlich gewesen – der Schreiber hatte offenbar einen schlechten Tag gehabt. Darum war Hannah von ihrem Vater frühmorgens zur Bischofskanzlei neben dem Dom geschickt worden, um die beiden Posten nachtragen zu lassen.


  Hannah hatte ihren Vater schon einige Male dorthin begleitet, so dass die schiere Größe der Kanzlei, die auf den Grundmauern eines mächtigen Gebäudes aus der Römerzeit errichtet worden war, sie nicht mehr so beeindruckte. Drinnen ließ der mürrisch dreinschauende Schreiberling, dem sie das Problem schilderte, sie ziemlich lange warten, ehe er mit der korrigierten Bestell-Liste zurückkehrte, auf der die fraglichen Posten nun gut lesbar waren. Sie bedankte und verabschiedete sich freundlich, doch er brummte nur etwas Unverständliches vor sich hin und würdigte sie keines Blickes.


  Bereits auf dem Hinweg war ihr aufgefallen, dass draußen auf dem Platz vor dem Dom eine große hölzerne Tribüne errichtet worden war, die man mit einer Überdachung aus rotem Stoff versehen hatte. Handwerker waren damit beschäftigt, letzte Bretter festzuklopfen und zwei Gruppen von Sitzbänken auf der Tribüne zu befestigen, die durch eine Art Zaun aus dünnen Holzpfählen voneinander getrennt waren. Inzwischen hatte sich eine Schar von Schaulustigen versammelt, um den Fortgang der Arbeiten zu verfolgen.


  Auch Hannah blieb interessiert stehen und fragte einen der Zuschauer, was denn hier los sei. Der junge Mann trug einen Korb mit Fischen auf dem Rücken, die er offenbar irgendwo in der Stadt ausliefern musste. »Ein paar üble Gotteslästerer sind vom Erzbischof in den Kerker geworfen worden. Übermorgen wird ihnen öffentlich der Prozess gemacht.« Er grinste. »Bestimmt werden sie auf dem Scheiterhaufen brennen. Das wird ein Feuerchen werden! Solltest dir das Spektakel auf keinen Fall entgehen lassen, Mädchen.«


  Hannah fand die Vorstellung furchtbar, dass Menschen auf so grausige Art ihr Leben lassen mussten, was auch immer sie Gotteslästerliches gesagt oder getan haben mochten.


  »Ist ja noch nicht sicher, ob sie wirklich brennen werden«, mischte sich ein anderer, älterer Mann in das Gespräch ein. »Der Erzbischof will ihnen Gelegenheit geben, öffentlich ihren Standpunkt zu verteidigen. Reine Zeitverschwendung, wenn ihr mich fragt.«


  Hannah gefielen diese Leute und ihr Gerede nicht, aber wissbegierig, wie sie nun einmal war, stellte sie eine weitere Frage: »Was wird diesen Leuten denn vorgeworfen?«


  Neben dem älteren Mann stand ein großer, hagerer Bursche, den Hannah vom Sehen kannte. Er hieß Thietbert und befehligte am Hafen jene Schauerleute, deren Arbeit es war, die großen Koggen zu be- und entladen. Manchmal transportierte er auch mit seinen Männern für Joseph und andere Kaufleute Waren zwischen dem Hafen und den Kontoren hin und her, wofür er sich stets fürstlich entlohnen ließ. »Das sind Häretiker der schlimmsten Sorte, sage ich euch. Denen ist nichts heilig. Sie spotten über den Papst und die heilige römische Kirche und schrecken nicht einmal davor zurück, den Herrn Jesus selbst zu verhöhnen. Glaubt mir, wenn der Erzbischof sie nicht ins Feuer schickt, wird schon bald der Teufel persönlich Einzug in unserer Stadt halten!«


  Der junge Mann mit den Fischen und der ältere machten erschrockene Gesichter. Eine Frau bekreuzigte sich ängstlich. Nun bemerkte Thietbert Hannah und starrte sie böse an. »Dich kenne ich doch! Du bist die Tochter von einem dieser jüdischen Schacherer! Was treibst du dich hier unter frommen Christenmenschen herum, statt in deinem Viertel zu bleiben, wo du hingehörst?«


  »Eine Jüdin? Siehe da! Überall macht dieses Pack sich breit und treibt seine krummen Geschäfte. Wenn ihr mich fragt, sollte man die Juden gleich mit auf den Scheiterhaufen schicken, dann ginge es in unserer Stadt sauberer zu!« Die Frau, die das mit schriller, unangenehmer Stimme sagte, wirkte eigentlich ganz gutmütig mit ihrem rundlichen Körper und roten Pausbacken. Doch der Hass, der jetzt ihr Gesicht verzerrte, machte sie unansehnlich.


  Hannah wich ängstlich zurück und stieß, als sie sich umdrehen und davonlaufen wollte, gegen einen großen Mann mit einem silbernen Brustharnisch. Erleichtert sah sie, dass es sich um einen erzbischöflichen Soldaten handelte. »Lauf rasch in dein Viertel, Mädchen«, sagte er leise zu ihr. »Die Stimmung ist im Moment nicht gut in der Stadt. Ohne Begleitung solltest du das Judenviertel besser nicht mehr verlassen.«


  Sie nickte und lief rasch davon, drehte sich dabei aber noch einmal um und sah, wie der Soldat die Leute auseinandertrieb. »Was steht ihr hier herum und gafft?«, bellte er. »Wisst ihr nichts Besseres mit eurer Zeit anzufangen?«


  Thietbert entgegnete in aufmüpfigem Ton: »Was beschützt du ein Judenweib und jagst uns ehrbare Leute davon?«


  »Der Erzbischof hat den Juden ihre Rechte garantiert«, sagte der Soldat. »Sie dürfen in der Stadt wohnen und ihren Geschäften nachgehen, und sie stehen genauso unter seinem Schutz wie ihr auch. Und jetzt geh deines Weges, Bursche! Sonst machst du Bekanntschaft mit meinem Schwert!«


  Zum Glück war der Weg vom Domplatz bis ins jüdische Viertel nicht weit. Als Hannah die kleine Welt ihres behüteten Alltags erreichte, atmete sie auf. Während sie den Platz an der Synagoge überquerte, fiel ihr Blick auf das große, mit bunten Buchstaben bemalte Schild von Shimon ben Meirs Herberge. Sie riskierte einen Blick durch den Torbogen in den Innenhof des stattlichen Hauses und sah dort den prächtigen Reisewagen des Salomon ben Isaak stehen. Wenn nur Salomon selbst nicht plötzlich auftauchte! Seinen Schmetterling bewahrte sie noch in ihrem Zimmer auf, denn sie hatte sich bislang nicht dazu entschließen können, ihn endgültig zurückzusenden.


  Nun blieb sie doch einen Moment zögernd stehen. Salomon mit seinen schwerbewaffneten Dienern und den Reitern, die er unter Waffen hielt, um seine Karawanen zu sichern. Salomon mit seinem unermesslichen Reichtum. Wenn überhaupt jemand sie und ihre Familie vor Hass und Verfolgung beschützen konnte, dann er. Wie kann ich so verrückt sein, ihn nicht zu heiraten, fragte sie sich, noch dazu in für uns Juden so unsicheren Zeiten? Muss ich es nicht schon allein aus Verantwortungsbewusstsein gegenüber meinen Lieben tun – Vater, Mutter und Rebekka? Geh hinein in die Herberge und sage ihm, dass du es dir anders überlegt hast, drängte die Stimme ihres Verstandes, das ist das Beste, was du tun kannst.


  Doch Hannahs Herz sträubte sich dagegen. Wie soll ich mich nur entscheiden?, dachte sie. Mein Verstand sagt ja, doch mein Herz sagt nein! Sie seufzte und ging weiter.


  EIN NEUER APOSTEL


  Als Anselm irgendwann mitten in der Nacht laut polternd in die Herberge zurückgekehrt war, hatte Konrad sich schlafend gestellt. Anselm warf sich aufs Bett und schlief sofort laut schnarchend ein. Nachdem er endlich seinen Rausch ausgeschlafen hatte, war die Sonne längst über den Waldhügeln des Siebengebirges aufgegangen, wo in der Ferne die Zinnen der Wolkenburg in den Morgenhimmel ragten.


  Das, was am vergangenen Abend vorgefallen war, erwähnte Anselm – zu Konrads riesengroßer Erleichterung – mit keinem Wort. Der Mönchsritter wirkte etwas knurrig, was wohl auf seinen Kater zurückzuführen war, ließ sich gegenüber Konrad aber nicht anmerken, ob er ihm in irgendeiner Weise grollte.


  Ehe Konrad zum Frühstück hinunterging, rollte er das Pergament mit Brigids Gedicht aus und las es im Stillen.


  Schau, im heiligen Hain grünt der Lebensbaum!

  Das Wunder der Schöpfung trägt dich und mich.

  Liebendes Herz, träume den heilenden Traum!

  Im Garten der Zeit wollen wir wandern ewiglich.


  Brigid war eine Frau – ein weltliches Eheweib noch dazu –, die Empfindungen und seelenvolle Gedanken äußerte, wie Konrad sie nur bei ganz durchgeistigten, hochstehenden Äbten und Gelehrten erwartet hätte, bei Männern also vom Range eines Gilbert von Nogent oder Bernhard von Clairvaux. Seine Achtung vor Gilbert stieg immer mehr, so dass er inzwischen dazu neigte, ihn Bernhard für ebenbürtig zu halten. Bei einer Frau aber hätte er dergleichen niemals für möglich gehalten, nach allem, was ihm im Kloster über die Weiber erzählt worden war! Und doch schrieb Brigid solche geistvollen Gedichte und schien, obwohl kaum älter als Konrad selbst, bereits eine begnadete Heilkundige zu sein. Und dann war da diese geheimnisvolle Vertrautheit zwischen ihnen, als ob Brigid und er sich schon lange Zeit kennen würden. Nie zuvor hatte er einen Menschen getroffen, mit dem er so vertraut sprechen konnte wie mit ihr.


  Er rollte das Pergament wieder ein, verstaute es sorgfältig und stieg die enge Treppe hinunter. Das Dämmerlicht und die schale, verrauchte Atmosphäre im Schankraum der Herberge fand Konrad nur schwer erträglich. Er sehnte sich nach frischer Luft.


  Der Wirt servierte ihnen Hafergrütze und Wirsinggemüse und machte dazu ein mürrisches, verdrießliches Gesicht. Gilbert aß nur wie ein Spatz, stand schon bald auf und sagte, er wolle vor der Abreise drüben in der Kirche noch etwas beten.


  »Dann kommen wir mit den Pferden und dem Gepäck zur Kirche nach, und wir reiten von dort aus los«, schlug Anselm vor. »Das spart Zeit.« Gilbert war einverstanden und ging.


  Anselm hatte in der Nacht Unzucht getrieben, doch das schien seinen Appetit in keiner Weise zu beeinträchtigen. Er langte überaus herzhaft zu. Dabei hing er schweigend seinen Gedanken nach, was Konrad durchaus angenehm war, weil er fürchtete, dass ein Gespräch zwischen ihnen schnell einen unerfreulichen Verlauf genommen hätte. Nach allen Grundsätzen, die Konrad im Kloster beigebracht worden waren, gab es für Anselms Verhalten keine Entschuldigung. Er hatte eine schwere Sünde begangen. Und das Geschenk, das er Konrad angeboten hatte, war ein Hohn auf Konrads gesamte klösterliche Erziehung gewesen. Wie hatte Anselm so etwas tun können? Und das, obwohl er am Hof des Erzbischofs ein so hohes, verantwortungsreiches Amt bekleidete. Oder hatte der Bischof Anselm deshalb für einige Monate zu ihnen ins Kloster geschickt? Um ihn für seinen lasterhaften Lebenswandel zu bestrafen? Nun, dann hatte diese Strafe offensichtlich nichts bewirkt.


  Außerdem konnte Konrad immer noch nicht fassen, dass Geistliche in diesem Haus des Lasters ein und aus gingen! Wie konnten sie den Menschen, für deren Seelenheil sie verantwortlich waren, Moral predigen und selbst solche Verfehlungen begehen? Das wollte Konrad nicht begreifen. Dann dachte er wieder an Gilberts Mahnung, allen Menschen, auch den Sündern, mit Liebe zu begegnen. Jesus nachzufolgen war wahrhaftig keine leichte Aufgabe.


  Da Anselm schweigsam sein Essen vertilgte, lauschte Konrad ein wenig auf die Gespräche der ersten frühen Zecher, die sich an der Theke versammelt hatten. Sie redeten über das Wetter, das allgemein als für die Jahreszeit zu kühl betrachtet wurde, über das Rheinhochwasser, das mit seiner starken Strömung den Fischfang erschwerte, und sie schimpften auf den Erzbischof, der wieder einmal die Steuern erhöht hatte. »Die hohen geistlichen Herren mästen sich auf unsere Kosten«, murrte einer. »Genau so ist es!«, sagte ein anderer. »Es müsste endlich mal einer kommen, der diesen Saustall aufräumt, so wie der Herr Jesus einst die Händler aus dem Tempel vertrieben hat.«


  Konrad fand es bestürzend, wie verächtlich sie über den geistlichen Stand sprachen. Fürchteten diese Männer denn gar nicht um ihr Seelenheil? Er fragte sich, ob die Menschen in Neuwerth hinter ihrem Rücken auch so schlecht über die Mönche des Klosters redeten. Aber Abt Balduin hatte stets darauf geachtet, dass den Bauern keine zu hohen Abgaben auferlegt wurden. »Sie müssen selbst noch ihr Auskommen für sich und ihre Familien haben, das gebietet uns die Nächstenliebe«, pflegte er zu sagen, und außerdem spielte das Kloster im Alltag der Menschen eine wichtige Rolle. Die Mönche übernahmen die Gottesdienste, sprachen Fürbitten, vollzogen Taufen und Hochzeiten und segneten die Äcker.


  Konrad wusste nicht, ob der Erzbischof oder seine Lehnsmänner hier im Raum Bonn sich gleichfalls an dieses Prinzip hielten, den Menschen immer genug zum Leben zu lassen. Aber wie hätten fromme Männer sich anders verhalten können? Das erschien ihm doch sehr unwahrscheinlich.


  »Nach allem, was man hört, führt der feine Herr Erzbischof in seinem Palast ein Lotterleben und verprasst die Abgaben, für die wir uns krummschuften müssen. Was mich betrifft, kann er gerne zur Hölle fahren, der gute Herr Bischof!«, sagte ein großer, vierschrötiger Mann finster.


  »Halt dein Maul!«, fuhr ihn der Wirt an. »Willst du, dass uns jemand die Soldaten auf den Hals hetzt?« Er warf einen schiefen Blick in Richtung des Tisches, an dem Anselm und Konrad saßen. »Denk dir meinetwegen deinen Teil, aber halt's Maul!«


  Daraufhin schauten die Männer mit so grimmigen Gesichtern zu ihnen hinüber, dass Konrad vor Angst zu schwitzen anfing. Anselm nahm sich den letzten Löffel Gemüse aus der Schüssel und schien sich nicht im Geringsten für das zu interessieren, was da an der Theke geredet wurde. Doch dann flüsterte er mit vollem Mund Konrad zu: »Auch ein Grund, warum ich gerne in einfachen Herbergen übernachte. Ist eine gute Gelegenheit, dem Volk aufs Maul zu schauen.«


  In diesem Moment betrat ein junger Mann die Schenke. Er trug ein weißes Mönchshabit, und in seinen Augen glitzerte ein sonderbares Feuer der Begeisterung. »Was steht ihr hier finster in der Schenke herum, Männer?«, fragte er mit heller, erregter Stimme, als habe er eine ganz besondere Botschaft zu verkünden. »Kommt mit mir zum Kirchplatz und hört die Predigt des neuen Apostels! Ich bin ein Diener von Radulf, der durchs Rheinland zieht und verkündet, was der Heilige Geist ihm eingegeben hat! Erfahrt, warum der Kreuzzug gleich hier bei uns, in unseren Städten, beginnen muss und warum die Juden unsere schlimmsten Feinde sind. Wenn euch euer Seelenheil lieb ist, dann hört euch an, was Radulf, unser neuer Apostel, zu sagen hat!«


  »Na, wenn seine Predigt gegen die Juden geht, dann will ich sie auf keinen Fall verpassen!«, sagte der vierschrötige Mann und klatschte in die Hände. »Los, Leute, das hören wir uns an!« Sie folgten dem Mönch, der von der Begeisterung für Radulf regelrecht durchdrungen schien, nach draußen.


  Anselms Miene hatte sich verändert, wirkte jetzt wachsam und besorgt. Er wischte sich rasch den Mund ab, stand auf und gürtete sein Schwert. »Komm, Konrad«, sagte er. »Wie ich unseren Freund Gilbert kenne, wird ihm gar nicht gefallen, was dieser Radulf der Menge predigt. Es könnte ziemlich gefährlich werden, wenn er sich auf ein Wortgefecht mit Radulf einlässt. Besser, wir beeilen uns.«


  Anselm bezahlte rasch, dann beluden sie ihre drei Pferde, die tatsächlich, wie Anselm gesagt hatte, im Stall der Herberge gut versorgt worden waren, saßen auf und ritten zur Kirche. Anselm führte Gilberts Pferd am Zügel.


  Bei dem Gedanken, dass sich auf dem Kirchplatz eine ganze Menge solcher furchteinflößenden Kerle versammelt haben könnten, wie die, die in der Schenke gestanden hatten, wurde Konrad ganz mulmig zumute. Er wünschte sich sehr, auch ein Schwert zu tragen oder sich wenigstens wie Brigid mit einem Messer seiner Haut wehren zu können, auch wenn das nicht so heldenhaft war wie ein Schwertkampf.


  Die Juden … Konrad wusste nur wenig über sie. In Neuwerth gab es keine Juden, und so war er noch nie einem von ihnen begegnet. Einige Mönche hatten gelegentlich abfällige Bemerkungen über Juden und ihre Religion gemacht. Balduin hatte sich offenbar nicht sonderlich für sie interessiert, denn in seinen Predigten kamen sie so gut wie nie vor.


  Doch einmal hatte Konrad einen Brief Bernhards kopieren müssen, in dem sich der Zisterzienserabt mit den Juden befasste. Darin bezeichnete er sie zwar als ›grausamste Menschenmörder, ja sogar Gottesmörder‹. Aber er war auch der Meinung, dass die Juden verschont werden müssten. Man dürfe sie nicht verfolgen, erschlagen und noch nicht einmal verjagen. Im Römerbrief habe Paulus vorhergesagt, dass die Juden sich am Ende der Zeiten bekehren würden und ganz Israel gerettet würde. Diese Prophezeiung in der Heiligen Schrift müsse unbedingt erfüllt werden. Bernhard betrachtete die Juden als schlecht und verdorben, weil sie Christus gemartert hatten. Schonung gewährt werden solle ihnen ausschließlich, weil in der Bibel ihre letztendliche Bekehrung prophezeit wurde.


  Liebe und Mitgefühl schien Bernhard den Juden nicht entgegenzubringen. Sie zu verschonen, hatte für ihn rein theologische Gründe. Seine Nächstenliebe beschränkte sich ausschließlich auf die Christen. Richtig verstanden hatte Konrad das nie. Als er damals diesen Bernhard-Brief kopierte, hatte er Fulbert mit – wie er jetzt fand – jugendlicher Naivität gefragt: »Aber ist es denn gerecht, dass Bernhard alle heutigen Juden verachtet? Auch unter uns Christen gibt es doch gute und schlechte Menschen. Warum soll das bei den Juden anders sein? Und … Jesus war doch selbst Jude.«


  Da war der Bibliothekar schrecklich wütend geworden. »Wie kannst du es wagen, einen so ehrwürdigen Theologen wie Bernhard von Clairvaux zu kritisieren?«, hatte er Konrad angeschrien. »Ich verbiete dir solche sündhaften, ketzerischen Gedanken! Schweig und tue demütig deine Pflicht!«


  Als Konrad nun sah, wie viele Menschen sich vor der Kirche versammelt hatten, hörte er Anselm mit zusammengebissenen Zähnen leise fluchen.


  »Da ist ja ein schönes Spektakel im Gange«, sagte Anselm rau. »Und genau wie ich befürchtet hatte: Unser Gilbert ist mittendrin!«


  Sie ritten nah an den Menschenauflauf heran. Jetzt entdeckte auch Konrad seinen neuen Abt. Gilbert stand ganz vorn, am linken Rand der Menge. Vermutlich war er nach seinem Gebet die Stufen vom Kirchenportal heruntergekommen und stehen geblieben, um zuzuhören. Etwas erhöht, auf der obersten Stufe direkt vor dem Portal, standen zwei Mönche. Der eine trug das weiße Habit der Zisterzienser, der andere die schwarze Ordenstracht der Benediktiner.


  Der Benediktiner wirkte unscheinbar – ein kleiner, rundlicher Mann mit einem weichen, ausdruckslosen Gesicht. Der Zisterzienser dagegen war groß und hager, mit buschigen weißen Augenbrauen, wie aus Stein gemeißelten Gesichtszügen und einer mächtigen Adlernase.


  Der Benediktiner wandte sich an die Menge und sagte mit lauter, überraschend tiefer und kraftvoller Stimme: »Bürger von Bonn, wir leben in finsteren Zeiten! Wir alle, die wir dem Volk Christi angehören, sind schweren Prüfungen ausgesetzt. Im Heiligen Land schänden die dämonischen Heiden unsere Kirchen, und in der Grafschaft Edessa haben sie unsere Brüder und Schwestern grausam hingemetzelt. Unsere schlimmsten Feinde aber, die Mörder Jesu, leben mitten unter uns. Hört, was Radulf zu sagen hat! Wahrlich, dieser Mann ist ein neuer Apostel! Der Heilige Geist spricht durch ihn. Radulf sagt euch, wie ihr dem Höllenfeuer und der ewigen Verdammnis entkommen könnt. Radulf sagt euch, wie ihr eure Seelen retten könnt, indem ihr in den Kampf gegen die Gottesmörder zieht. Hört ihn an!«


  »Was tun die denn da?«, wunderte sich Anselm. »Nach ihrer Kleidung zu urteilen, sind sie beide bloß einfache Mönche, keine Bischöfe oder Äbte. Die haben überhaupt keine Legitimation, vor dem Volk zu predigen.«


  Jetzt trat Radulf, der hagere Zisterzienser, einen Schritt vor und breitete in einer theatralischen Geste die Arme aus. Dann begann er zu predigen, mit einer gewaltigen Stimme, die den Kirchplatz bis in den letzten Winkel ausfüllte. Wie Meereswellen brausten seine markigen Worte über die Köpfe der Zuhörer hinweg. Zu Konrads Überraschung sprach Radulf Latein. Nach jedem Satz machte er eine eindrucksvolle Pause, in der sein kleiner benediktinischer Begleiter das Gesagte in die deutsche Volkssprache übersetzte:


  »Menschen von Bonn! Wie ihr wisst, hat der Papst zum Kreuzzug gegen die Mächte der Finsternis aufgerufen. Gewiss ist es eine ehrenwerte Sache, sich dem großen Kreuzfahrerheer anzuschließen und die Erde des Heiligen Landes mit dem Blut der teuflischen Sarazenen zu tränken, die das Grab unseres Erlösers besudelt und geschändet haben. Jedem, der einen dieser Diener Satans erschlägt, winkten die Vergebung aller Sünden und der Einzug ins Paradies. Aber genügt es, ins Heilige Land zu fahren und dort die Heiden zu bekämpfen und für immer zu vernichten? Wo, so frage ich euch, sitzen die schlimmsten, hinterhältigsten und teuflischsten Feinde der Christenheit? Ich habe gebetet und immer wieder gebetet. Und Gott hat sich mir geoffenbart. Er hat mir den Heiligen Geist gesandt und zu mir gesprochen.«


  Selbst in den Pausen, während der Benediktiner Radulfs Worte übersetzte, füllte der Zisterzienser den Platz mit seiner unheimlichen Ausstrahlung. Konrad war abgestoßen und fasziniert zugleich. Er sah, wie Radulf die Menschen zu fesseln vermochte – mit seinen Augen, die stechend unter den großen Brauen hervorblitzten, mit der donnernden Stimme eines Propheten und kraftvollen Gesten. Obwohl die meisten Zuhörer immer erst auf die Übersetzung warten mussten, um Radulfs Worte verstehen zu können, starrten sie gebannt zu ihm hinauf, als hätte er sie verhext.


  »Gott hat zu mir gesprochen, und er hat mir gesagt, wer seine schlimmsten und ärgsten Feinde sind: Es sind jene, die mit unvorstellbarer Grausamkeit seinen eingeborenen Sohn, unseren Herrn Jesus Christus, ermordet haben. Jene, die keine Gelegenheit auslassen, brave Christen zu betrügen und zu übervorteilen. Es sind die Juden!« Radulf spie das Wort geradezu aus, mit einer dröhnenden Verächtlichkeit. Erschrocken beobachtete Konrad, wie ein zustimmendes Raunen durch die Menge lief.


  Abt Balduin war streng gewesen, doch stets hatte man hinter dieser Strenge seine große Liebe und Barmherzigkeit gespürt. Und wie viel christliche Liebe hatte Gilbert ausgestrahlt, als er auf der Wolkenburg über das Hohelied Salomos gesprochen hatte! Bei Radulf war von Liebe nichts zu spüren. Er schien ganz von der kalten Macht des Hasses durchdrungen. »Die Juden sind Gottes teuflischste Feinde, und damit sind sie auch unsere teuflischsten Feinde! Wisst ihr, was die Juden in ihren Synagogen treiben, verehrte Bürger von Bonn? Gott selbst hat es mir gesagt! Den Teufel beten sie dort an! Sie verhöhnen alles, was uns Christen heilig ist!«


  Wieder wogte ein Raunen durch die Menge, jetzt noch lauter und empörter als zuvor. Die Stimmung auf dem Kirchplatz war beklemmend. In den Menschen, die sich hier versammelt hatten, schwelte dumpfer Hass, und Radulf war dabei, diesen Hass zu einem lodernden, alles verzehrenden Feuer anzufachen.


  Anselm wirkte wie erstarrt. Gebannt hatte er zugehört und dabei langsam den Kopf geschüttelt. Als Radulf fortfuhr, verzog der Mönchsritter voller Abscheu das Gesicht. »Verfluchter Hassprediger!«, knurrte er leise.


  »Und wisst ihr, was mir Gott noch gesagt hat? Ja, die Stimme Gottes hat zu mir gesprochen, und darum muss es wahr sein, denn Gott irrt niemals! Gott hat mir gesagt, dass diese Teufel in Menschengestalt, die Juden, dass sie christliche Kinder rauben, kleine, unschuldige Kinder. Und in ihren Synagogen, bei ihren satanischen Ritualen, bei denen niemals ein Christ zuschauen darf, da töten sie diese armen Kinder auf bestialische Weise und trinken ihr Blut! Ja, so wahr ich hier vor euch stehe, das hat Gott zu mir gesagt!«


  »Dann stimmt es also!«, rief eine Frau entsetzt. »Diese Gerüchte, die sich immer mehr verbreiten. In England sollen diese schrecklichen Verbrechen geschehen sein und an anderen Orten. Wenn die jüdischen Teufel dort Kinder rauben und ermorden, dann kann es auch bei uns geschehen. Wehe uns!«


  »Ja, Frau«, sagte Radulf. »Bei allen Heiligen, es ist die Wahrheit, dass die verfluchten Juden diese schändlichen Dinge tun!« Heftig gestikulierend und noch dröhnender als zuvor fuhr der Zisterziensermönch fort: »Und nun hört, was Gott, der Allmächtige, mir aufgetragen hat: Radulf, du bist mein neuer Apostel! Gehe zu den Menschen und verkünde ihnen meinen Willen: Der neue Kreuzzug soll hier beginnen. Nehmt Rache an denen, die das Blut meines geliebten Sohnes vergossen haben! Nehmt Rache an denen, die den Satan anbeten und eure geliebten Kinder töten, wie sie einst meinen Sohn getötet haben!«


  Anselm löste sich aus seiner Erstarrung, sprang aus dem Sattel und sagte: »Hör zu: Es ist mir ein Rätsel, warum der Vogt nicht einschreitet. Radulf ist nicht befugt, hier vor der Kirche zu predigen. Aber ich will jetzt nicht zur Burg gehen und Gilbert allein lassen. Und dass du hinüberläufst, hat keinen Sinn, dich würde der Vogt nicht ernst nehmen. Bleib du also hier und pass auf die Pferde auf. Ich versuche, Gilbert davon abzuhalten, sich einzumischen.« Und schon eilte er in Richtung Kirchenportal.


  Doch es war zu spät. Ein sichtlich erregter Gilbert sprang die Stufen hoch und rief auf Lateinisch: »Ihr sagt die Unwahrheit, Radulf! Es kann niemals die Stimme Gottes sein, die durch Euch spricht! Der Hass hat Euch verblendet. Aber unser Herr Jesus Christus hat die Liebe gepredigt, nicht den Hass. Er hat gelehrt, dass wir unsere Nächsten lieben sollen wie uns selbst, und hat damit alle Menschen gemeint. Er hat gelehrt, dass wir sogar denen Gutes tun sollen, die uns hassen. Doch die Juden hassen uns ja überhaupt nicht. Sie leben friedlich in unserer Mitte. Nach ihren eigenen Gesetzen in Bibel und Talmud sind ihnen Menschenopfer und Blutvergießen strengstens verboten. Die Behauptung, die Juden würden Kinder ermorden, ist ein absurdes Ammenmärchen. Es wird von dummen Menschen in die Welt gesetzt, die es nicht besser wissen. Kehrt zum Geist der Liebe zurück, Radulf! Was Ihr hier predigt ist zutiefst unchristlich!«


  Der Benediktiner übersetzte das, was Gilbert sagte, korrekt ins Deutsche, ohne etwas zu verfälschen. Wahrscheinlich wagte er das nicht, weil man bei einer solchen Menschenmenge nie genau wissen konnte, wie viele Leute Latein verstanden.


  Anselm hatte inzwischen die Stufen erreicht, eilte hinauf und stellte sich breitbeinig neben Gilbert, die Hand auf dem Schwertgriff.


  Radulf schaute Gilbert an. »Ah, ein Judenfreund! Ja, selbst heute noch haben die Juden Freunde!« Er zeigte auf Gilbert und rief der Menge zu: »Da! Seht ihn euch gut an! Er sieht ganz wie ein frommer Mönch aus. Er sieht so fromm aus wie ich oder wie Honorius, mein treuer Übersetzer. Aber lasst euch nicht täuschen! Die Juden sind Diener des Teufels. Und deshalb ist jeder des Teufels, der mit ihnen gemeinsame Sache macht, mag er nach außen auch noch so friedlich und fromm erscheinen!«


  Konrad sah, wie Anselm die Hand auf Gilberts Schulter legte und leise auf ihn einredete. Der Magister theologicae schüttelte den Kopf, und als Honorius, der Benediktiner, Radulfs Worte übersetzt hatte, sagte Gilbert ruhig, aber laut und vernehmlich: »Ihr sprecht die Unwahrheit, Radulf. Ihr hetzt die Menschen dazu auf, das Blut Unschuldiger zu vergießen. Wenn Ihr wirklich ein Diener Gottes wäret, wenn Ihr wirklich vom Heiligen Geist beseelt wäret, dann würdet Ihr Brücken bauen zwischen Christen und Juden, Brücken der Liebe, statt Hass zu säen.«


  »Schweig, du Judenknecht!«, donnerte Radulf. »Wage es nicht, meine Predigt noch länger zu stören! Meine Brüder und Schwestern in Bonn, hört nicht auf diese teuflischen Einflüsterungen! Ich spreche im Auftrag Gottes. Wem wollt ihr dienen? Dem Fürsten der Finsternis oder Gott, dem Allmächtigen? Wenn ihr Satan dienen wollt, dann macht Geschäfte mit den Juden, verkehrt in ihren Häusern und beschützt ihre Synagogen. Doch dann werdet ihr zu denen gehören, die am Tag des Jüngsten Gerichts in die Hölle gestoßen werden. Dann werdet ihr im Feuer schmoren bis in alle Ewigkeit, gemartert von schrecklichen Dämonen. Mein ist die Rache, spricht der Herr, vergesst das niemals!«


  Die brodelnde Stimmung der Menge war fast körperlich zu spüren. Sie erschien Konrad wie ein großes, dunkles Untier. Ein Wort Radulfs genügte, und dieses unheimliche Wesen mit hundert Beinen und Armen würde über Gilbert und Anselm herfallen. Er schwitzte vor Angst, und auch die Pferde wurden unruhig. Drüben bei der erzbischöflichen Stadtburg rührte sich nichts. Der Vogt ließ die Leute offenbar einfach gewähren. Vielleicht wagte er es ja mit seinen wenigen Soldaten nicht, einzuschreiten und die Menge auseinanderzutreiben. Oder es war ihm gleichgültig, was hier geschah.


  Warum kamen Anselm und Gilbert nicht endlich? Nur rasch auf die Pferde und davonreiten, ehe hier ein Unglück geschah!


  »Jetzt fragt ihr euch, wie ihr die Vergebung der Sünden und einen Platz im Paradies erlangen könnt?«, rief Radulf.


  Aus der Menge antwortete ein Mann: »Ja! Die Vergebung unserer Sünden!«


  »Indem ihr zu Streitern Gottes werdet. Gott vergibt denen, die mutig für seine Sache kämpfen. Duldet die Feinde Gottes nicht länger in eurer Mitte! Lasst sie nicht länger unbehelligt ihren teuflischen Geschäften nachgehen! Ergreift sie und erschlagt sie, wo immer sie sich aufhalten! Zündet ihre Häuser an! Brennt alles nieder, was ihnen gehört!« Radulf reckte seine geballten Fäuste in die Luft, während er diese hasserfüllten Sätze herausschrie.


  In der Menge rief jemand: »Tod den Juden!«


  Konrad erkannte ihn. Es war der junge Mönch, der die Zecher in der Schenke angesprochen hatte.


  Ein anderer Mann, ebenfalls im Mönchshabit, stimmte in diesen Kampfruf ein: »Tod den Juden! Brennt die Synagoge nieder!«


  Offenbar hatte Radulf seine eigenen Leute geschickt in der Menge platziert, um die Stimmung weiter anzuheizen.


  Gilbert schüttelte mit trauriger Miene den Kopf. Jetzt endlich ließ er sich von Anselm wegzerren, die Stufen hinunter und zu den Pferden.


  »Tötet die Judenknechte!«, schrie jemand aufgebracht.


  »Los auf die Pferde und weg von hier!« Mit gezücktem Schwert schwang sich Anselm in den Sattel.


  Eine Gruppe grimmiger Männer löste sich aus der Menge, offenbar entschlossen, ihnen den Weg abzuschneiden. »Tod den Juden und allen Judenfreunden!«


  »Reitet, so schnell ihr könnt. Reitet jeden nieder, der sich euch in den Weg stellt«, sagte Anselm zu Konrad und Gilbert. Dann richtete er sich hoch im Sattel auf, schwang sein Schwert und brüllte drohend: »Ich bin der Marschall des Erzbischofs. Ich töte jeden von euch, der uns zu nahe kommt!«


  Anselm versetzte einem Mann mit dem flachen Schwert einen heftigen Schlag auf den Kopf. Zwei andere Männer rannten zu Gilbert und wollten ihn aus dem Sattel zerren. Anselm wendete geschickt sein Pferd und versetzte einem von ihnen einen Hieb, der ihm fast den Arm vom Rumpf trennte. Blut spritzte hervor, und der Mann ging schreiend zu Boden. Das genügte offenbar, um die anderen etwas zur Besinnung zu bringen. Sie wichen ein Stück zurück, so dass die drei durch diese Lücke davonpreschen konnten.


  Das war etwas anderes als der Übungsgalopp mit Brigid! Konrads Herz hämmerte. Steine flogen hinter ihnen her. Einer traf Anselm an der Schulter, konnte dessen mächtigen Muskeln aber nichts anhaben. Sie galoppierten auf das Südtor zu, weil es dem Kirchplatz am nächsten lag. Doch zu Konrads Schreck verlangsamte Anselm sein Pferd. »Reitet ihr zum Tor hinaus und um die Stadtmauer herum. Folgt dann der Straße weiter in Richtung Köln und wartet in sicherer Entfernung auf mich. Ich werde dem Vogt und seinen Männern Feuer unter den Ärschen machen.«


  »Aber … sollen wir Euch nicht beistehen?« Trotz seiner Angst widerstrebte es Konrad, Anselm einfach im Stich zu lassen.


  »Das ist gut gemeint und tapfer, aber ihr würdet mich nur behindern. Wartet vor der Stadt!« Damit preschte Anselm auf das Tor der Burg zu.


  Hinter sich hörte Konrad immer noch das erregte Geschrei der Menge. Er wagte nicht, sich umzudrehen, und galoppierte hinter Gilbert her auf das Stadttor zu. Vagabundus schien ebenso viel Angst zu haben wie Konrad und jagte dahin wie der Sturmwind. Die Torwache sprang erschrocken zur Seite, als die beiden Reiter durch das Stadttor fegten.


  Draußen ritten sie auf der dem Fluss abgewandten Seite im Bogen um die Stadt herum. Als sie außerhalb der Stadtmauer wieder an der Stelle, wo die Kirche stand, vorbeikamen, hallten Radulfs Tiraden, mit denen er die Menschen weiter aufhetzte, zu ihnen herüber. Selbst aus dieser Entfernung war seine gewaltige Stimme so furchteinflößend, dass Konrad innerlich bebte. Und wenn er für einen Moment die Augen schloss, konnte er Radulfs drohende Gesten und das markante Adlergesicht so klar und grell vor sich sehen, als hätten sie sich ihm in die Seele eingebrannt.


  Gilbert sagte erregt: »Unglaublich, dass der Vogt nicht eingreift! Schon ein knappes Dutzend entschlossener, gutbewaffneter Ritter würden genügen, um der Menge Vernunft beizubringen. Der Erzbischof würde solche Hetze niemals gutheißen! Die Juden stehen schließlich unter dem Schutz der Kirche und haben verbriefte Rechte.«


  Sie waren im Westen um Bonn herumgeritten und folgten, genau wie Anselm es ihnen beschrieben hatte, nun wieder in nördlicher Richtung der Straße nach Köln. Beklommen drehte sich Konrad im Sattel um und blickte noch einmal zurück auf die kleine Stadt, hinter deren Mauern der Hass wütete wie eine schreckliche Seuche.


  SANCTA COLONIA


  Hinter Bonn öffnete sich das Rheintal zu einer weiten, fruchtbaren Ebene mit Viehweiden und Äckern, in der kleine Dörfer wie Inseln lagen. Am Rand eines Wäldchens, von wo aus sie freie Sicht auf das jetzt in sicherer Entfernung liegende Bonn hatten, warteten Konrad und Gilbert auf Anselm.


  Obgleich vieles von dem, was Anselm sagte oder tat, Konrad unverständlich oder gar sündhaft erschien, bewunderte er doch Anselms Mut. Er hatte durch sein beherztes Eingreifen Gilbert nun schon zum zweiten Mal gerettet, so wie er Konrad und Matthäus vor den Räubern beschützt hatte. Zählte das nicht mehr als seine Ausschweifungen in der vergangenen Nacht? Konrad begriff nun, wie schwierig es doch war, in dieser Welt klare moralische Urteile zu fällen! In der letzten Nacht hatte Anselm Unzucht mit einer Dirne getrieben, und jetzt riskierte er Kopf und Kragen, um den Bonner Juden zu helfen.


  Die Eindrücke des Vormittags lasteten schwer auf Konrad. Er hatte immer noch Radulfs donnernde Stimme im Ohr, sah seine beschwörenden Gesten und das kalte Leuchten in seinen Augen vor sich. Zum ersten Mal hatte Konrad erlebt, wie furchterregend eine Menschenmenge sein konnte, wenn ein Redner wie Radulf den Hass in seinen Zuhörern entfesselte.


  Konrad hatte Angst um Anselm, der sich immer wieder in große Gefahren begab, um anderen zu helfen. Der Versuch, das Erlebte gedanklich zu verarbeiten, half ihm, etwas ruhiger zu werden, sich von der Sorge um Anselm abzulenken. »Gilbert, warum sind die Juden denn so verhasst?«, fragte er. »Sind sie schlechtere Menschen als wir? Jesus Christus selbst war doch Jude.« Er schüttelte bedrückt den Kopf. »Als ich das einmal zu unserem Bibliothekar Fulbert gesagt habe, wurde er schrecklich wütend.«


  Gilbert lächelte verständnisvoll. »Und doch habt Ihr natürlich vollkommen recht, Konrad. Es verbindet uns in religiöser Hinsicht viel mehr mit den Juden, als die Hassprediger wahrhaben wollen. Immerhin haben wir einen großen Teil unserer religiösen Schriften gemeinsam. Das Alte Testament ist den Juden ebenso heilig wie uns Christen. Und es gibt wunderbare Beispiele dafür, wie fruchtbar der Austausch zwischen jüdischen und christlichen Gelehrten sein kann! Ich hatte das große Glück, in Paris und in Cordoba an solchen Gelehrtengesprächen teilnehmen zu dürfen. Das hat meinen geistigen Horizont sehr erweitert. Die Juden sind nicht besser, aber auch nicht schlechter als wir. Viele von ihnen sind hochgebildet und weitgereist. Doch natürlich finden sich bei ihnen die gleichen Schattenseiten wie bei uns: Engstirnigkeit und ein starres Festhalten an Traditionen. Leute mit solcher Gesinnung gibt es hüben wie drüben.«


  »Aber wenn die Juden uns so ähnlich sind, ist der Hass ja umso schwerer zu begreifen.«


  »Im Volk gibt es viele Ängste«, sagte Gilbert. »Die einfachen Leute können nicht lesen und schreiben, ihr Horizont ist klein und eng. Es gibt so vieles, was sie nicht wissen und verstehen, und aus dieser Unwissenheit entsteht schnell Angst. Unwissenheit und Angst aber sind der Nährboden des Hasses. Dann muss nur noch ein begabter Prediger wie Radulf Feuer an das Reisig legen.«


  »Aber dennoch: Warum gerade die Juden? Ist es, weil man ihnen vorwirft, dass sie unseren Heiland ermordet haben?«


  Gilbert schüttelte traurig den Kopf. »Ja, das wird von Radulf und anderen Predigern gerne als Argument gegen sie benutzt. Aber ich fürchte, den Juden würde es bei uns auch nicht besser ergehen, wenn Jesus als alter Mann friedlich im Bett gestorben wäre. Sie haben nun einmal, trotz mancher Gemeinsamkeit, doch das Pech, anders zu sein. Sie praktizieren ihre eigene Religion, haben ihre eigenen Gotteshäuser, wo sie Rituale in einer fremden Sprache begehen. Das genügt, um üblen Gerüchten Nahrung zu geben. Das einfache Volk lebt in Angst und ohne Bildung, und solche Menschen fühlen sich ständig bedroht durch alles Fremde, Unverstandene – das können die Juden sein mit ihren geheimnisvollen Riten und Bräuchen, das können christliche Häretiker sein oder Kräuterweiblein, von denen man glaubt, dass sie das Vieh verhexen oder Hagelschlag herbeizaubern. Man tötet die Außenseiter, die verdächtigt werden, einen schädlichen, bösen Einfluss auszuüben.« Als Gilbert von Kräuterweiblein sprach, musste Konrad an Brigid denken. Auch sie war gefährdet, diesem Aberglauben des einfachen, ungebildeten Volkes zum Opfer zu fallen!


  Gilbert seufzte. »Vermutlich würden diese Einfaltspinsel sogar Jesus erschlagen, wenn er heute unter uns wandeln und durch sein außergewöhnliches Wesen und seine Andersartigkeit ihren Argwohn erregen würde.«


  Da näherte sich aus Richtung Bonn ein Reiter, und Konrad bemerkte noch etwas: Wie ein dünner Finger streckte sich über der kleinen Stadt eine graue Rauchsäule in den Himmel.


  »Jetzt brennt die Bonner Synagoge, fürchte ich«, sagte Gilbert.


  Zu Konrads Freude war es Anselm, der zu ihnen ritt. Gilbert und Konrad begrüßten ihn sehr erleichtert. Anselm befand sich in düsterer, gedrückter Stimmung.


  »Dieser Feigling von einem Burgvogt hatte sich ängstlich hinter seinen dicken Mauern verkrochen! Und seine zehn Soldaten sind fürwahr ein jämmerlicher Haufen. Es ist wirklich eine Schande! In Köln werde ich Arnold umgehend über diese unmöglichen Zustände informieren. Jedenfalls wurde mir sofort klar, dass eine so erbärmliche und schlechtbewaffnete Schar es nicht mit dem Mob aufnehmen konnte. Die wären einfach niedergerannt worden. Also bin ich allein ins jüdische Viertel geritten, das am Nordtor liegt, gleich hinter der Stadtmauer. Die Juden waren vorgewarnt. Einige sind mit den Frauen und Kindern schon in der Nacht in die Wälder geflohen. Doch eine Gruppe junger und alter Männer weigerte sich, ihr Viertel zu verlassen. Sie hatten sich in der Synagoge verbarrikadiert und ließen sich von mir nicht zur Flucht bewegen. Draußen näherte sich schon der durch Radulf und seine Handlanger aufgehetzte Pöbel. Natürlich hätte ich bei ihnen bleiben und einige Angreifer mit in den Tod nehmen können.« Er klopfte auf den Griff seines Schwertes.


  »Es wäre ein sinnloser Tod, ein sinnloses Opfer gewesen«, sagte Gilbert.


  Anselm zeigte auf den Rauch, der in der Ferne aufstieg. »Jetzt sind sie alle tot, fürchte ich. In solchen Fällen ist es schon öfter vorgekommen, dass der Pöbel einfach die Synagoge in Brand gesetzt hat. Dann sterben die Juden in den Flammen. Und die, die nach draußen fliehen, werden zu Tode geprügelt.«


  Sie setzten den Ritt fort und hingen schweigend ihren Gedanken nach. Die Vorstellung, dass die Juden in der Synagoge bei lebendigem Leib verbrennen würden, erfüllte Konrad mit tiefem Entsetzen. Was für ein schrecklicher Tod! Und was würde mit jenen geschehen, die in die Wälder geflohen waren? Konnten sie jemals in ihre Häuser zurückkehren? Konrad betete still für Frieden und Versöhnung, aber er hatte das Gefühl, dass sein Gebet schwach und kraftlos war. Immer wenn die göttliche Hilfe besonders dringend gebraucht wurde, schien Gott sehr fern zu sein.


  Irgendwann brach es ganz unvermittelt aus Anselm heraus: »Verflucht, warum habe ich Radulf nicht erschlagen, als ich die Gelegenheit dazu hatte? Als er dort vor der Bonner Kirche predigte, standen wir nur ein paar Schritte von ihm entfernt! Ich hätte ihm den Kopf mitsamt seinem widerlichen Schandmaul von den Schultern trennen sollen, das wäre fürwahr ein Dienst an der Menschheit gewesen!«


  Die Frühlingssonne war hinter grauen Wolken verschwunden, und ein kalter Wind fegte über das weite Land der sich vor den Reitern ausbreitenden Kölner Bucht. Konrad zog seine Kutte enger um die Schultern. Für einen Moment wünschte er, Anselm hätte Radulf tatsächlich getötet. Doch dann erschrak er über diesen Gedanken. Mochte Radulf noch so schändlich predigen, er war und blieb ein waffenloser Mönch. Und einen wehrlosen Menschen zu töten, wäre letztlich ein feiger Mord gewesen, so schlimm Radulfs Tiraden auch sein mochten.


  Gilbert sagte: »Welchen Nutzen hätte das gehabt? Die Menge hätte uns drei ergriffen und erschlagen. Und glaubt Ihr wirklich, dass sich nicht schon bald ein anderer fände, der an Radulfs Stelle predigt, was die Leute hören wollen? Volksverhetzer wie Radulf sind doch letztlich nur Sprachrohr für den Hass, der in den Köpfen der Menschen sowieso schon vorhanden ist.«


  »Aber solange er nicht durch einen charismatischen Prediger wie Radulf aufgeweckt wird, ist dieser Hass … nun ja, nur wie ein schlafender Drache.« Konrad war selbst überrascht, sich solche Dinge sagen zu hören. Und er war überrascht, dass er Gilbert einfach so widersprach. Seltsamerweise erschien ihm das inzwischen ganz natürlich.


  »Ja, das ist ein gutes Bild«, sagte Anselm. »Und wenn man diese charismatischen Prediger zum Schweigen bringt, schläft der Drache schon bald wieder ein, denn das einfache Volk ist an sich geistig träge. Es muss von außen bewegt und aufgestachelt werden.«


  Gilbert nickte, und sagte dann: »Da ist noch etwas, das mich beschäftigt. Habt Ihr bemerkt, Anselm, das Radulfs Übersetzer ein Benediktiner ist?«


  Anselm nickte grimmig. »Seltsam, wo doch Zisterzienser und Benediktiner traditionell nicht gut aufeinander zu sprechen sind. Na, vermutlich eint diese beiden ihr Hass.«


  Davon, dass es gewisse Spannungen zwischen den Zisterziensern und dem älteren Orden der Benediktiner gab, hatte Konrad auch schon gehört. Das lag wohl daran, dass die Zisterzienser eigentlich als Gegenbewegung zu den Benediktinern der großen Abtei Cluny entstanden waren. Die Mönche, die den Zisterzienserorden gegründet hatten, warfen den Benediktinern Verweltlichung, Anhäufung von Reichtümern und Machtgier vor. Doch das lag schon Jahrzehnte zurück, und Konrad wusste nicht, ob dieser Konflikt heute noch eine wichtige Rolle spielte. In Neuwerth jedenfalls lebte man nach der Benediktinerregel und hegte zugleich große Sympathie für Bernhard von Clairvaux, das derzeitige Oberhaupt der Zisterzienser.


  Dann setzte auch noch ein unangenehmer Sprühregen ein. Der Wind blies ihnen die kalten Tropfen ins Gesicht, so dass sie kaum etwas sehen konnten. Konrad fühlte, wie langsam aber sicher seine ganze Kutte durchnässt wurde. Er fröstelte. Lange Zeit ritten sie missmutig durch dieses unerfreuliche Wetter.


  Inzwischen hatten sie eine große Wegstrecke zurückgelegt. Als Konrad schon gar nicht mehr darauf zu hoffen gewagt hatte, ließ der Regen nach. Sobald das Prasseln der Regentropfen geendet hatte, hörte Konrad weit voraus eine Art Brausen. Es war wie ein gewaltiger Choral, der sich aus sehr vielen verschiedenen Einzelklängen zusammensetzte.


  Die Wolken rissen auf und die Sonne tauchte das weite, nasse Land in ein schimmerndes Leuchten. Endlich war die Sicht wieder frei und klar, und vor Konrad breitete sich ein gewaltiges Meer von Mauern und Dächern aus. Konrad lauschte dem Poltern Tausender Karrenräder und Pferdehufe, dem Geklopfe der Zimmerleute und Schmiede, Hundegebell und einem schier unendlichen menschlichen Stimmengewirr. Das alles schallte ihm entgegen wie ein vielstimmiger Begrüßungsgesang.


  »Schau, Konrad! Vor dir liegt Sancta Colonia!«, verkündete Anselm und fügte grinsend hinzu: »Eine der größten und verrufensten Städte der ganzen Christenheit.«


  Staunend ließ Konrad seinen Blick über das Panorama Kölns schweifen. In der Mitte, wo die Stadt sich zu einem sanften Hügel erhob, ragte eine gewaltige Kirche empor, ein Gebäude von ehrfurchtgebietender Schönheit. Sie erschien Konrad unwirklich und traumhaft, besonders jetzt in diesem nassen, dunstigen Sonnenglanz. Und Konrad entdeckte noch mehr Kirchen, überall in der Stadt, und er stellte sich vor, wie gewaltig es wohl übers Land hallte, wenn die vielen Glocken all dieser Kirchen zur gleichen Zeit läuteten. Dort, wo das Häusermeer an den Fluss grenzte, ragten Hunderte Schiffsmasten in den Himmel.


  Konrad saß auf Vagabundus' Rücken, hielt sich am Sattelknauf fest und blickte wie gebannt auf das bunte Treiben. Endlich lag das Wunder dieser Riesenstadt unmittelbar vor ihm. »Wie … faszinierend«, murmelte er leise.


  EINE GEFÄHRLICHE BANDE


  Als Hannah ihren Vater aus dem Kontor kommen sah, wusste sie sofort, dass es ihm nicht gutging. Joseph war blass, seine Hände zitterten. Rasch eilte sie zu ihm und nahm ihn beim Arm. »Was ist, Vater?«


  »Ach, mein Täubchen«, sagte er leise, »die Gesundheit macht mir zu schaffen. Ich fühle mich heute etwas schwach in den Knien. Diese Schwäche beunruhigt mich. Das kannte ich früher nie. Immer fühlte ich mich frisch und stark.« Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Alt werden ist kein wirkliches Vergnügen.« Er versuchte, ihr sein vertrautes, verschmitztes Lächeln zu zeigen, doch es wollte ihm nicht recht gelingen.


  Sie sah, dass er ein Stück Papier in der Hand hielt. »Eine … schlechte Nachricht?«, fragte sie besorgt.


  »Eben kam ein Bote von der erzbischöflichen Kanzlei. Stell dir vor, sie haben die gesamte Bestellung rückgängig gemacht!«


  »Aber die Bestell-Liste wurde mir doch erst heute Morgen korrigiert, Vater. Wie können sie so schnell ihre Meinung ändern?«


  Joseph seufzte müde. »Das verstehe ich auch nicht. Der Bote sagte, es gäbe eine neue Anordnung, dass meine Lieferungen ab jetzt unerwünscht seien.«


  »Aber warum denn das?«, fragte Hannah fassungslos. »Du belieferst die Kanzlei doch schon seit Jahren, und immer waren sie mit deiner Ware zufrieden.«


  »Berengar, der erste Kanzleisekretär, und ich sind immer bestens miteinander ausgekommen«, sagte Joseph. »Unser Verhältnis war bisher fast freundschaftlich. Es ist mir unerklärlich, was Berengar veranlasst haben könnte, kurzfristig den Lieferanten zu wechseln. Es sei denn, er hat eine Anweisung von ganz oben erhalten – vom Erzbischof persönlich.«


  »Aber Erzbischof Arnold gilt als Freund der Juden. Er hat doch gerade erst unsere Rechte und Privilegien erneuert.«


  Joseph wiegte den Kopf. »Das habe ich bisher auch geglaubt. Aber vor allem ist er natürlich Politiker. Ein alter Fuchs, der stets das tut, was ihm selber nützt.« Joseph straffte sich. »Na, jedenfalls habe ich beschlossen, dass ich jetzt in die Kanzlei gehe und mit Berengar spreche. Ich finde, er schuldet mir zumindest eine Erklärung – nach all den Jahren, die wir ihn jetzt schon zu seiner vollsten Zufriedenheit beliefern.«


  Hannah, die sah, wie angeschlagen Joseph wirkte, versuchte, ihm das auszureden. »Vater, Ihr seht so müde aus. Wollt Ihr Euch nicht erst etwas ausruhen und neue Kraft schöpfen?« Es erschreckte sie, so etwas zu ihm sagen zu müssen. Immer war er ihr Fels in der Brandung gewesen. »Hat der Besuch bei Berengar nicht Zeit bis morgen?«


  Joseph schüttelte den Kopf. »Ich will nur rasch meinen Mantel und meine Mütze holen. Es weht ein kühler Wind heute. Wird Zeit, dass der Frühling kommt.«


  Besorgt erkannte Hannah, dass er sich wohl kaum dazu bewegen lassen würde, sich etwas hinzulegen und zu ruhen. »Aber Ihr werdet doch gewiss einen Diener mitnehmen?« Auf ihre jungen Hausdiener Simon und Aaron war stets Verlass. Onkel Nathan hatte Joseph seinerzeit davon abgeraten, die jungen Männer einzustellen, da beide aus dem ärmlichen Teil des Viertels stammten, aus Familien mit nicht ganz einwandfreiem Ruf. »Sie werden dich nur bestehlen«, hatte Nathan gesagt. Doch Josephs Menschenkenntnis hatte sich wieder einmal als untrüglich erwiesen. Simon und Aaron waren sehr dankbar, dass ihnen jemand eine Chance gab, und so arbeiteten sie fleißig und gewissenhaft.


  »Deine Mutter ist zum Bad in die Mikwe gegangen. Rebekka und Aaron haben sie begleitet, da sie nachher noch Einkäufe erledigen will. Und Simon habe ich einen Tag freigegeben. Seine Mutter liegt krank danieder, deswegen wird bei ihnen zu Hause eine helfende Hand gebraucht.«


  Davon hatte Hannah gar nichts mitbekommen, denn sie hatte sich an ihren Lieblingsort, die Bibliothek, zurückgezogen und dort wie so oft bei der Lektüre völlig die Zeit vergessen. »Dann begleite ich Euch«, sagte sie.


  Joseph zögerte. »Es herrscht eine angespannte Stimmung in der Stadt. Mir wäre es lieber, du würdest im Haus bleiben.« Dann seufzte er und senkte die Schultern. Man merkte ihm an, dass er erleichtert war, nicht allein gehen zu müssen. »Also gut, du darfst mich begleiten.«


  Hannah atmete auf. »Wartet, ich hole Euch rasch Mantel und Mütze.«


  Joseph ging viel langsamer als sonst. Ein paarmal musste er stehen bleiben, um wieder zu Atem zu kommen. Besorgt ging Hannah dicht neben ihm, bereit, ihn sofort zu stützen, falls er strauchelte.


  »Wenn ich persönlich mit Berengar spreche, gelingt es mir bestimmt, ihn umzustimmen«, sagte er. »Es muss mir gelingen. Wir dürfen auf keinen Fall einen so wichtigen Kunden verlieren!«


  Hannah hoffte inständig, dass er recht behalten würde. Er war im Moment so schwach. Würde er es gesundheitlich verkraften, wenn Berengar bei seinem Nein blieb? Sie wusste nicht genau, wie groß der Anteil der erzbischöflichen Bestellungen an Josephs Gesamteinnahmen war, aber man merkte ihm deutlich an, dass der Verlust dieses Großabnehmers ihn wirtschaftlich hart treffen würde. Gern hätte sie ihm etwas Tröstliches gesagt, doch es wollte ihr nichts einfallen, und so nahm sie einfach, als er wieder einmal anhielt, um Luft zu holen, seine zittrige, mager gewordene Hand, die sich trocken und spröde anfühlte wie altes Pergament. Hand in Hand gingen sie über den Domplatz, wo die Tribüne für den Häretikerprozess nun fertig hergerichtet war.


  Sie hatte daheim noch nichts von ihrem unangenehmen Erlebnis am Morgen erzählt, um ihre Eltern nicht zu beunruhigen – und weil es ihr dann mit Sicherheit nicht mehr erlaubt worden wäre, allein das Haus zu verlassen. Jetzt berichtete sie Joseph kurz, was sie von den Gaffern erfahren hatte, erwähnte aber nicht, wie unverschämt diese Leute sich ihr gegenüber verhalten hatten. »Ja, ja, dieser Prozess, ich habe davon gehört«, sagte ihr Vater abwesend. Es geschah sehr selten, dass er seiner Tochter nicht aufmerksam zuhörte. Aber jetzt waren sein Blick und seine Konzentration fest auf die imposanten Mauern der erzbischöflichen Kanzlei gerichtet. Und für mehr reichte seine Kraft offensichtlich nicht.


  Als Joseph vor den Eingangsstufen der Kanzlei noch einmal kurz stehen blieb, schaute Hannah sich um und bemerkte eine Gruppe von jungen Männern, die bei der Tribüne herumstanden. Sie war sicher, dass diese jungen Männer zu ihr und ihrem Vater herüberstarrten. Dann steckten sie die Köpfe zusammen und flüsterten miteinander. Sie beschloss, Joseph nichts von ihrer Beobachtung zu sagen, damit er sich nicht noch mehr aufregte.


  Mühsam stieg Joseph die Stufen hoch. Es erschreckte Hannah, wie dünn und schwach seine Stimme klang, wie kurzatmig er war, als er im Vorzimmer nach dem Ersten Sekretär Berengar fragte. Hinter dem Anmeldepult stand der gleiche mürrische, abweisende Mann, mit dem Hannah es am Morgen schon zu tun gehabt hatte. Sie wünschte sich sehr, irgendjemand hätte ihrem Vater einen Stuhl angeboten.


  »Bedaure«, sagte der mürrische Kerl, »aber der Herr Berengar leitet die Kanzlei nicht mehr. Neuer Erster Sekretär ist jetzt der Domherr Friedrich.«


  Joseph wurde noch blasser. »Aber … als ich vor sechs Wochen …«


  »Bedaure.«


  »Was ist denn geschehen?«, fragte Joseph und stützte sich schwer auf die Holzschranke vor dem Pult.


  Die Tür hinter der Anmeldung öffnete sich. Ein beleibter, dunkelhaariger Geistlicher schaute heraus. Er trug eine große Kette, an der ein mit kleinen Edelsteinen verziertes Kreuz hing, und seine schwarze Tracht war aus edlem, teurem Samt. »Was gibt es, Cäsarius? Irgendwelche Probleme?«


  »Jemand fragt nach Herrn Berengar.«


  Der dicke Geistliche wandte sich Joseph zu. »Der ehrenwerte Berengar hat sich in sein Heimatkloster nach Jülich zurückgezogen. Er war ja nicht mehr der Jüngste. Ich bin sein Nachfolger.« Mit einem gemütlichen Grinsen fuhr er fort: »Du wirst also mit mir vorliebnehmen müssen, Jude. Du bist doch sicherlich der alte Joseph und willst wissen, warum wir unsere Bestellung rückgängig gemacht haben.«


  »Ja, der bin ich«, sagte Joseph. Seine Stimme klang jetzt wieder etwas kräftiger.


  »Das dachte ich mir. Dann hör gut zu, Jude: Der Erzbischof hat angeordnet, dass wir ab sofort ausschließlich bei christlichen Kaufleuten einkaufen sollen, wenn diese die Waren beschaffen können, die wir benötigen. Künftig wird uns der Kaufmann Hildeger Hardefust mit Schreibwaren beliefern.«


  Es tat Hannah in der Seele weh, dass er ihren Vater herablassend duzte und ihn mit Jude anredete, statt mit seinem Namen.


  »Aber die Hardefusts sind doch …« Joseph wollte wohl Halsabschneider sagen, unterbrach sich aber noch rechtzeitig. »Ich meine, sie machen Euch viel schlechtere Preise als ich!«


  »Der Erzbischof möchte sein Verhältnis zu den Kölner Kaufmannsgeschlechtern verbessern«, sagte der dicke Sekretär. »Da passt es nicht ins Bild, wenn wir Waren bei einem Juden kaufen, die uns auch ein angesehener christlicher Patrizier liefern kann. Tut mir leid für dich, alter Mann, aber so stehen die Dinge nun einmal.«


  »Aber ich hatte Ware für Euch bestellt, die bereits in meinem Lager liegt«, sagte Joseph aufgebracht. »Was mache ich jetzt damit? Wollt Ihr, dass man Euch nachsagt, die erzbischöfliche Kanzlei wäre ein unzuverlässiger Geschäftspartner?«


  Friedrich zögerte einen Moment. Er strich sich mit der Hand nachdenklich über seinen dicken Bauch. »Nun gut. Die Ware, die bei dir bereits für uns lagert, will ich dir noch abnehmen. Das ist recht und billig, und ich denke nicht, dass der Erzbischof etwas dagegen einzuwenden hat. Sende mir eine Liste dieser Dinge, dann werden wir sie abholen und bezahlen. Neue Bestellungen wird es aber keine mehr geben. Und nun entschuldige mich, ich habe zu tun.« Mit diesen Worten zog er sich in sein Arbeitszimmer zurück und schloss die Tür hinter sich.


  ***


  »Da hinten, das ist Sankt Maria at gradus, die Kirche, die im Osten des Doms gebaut wurde. Weil sie durch ein Atrium mit ihm verbunden ist, wirkt der ganze Gebäudekomplex noch riesiger«, sagte Anselm, der in die Rolle des Fremdenführers geschlüpft war. Sie hatten ihre Pferde angebunden und gingen auf das Hauptportal des Doms zu.


  Anselm fuhr fort: »Das hier vor uns ist der Dom selbst. Er wurde anstelle des durch ein Feuer zerstörten Vorgängerbaus errichtet und 870 eingeweiht. Dieser Dom ist eine der größten Kirchen der Christenheit und diente als Vorbild für viele andere Gotteshäuser in ganz Europa. Wie ihr seht, hat er ein dreischiffiges Langhaus. Das Mittelschiff ist doppelt so hoch wie die Seitenschiffe und wird auf jeder Seite durch zwölf Fenster erhellt. Die zehn Arkaden des Mittelschiffs ruhen auf mächtigen Pfeilern. Im Langhaus steht das berühmte Gerokreuz, aber das werden wir uns später drinnen noch anschauen. Der östliche Hauptchor ist der Gottesmutter geweiht, der westliche dem heiligen Petrus. Die Krypta unter dem Westchor ist der von Sankt Peter in Rom nachgebildet. Das lange, niedrigere Gemäuer, das sich im Westen an den Dom anschließt, ist das Atrium. Es grenzt an das alte römische Stadttor, durch das einst die Legionen nach Norden marschiert sind.«


  Sie durchschritten das Portal. Drinnen umfing Konrad ein gewaltiger, von abertausend Kerzen erhellter Kirchenraum, auf den sich aus den kleinen Fensterrosetten ein gleichsam heiliges, spirituelles Licht ergoss. Mächtige Gewölbe schienen fast bis hinauf ins Himmelreich zu ragen. Die Menschen, die in der Weite des Gebäudes umherliefen, wirkten darunter wie Ameisen. Diese riesigen Ausmaße des Doms machten Konrad demütig. Wer hier betete, wurde daran erinnert, wie klein und unbedeutend ein einzelner Mensch im Angesicht Gottes doch war. Ein ehrfürchtiges Schaudern überlief Konrad. Gott schien einem hier ganz nah und doch unendlich fern zu sein.


  ***


  Hannah hatte schon befürchtet, Joseph könnte vor lauter Ärger und Enttäuschung einen Schwächeanfall erleiden. Doch seltsamerweise schien diese unerfreuliche Entwicklung seine Lebensgeister neu zu wecken. Er war wesentlich energischer als zuvor aus der Kanzlei marschiert. Draußen hatte Hannah einen Moment besorgt nach den jungen Kerlen Ausschau gehalten, die ihr zuvor aufgefallen waren, doch sie entdeckte sie nirgendwo. Vermutlich hatte sie die Sache einfach falsch gedeutet, und das Getuschel der Kerle hatte gar nichts mit ihr und ihrem Vater zu tun gehabt. Jedenfalls hoffte sie das.


  Während sie über den Domplatz gingen, sagte Joseph: »Pah, was für ein herablassender Kerl! Aber gut, dass er uns wenigstens noch die Lagerware abnimmt. Natürlich ist es hart, wenn die Kanzlei als Kunde wegfällt, aber irgendwie werden wir das schon wettmachen. Muss ich eben neue Kunden finden. Das wird schon gelingen. Damit habe ich Erfahrung.«


  »Ja, Vater, und ich helfe Euch im Kontor, so viel ich kann, und nehme Euch Arbeit ab. Ihr dürft nicht den Mut verlieren.«


  Joseph blieb stehen und schaute sie lächelnd an. »Meine Tochter! Ich weiß, dass ich auf dich zählen kann. Du bist nicht nur gebildet und belesen, sondern auch eine ausgezeichnete Kauffrau. Das liegt dir im Blut.« Als sie weitergingen, sagte er: »Ich glaube nicht, dass die neue Strategie des Erzbischofs aufgehen wird. Die christlichen Patrizier sind überhaupt nicht an einem guten Verhältnis zum Bischof interessiert. Sie wollen, dass die Kirche sich ganz aus der Stadtpolitik heraushält und sie ungehindert schalten und walten lässt. Am liebsten würden sie Arnold und sein ganzes Domkapitel aus der Stadt verjagen. Und früher oder später werden sie das auch tun.«


  »Aber der Bischof hat doch viele Soldaten, Vater«, sagte Hannah. »Er ist den Geschlechtern militärisch überlegen.«


  »Im Moment ist das noch so«, erwiderte Joseph mit besorgter Miene, »aber die einflussreichen Patrizierfamilien, wie etwa die Hardefusts, die Quattermarts oder die Overstolzens, werden ständig wohlhabender und mächtiger. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis sie sich stark genug für eine offene Konfrontation mit dem Erzbischof fühlen.«


  Hannah fröstelte es bei dieser Aussicht. Sie fand die Vorstellung beängstigend, dass die reichen christlichen Kaufmannsfamilien, die sogenannten Geschlechter, in Köln die Alleinherrschaft übernehmen könnten. Für die Geschlechter waren die Juden lediglich lästige Konkurrenten, das hatten sie immer wieder deutlich zum Ausdruck gebracht. Nur das Erzbistum mit seinen Soldaten konnte den Juden Schutz und Rechtsfrieden garantieren.


  Auf dem Domplatz herrschte jetzt am Nachmittag ein reges Treiben. Fliegende Händler boten ihre Waren feil, und die Kölner und zahlreiche Besucher von nah und fern eilten geschäftig hierhin und dorthin. Auf einmal landete ein kostbar aussehender Lederhut vor Hannahs Füßen. Spontan, ohne großes Nachdenken, bückte sie sich und hob den Hut auf, um zu sehen, wer ihn verloren hatte.


  »Gemeine Diebin! Mir den Hut vom Kopf zu stehlen!«, rief plötzlich ein junger Mann und eilte dabei auf Hannah zu. Es waren noch andere junge Burschen bei ihm; sie waren gut gekleidet, sahen wohlhabend aus und waren ungefähr in Hannahs Alter. Hannah erkannte sie sofort wieder. Es waren die gleichen Burschen, die vorhin auf dem Domplatz zu ihnen herübergestarrt und miteinander geflüstert hatten.


  Joseph erbleichte. »Das ist Godefrid, der jüngste Sohn des Hildeger Hardefust – ausgerechnet – und eine Bande halbstarker Patriziersöhne. Überlass mir das Reden«, flüsterte ihr Vater ihr zu. Er wirkte plötzlich wieder schwach und zittrig.


  »Aber so ist das mit den Juden. Sie sind eben ein unehrliches Gesindel«, sagte Godefrid laut. »Man kann gar nicht genug auf der Hut vor ihnen sein.« Seine Kumpane lachten. »Na los, gib mir zurück, was du mir gestohlen hast, Jüdin!«


  Was bildete dieser unverschämte, großmäulige Kerl sich ein? Sie einfach des Diebstahls zu bezichtigen! Heftige Wut packte Hannah. Sie konnte nicht anders, ignorierte den Rat ihres Vaters und rief aufgebracht: »Ich habe den Hut nur aufgehoben! Ich bin keine Diebin!«


  Joseph legte ihr den Arm auf die Schulter. »Nicht«, zischte er.


  »Dann willst du am Ende wohl behaupten, ich hätte dir den Hut selber zugeworfen?«, fragte Godefrid Hardefust mit lauter Stimme und breitem Grinsen. Die anderen jungen Kerle lachten noch schallender.


  Natürlich war Hannah sich sicher, dass der junge Hardefust ihr seinen Hut zugeworfen hatte, um sie zu provozieren und anschließend vor seinen Kameraden verspotten zu können. Es waren kräftige junge Burschen, die keiner Rauferei aus dem Weg gingen. Alle trugen sie Messer oder kurze Schwerter am Gürtel. Leiser und diesmal etwas vorsichtiger sagte Hannah: »Ich habe nicht gesehen, wer ihn geworfen hat. Aber er ist vor meinen Füßen gelandet, und da habe ich ihn aufgehoben. Das ist kein Diebstahl.«


  Godefrids Blick war kalt und stechend. »Hört ihr, wie sie versucht, sich aus der Affäre zu ziehen? Aber Juden lügen nun einmal, wenn sie den Mund aufmachen. Ich, Godefrid Hardefust, sage: Die Tochter des jüdischen Schacherers Joseph ist eine gemeine Diebin, die ehrbare Bürger bestiehlt. In den Kacks mit ihr!« Dabei grinste er noch immer, auf eine grausame, boshafte Weise.


  Hannah spürte, wie Angst in ihr hochstieg und ihr die Kehle zuschnürte; das Herz schlug ihr bis zum Hals. Der Kacks war ein Käfig, in dem Diebe und Betrüger vor dem Dom zur Schau gestellt wurden, so dass jeder, der vorbeikam, seinen Spott mit ihnen treiben und sie bespucken konnte. »In den Kacks!«, rief einer von Godefrids Begleitern nun erneut. Hannah schaute sich um. Die Passanten, die vorbeikamen, taten, als ginge sie das alles nichts an. Und weit und breit war kein erzbischöflicher Soldat zu sehen. Doch sie fragte sich, ob die Soldaten in diesem Fall überhaupt einschreiten würden. Am Morgen, vor der Tribüne, das war einfaches Volk gewesen, doch hier handelte es sich um – wenn auch offenkundig ziemlich missratene – Söhne aus mächtigen Kölner Bürgergeschlechtern. Es war jetzt klar, dass sie ihr und Joseph gezielt aufgelauert hatten. Was führten sie im Schilde?


  »Joseph ben Yehiels Tochter stiehlt nicht«, sagte Joseph mit fester Stimme. Hannah streckte den Arm aus und hielt Godefrid den Hut hin.


  Er machte einen Schritt auf sie zu, doch zu ihrem Schrecken griff er sich nicht den Hut, sondern packte sie am Unterarm und zog sie zu sich heran. Wie Löwenpranken umklammerten seine Hände Hannahs Arme. Sie schrie vor Schmerz auf.


  Hämisch sagte Godefrid zu Joseph: »Tja, du alter jüdischer Wucherer, heute ist wirklich nicht dein Tag, was? Erst erteilt dir Domherr Friedrich eine Abfuhr, weil ab jetzt mein Vater die Kanzlei mit Schreibwaren beliefert, und dann entpuppt sich deine Tochter als gemeine Diebin.«


  »Das ist eine niederträchtige Lüge«, sagte Joseph.


  Verzweifelt versuchte Hannah, sich loszureißen, aber Godefrids Griff war unbarmherzig fest. Ohne Joseph eines Blickes zu würdigen, sagte er zu seinen Kumpanen: »Los! Wir bringen sie vor die Schöffen. Dann wird sie in den Kerker geworfen, und nächste Woche hockt sie im Kacks und wird von allen anständigen Kölnern angespuckt.«


  Diebstahl wurde hart bestraft. Der Kacks war noch das Harmloseste. Manchmal schnitt man Dieben die Ohren vom Kopf oder hackte ihnen die rechte Hand ab. Und im schlimmsten Fall wurden sie draußen vor den Toren der Stadt an den Galgen gehängt, als Futter für die Krähen. Wollte Godefrid sie wirklich vor die Schöffen zerren? Schuldig oder nicht – als Jüdin würde sie dort einen schweren Stand haben. Oder bluffte er nur, um ihr und ihrem Vater Angst einzujagen?


  Josephs zuvor bleiche Wangen wurden fleckig rot. »Lasst meine Tochter los!«, stieß er hervor. »Ihr wisst genau, dass sie Euch nichts gestohlen hat!«


  Doch Godefrid packte Hannah nur noch fester. »Hol sie dir doch, alter Jude.«


  Tatsächlich stürzte sich Joseph auf ihn und versetzte ihm keuchend einen Stoß gegen die Schulter. Godefrid lachte und trat Joseph gegen das Knie. Hannahs Vater verlor das Gleichgewicht und fiel in den Straßenstaub, wo er dumpf mit dem Kopf aufschlug. Tränen der Hilflosigkeit schossen Hannah in die Augen.


  DAS LEUCHTEN DER ROSE


  Nach dem kühlen Zwielicht im Inneren der Kirche mussten Konrads Augen sich erst wieder ans helle Sonnenlicht gewöhnen. Im ersten Moment erschien Konrad die junge Frau fast wie eine himmlische Erscheinung. Sie schwebte geradezu über den Platz vor dem Dom, so fließend und harmonisch bewegte sie sich. Dunkel schimmernde Locken schauten unter ihrer Haube hervor. Ein Leuchten ging von ihr aus wie von einer blühenden, duftenden Rose. Sie und ihr Begleiter, ein würdevoller älterer Herr mit weißem Bart, blieben stehen. Er sagte etwas zu ihr, etwas Nettes offenbar, denn sie lächelte, und ihr Lächeln berührte Konrad ganz seltsam. Er spürte ein sanftes Ziehen in der Brust und wollte den Blick gar nicht von ihr wenden, während er mit Anselm und Gilbert zu den Pferden ging, die sie in der Nähe des Kirchenportals angebunden hatten.


  Dann sah er, wie ein teuer gekleideter junger Mann der edlen Frau seinen Hut vor die Füße warf. Spontan bückte sie sich und hob den Hut auf. Konrad hörte, wie der unsympathisch und hämisch wirkende Kerl sie lautstark des Diebstahls beschuldigte und seine Kumpane dazu hässlich lachten. Unvermittelt packte er sie und zerrte sie grob zu sich heran. Konrad sah ihr erschrockenes Gesicht und musste an die Not der beiden Frauen denken, die ihnen auf dem Weg nach Bonn begegnet waren. War das hier nicht genau so ein brutaler, gottloser Kerl wie der junge Egmund von Sayn? Was, wenn er dieser wunderschönen Frau etwas so Schreckliches antat wie der Sayner der Handwerkertochter?


  Als Konrad sah, wie der alte Mann ihr zu helfen versuchte und dabei brutal getreten wurde, war ihm auf einmal, als käme der Heilige Geist über ihn. Ein nie gekannter Zorn packte ihn.


  Ehe er überhaupt nachdenken konnte, rannten seine Beine wie von einer fremden Macht gezogen los. Er flog regelrecht auf den jungen Mann zu und wusste nur, dass er nicht zulassen durfte, was dort geschah. Er streckte die Hände nach dem Mann aus, krallte sich in seinem Mantel fest, zerrte und rüttelte daran und schrie: »Lass sie los, sie ist unschuldig!« Er wusste gar nicht genau, was er schrie, er wusste nur: Ich muss ihr helfen.


  »Scher dich weg!«, rief der Kerl, ohne die junge Frau loszulassen. »Das hier geht dich nichts an!«


  Einer von seinen Begleitern packte Konrad von hinten an der Kutte, zerrte ihn weg, riss ihn herum und schlug ihm in den Magen. Konrad glaubte, er müsse ersticken. Begleitet von spöttischem Gelächter, ging er zu Boden und krümmte sich stöhnend. Während er nach Luft rang, irrte sein Blick verzweifelt umher und fand die traurigen Augen des alten Mannes, der sich gerade mühsam wieder aufsetzte.


  Dann sah Konrad Anselm. Er hatte sich in den Sattel geschwungen und preschte mit seinem großen Ritterpferd mitten unter die jungen Männer. Sie sprangen erschrocken zur Seite. Anselm hatte sein Schwert gezückt und schwang es drohend über ihren Köpfen. »Weg mit euch!«, rief er. »Ich bin der Marschall des Erzbischofs. Diese Menschen stehen unter meinem Schutz! Lass die Frau los, Kerl! Sie hat dir nichts getan.«


  Gilbert war ebenfalls aufgesessen und näherte sich, Konrads Pferd am Zügel führend. »Ich habe auch gesehen, dass die Frau dir den Hut nicht gestohlen hat. Ich bin Abt des Klosters Neuwerth und künftiger Magister an der Kölner Domschule, und ich werde vor jedem Gericht beeiden, was ich gesehen habe.« Er sagte es zwar auf Latein, was die jungen Männer möglicherweise nicht verstanden, strahlte aber eine ruhige, feste Autorität aus, die ihre Wirkung nicht verfehlte.


  Die Freunde des jungen Mannes traten den Rückzug an. Er hielt die schöne Frau weiter fest und wollte zu einer hämischen Erwiderung ansetzen. Doch als er sah, dass seine Kumpane sich ängstlich davonmachten, zuckte er die Achseln und stieß die Frau von sich. Er folgte den anderen, drehte sich aber noch einmal um und rief wütend: »Wartet nur, ihr Juden und Judenfreunde! Für euch wird hier in der Stadt bald ein anderer Wind wehen! Ihr werdet euch noch wundern!«


  Der dumpfe Schmerz in Konrads Bauch ließ langsam nach. Er konnte wieder atmen, saß auf dem Boden und sah die Tränen, die der schönen jungen Frau über die Wangen liefen. Sie hielt sich bewundernswert aufrecht, mit Anmut und Würde. Rasch wischte sie die Tränen weg und beugte sich besorgt über den alten Mann. »Vater! Seid Ihr verletzt?«


  Er lächelte müde. »Ach wo! Wir alten jüdischen Kaufleute sind zäh wie Leder.«


  Gemeinsam mit Gilbert, der rasch abgesessen und herbeigeeilt war, half sie ihm auf die Beine. Als er, von Gilbert vorsorglich gestützt, sicher stand, wandte sie sich sofort Konrad zu. Sie half auch ihm auf und sagte: »Ich bin Euch zu großem Dank verpflichtet. Euer Eingreifen war sehr mutig.«


  Konrad konnte sie nur verlegen anschauen und wusste gar nicht, was er erwidern sollte. Aus der Nähe sah sie noch strahlender und atemberaubender aus. Ihr Gesicht war von ebenmäßiger Schönheit, ohne kühl oder eitel zu wirken. Vielmehr ging eine große Warmherzigkeit von ihr aus.


  Anselm, der inzwischen ebenfalls vom Pferd gestiegen war, sagte: »Mutig war es in der Tat, aber auch ziemlich töricht. Du hättest dabei leicht ein Messer zwischen die Rippen bekommen können, Konrad.«


  Man stellte sich einander vor. Es zeigte sich, dass der alte Jude und seine Tochter fließend Lateinisch sprachen, so dass auch die Verständigung mit Gilbert kein Problem war.


  Joseph ben Yehiel, der sehr erleichtert wirkte und sich offenbar gut von dem Sturz erholt hatte, sagte: »Ich möchte Euch allen von Herzen danken. Wer weiß, was mit uns geschehen wäre, wenn Ihr uns nicht geholfen hättet. Erlaubt mir, Euch zum Dank in mein Haus einzuladen. Es wäre mir eine Ehre, Euch zu bewirten.«


  Als Anselm sich verneigte und erklärte, dass sie diese Einladung gerne annehmen würden, begann Konrads Herz zu klopfen. Das bedeutete, noch länger in Hannahs Nähe zu sein – was ihn ebenso beglückte wie verwirrte.


  »Was waren das für unangenehme junge Burschen?«, fragte Anselm. »Sie sahen mir sehr gutgekleidet aus.«


  »Ach«, sagte Joseph, »das waren Godefrid Hardefust und noch ein paar andere christliche Bürgersöhne. Die Hardefusts gehören zu den einflussreichsten und wohlhabendsten Patrizierfamilien in der Stadt. Ich fürchte, die Sache ist noch nicht ausgestanden. Sie können uns eine Menge Scherereien machen.«


  »Ja, der alte Hardefust ist mir schon begegnet«, erklärte Anselm mit grimmiger Miene. »Kein sehr angenehmer Bursche, muss ich sagen. Erzbischof Arnold hat es nicht gerade leicht mit Patriziern seines Schlages.«


  Die Pferde am Zügel führend, gingen sie mit Joseph und seiner Tochter. Anselm erzählte Joseph, was sie nach Köln führte. Er gab auch unumwunden zu, dass er als Marschall des Erzbischofs überwiegend militärische Aufgaben außerhalb der Stadt erledigt hatte, daher bislang nicht mit Judenangelegenheiten befasst gewesen war und keinen Kölner Juden persönlich kannte.


  »Dennoch erkenne ich Euer Gesicht wieder«, sagte Joseph. »Ich habe Euch einige Male im Gefolge des Herrn Erzbischofs gesehen, wenn dieser sich öffentlich in der Stadt zeigte.«


  Hannah ging neben Konrad. Immer wieder blickte er scheu zu ihr hin und entdeckte stets etwas Neues, das ihn angenehm berührte – ihre schimmernden, dunklen Locken, die anmutigen Linien ihres Halses. Sie war von üppiger Gestalt, mit wohlgeformten Brüsten und vollen Hüften, aber einer schlanken Taille. Ihre Hände waren feingliedrig und grazil. Als sie hörte, dass die drei von außerhalb angereist waren, leuchteten ihre Augen auf, und sie bat Konrad, ihr vom Kloster und der Wolkenburg zu erzählen. Er beschrieb das Kloster und die Burg mit stockenden, unsicheren Worten. Was er sagte, schien ihm völlig unzureichend, doch Hannah lauschte sichtlich fasziniert.


  »Mein Vater ist früher viel in der Welt herumgekommen, aber ich habe Köln noch nie verlassen«, erzählte sie und lächelte Konrad dabei an. »Außerhalb der Stadtmauern kenne ich nur den Hafen, von wo ich sehnsüchtig den Fluss hinauf- und hinabschaue.« Sie seufzte. »Ich würde so gerne auf Reisen gehen.«


  »Mir … geht es ähnlich«, gestand Konrad und spürte, wie sehr es ihn freute, eine Gemeinsamkeit mit ihr zu entdecken. »Ich habe mein ganzes bisheriges Leben im Kloster verbracht. Aber jetzt zieht es mich fort. Ich möchte mehr von der Welt sehen.«


  Wieder seufzte Hannah. »Das kann ich wirklich sehr gut verstehen.« Einen Moment gingen sie schweigend nebeneinander her. Dann sagte sie: »Schaut, hier beginnt das jüdische Viertel! Das ist die kleine Welt, in der ich lebe.«


  Es gab keine Mauer oder sonstige Umfriedung, die das Viertel von der übrigen Stadt trennte. Hätte Hannah nichts gesagt, hätte Konrad den Unterschied vermutlich gar nicht bemerkt. Die Häuser waren auf die gleiche Art wie alle anderen in der Stadt gebaut, und die Menschen kleideten sich kaum anders als die christlichen Städter. Er sah Kinder, die genau wie die christlichen Kinder in Neuwerth lachend mit Murmeln spielten, mit den gleichen kleinen, bunt bemalten Kugeln aus gebranntem Ton.


  Sie gelangten zu einem kleinen Platz, der von einem großen, schlichten Gebäude beherrscht wurde. Es war ganz aus Stein errichtet und hatte eine große Tür mit einem kunstvoll gemauerten Rundbogen. Unten, auf Höhe des Türbogens, waren die Wände fensterlos, lediglich oben unter dem Schindeldach gab es mehrere kleine Bogenfenster.


  »Das ist unser Gotteshaus«, sagte Hannah, »die Synagoge. Wir nennen sie auch Schul, weil dort nicht nur der Gottesdienst, sondern auch Schulunterricht stattfindet.«


  Konrad fand, dass dieses Gotteshaus im Vergleich zu einer christlichen Kirche sehr karg und schlicht aussah, was ihm eigentlich gefiel, denn es erinnerte ihn an das Prinzip mönchischer Einfachheit. Allerdings vermisste er den schönen, stolz in den Himmel ragenden Kirchturm. Auf dergleichen schienen die Juden keinen Wert zu legen, und er sah auch keine Glocken. Schräg gegenüber der Synagoge stand ein im gleichen Stil erbautes, etwas kleineres Gebäude. »Ist das dort noch eine zweite Schul?«, fragte Konrad.


  »Nein, das ist unser Tanzhaus«, erklärte ihm Hannah. Sie schien sich zu freuen, dass er alles so interessiert und neugierig in sich aufnahm. »Dort feiern wir Hochzeiten und andere fröhliche Feste. Und da drüben ist unsere koschere Metzgerei und daneben die öffentliche Backstube. Vielleicht habt Ihr ja schon davon gehört, dass wir Juden bestimmte Speisevorschriften einhalten müssen.«


  Konrad nickte. Davon war im Kloster irgendwann die Rede gewesen, bei einer der seltenen Gelegenheiten, wenn überhaupt einmal über die Juden gesprochen wurde. Seither wusste er, dass ihnen der Verzehr von Schweinefleisch verboten war. Und alle Tiere mussten auf eine genau vorgeschriebene Weise geschlachtet werden, denn die Juden durften auf keinen Fall Blut zu sich nehmen. Blut galt als unrein, und deshalb durfte das Fleisch kein Blut mehr enthalten.


  »Das große, niedrige Haus auf der anderen Seite des Platzes ist unser Hospiz. Dort werden die Kranken der Gemeinde gepflegt und Reisende gastfreundlich beherbergt.«


  Dass sie ein Hospiz hatten, freute Konrad. Barmherzigkeit und Nächstenliebe waren also für die Juden keine Fremdwörter, obwohl sie nicht an das Evangelium glaubten. Mitten auf dem Platz stand ein kleines Steinhaus mit großen, fast bis zum Boden reichenden Bogenfenstern. »Unter diesem Haus befindet sich die Mikwe«, sagte Hannah.


  »Was … ist denn das?«, fragte Konrad.


  »Das Ritualbad«, erklärte ihm Hannah freundlich. »Dort nehmen wir unsere rituellen Waschungen vor. Eigentlich ist es nur ein enger Schacht mit einer Treppe darin. Unten befindet sich ein kleines Badebecken. Die Waschungen müssen in reinem Wasser erfolgen, deshalb reicht der Schacht bis hinunter zum Grundwasser.«


  »Und wann müsst Ihr die Mikwe aufsuchen?«


  »Nun, wir gehen zum Beispiel nach überstandenen Krankheiten dorthin, um zu baden. Und wir Frauen baden dort zum ersten Mal am Abend vor unserer Hochzeit. Auch wer zum Judentum übertritt, muss sich in der Mikwe reinigen. Wichtig beim Bad in der Mikwe ist, dass man wirklich ganz untertaucht.« Sie schüttelte sich und zog die Nase kraus. »Brrr! Ich selbst habe ja noch nicht rituell baden müssen, aber im Winter ist es bestimmt furchtbar kalt.«


  Konrad musste unwillkürlich lächeln. Dann fragte er sich, ob es tatsächlich Menschen gab, die freiwillig zum Judentum übertraten. Das erschien ihm nur schwer vorstellbar. Warum sollte ein Christ seine Religion aufgeben, sich von Christus, dem Erlöser, abwenden und damit sein Seelenheil opfern? Ihm wurde wieder bewusst, was ihm im Kloster jahrelang über die Heiden gepredigt worden war – dass sie im Irrtum und in Sünde lebten. Auch die Juden waren Heiden, wenn sie den Christen vielleicht auch etwas näherstanden, weil man die religiösen Schriften des Alten Testaments miteinander teilte.


  Dann fiel ihm ein, was Bernhard von Clairvaux geschrieben hatte: Dass nämlich die Juden am Jüngsten Tag, wenn der Herr zurückkehrte, um Gericht zu halten, alle bekehrt werden würden. Sie schienen also im Plan des göttlichen Heils ihren Platz zu haben. Dann, sagte sich Konrad, steht es mir hier und jetzt wohl kaum zu, schlecht über ihren Glauben zu urteilen.


  Er sah, dass Anselm und Gilbert dem alten Juden, der zwischen ihnen ging, mit großer Freundlichkeit begegneten. Die drei waren in eine angeregte Unterhaltung auf Lateinisch vertieft. Konrad hörte einen Moment zu und merkte, dass sie über Paris sprachen, in dem sie alle sich im Lauf ihres Lebens schon einmal aufgehalten hatten.


  Sie bogen von dem Platz in eine Gasse ein, und Hannah sagte: »Da vorne ist unser Haus.«


  Es war größer als die anderen Judenhäuser in der Umgebung. Eine mit Rundbögen verzierte Mauer trennte das Anwesen von der Gasse. Durch ein Tor, das groß genug für schwere Fuhrwerke war, gelangten sie in einen Hof, der mit seinen Säulengängen fast wie das Atrium eines kleinen Klosters wirkte. Geradeaus und zur Linken befand sich das im Winkel gebaute Haupthaus. Rechts stand ein niedrigeres Nebengebäude, in dem sich offenbar Josephs Kontor und sein Warenlager befanden.


  Der Hof war sehr liebevoll gestaltet, und das ganze Anwesen strahlte Harmonie und Freundlichkeit aus, so dass Konrad sich auf Anhieb wohlfühlte – fast wie daheim in Matthäus' wunderbarem Kräutergarten. Ein Brunnen plätscherte leise. Er speiste einen kleinen Teich, auf dem Seerosen schwammen. An Spalieren entlang der Säulengänge wuchsen Beerensträucher und Kletterrosen. Durch eine Pforte zwischen Nebengebäude und Haupthaus gelangte man in einen Garten, wo mehrere gesund und gepflegt aussehende Obstbäume standen. Inmitten der engen, schmutzigen Gassen der Stadt wirkte Joseph ben Yehiels Anwesen wie eine Oase. Konrad staunte über die Schönheit des Ortes und ertappte sich dabei, dass er die Menschen beneidete, die hier leben durften.


  Joseph wies einen seiner Diener an, die Pferde seiner Gäste zu versorgen, und führte sie nach drinnen, wo sie der Dame des Hauses, einer sehr wohlbeleibten, freundlich lächelnden Matrone, und Hannahs jüngerer Schwester Rebekka vorgestellt wurden. Rebekka war rundlicher als Hannah und hatte andere Gesichtszüge, die etwas gröber und weniger liebreizend wirkten.


  Als Joseph seiner Frau berichtete, was geschehen war, schlug sie entsetzt die Hände vor den Mund. Dann bedankte sie sich mit Tränen in den Augen bei den drei Besuchern und drückte Konrad heftig an sich. Das machte ihn sehr verlegen, denn schließlich hatte er selbst doch gar nichts gegen Godefrid und seine Bande ausrichten können. Ohne Anselms beherztes Eingreifen hätte das Ganze gewiss böse geendet.


  Da die Abende immer noch kalt waren, hatten die Diener bereits den großen Kamin angeheizt, der fast so mächtig war wie jener auf der Wolkenburg. Dort setzte man sich auf mit Schafsfellen gepolsterte Sessel, und Joseph ließ Wein und süßes Gebäck bringen.


  Nachdem Anselm eine Weile freundlich mit dem Hausherrn und seiner Gemahlin geplaudert hatte, wurde der Mönchsritter ernst und berichtete in knappen Worten von dem schrecklichen Vorfall, der sich in Bonn zugetragen hatte.


  Joseph wiegte den Kopf hin und her. »Von Radulf habe ich bereits gehört. Er hat in Mainz großes Unheil angerichtet.«


  »Ist es denn wirklich sicher, dass er auch hierher nach Köln kommt?«, fragte Hannah. Während ihre Mutter kreidebleich geworden war und die Tränen nur mühsam zurückhielt, wirkte ihre Tochter erstaunlich ruhig. Konrad war sicher, dass auch sie Angst hatte vor dem, was den Kölner Juden möglicherweise bevorstand, aber sie bewahrte eine erstaunliche Haltung und Stärke. Das war ihm schon aufgefallen, gleich nachdem der brutale junge Mann von ihr abgelassen hatte. Irgendwie erinnerte ihn das an Brigid, aber Hannah schien vom Wesen her dann doch wieder ganz anders zu sein.


  »Wenn Radulf zuvor in Mainz sein Unwesen getrieben hat«, antwortete Anselm, »dann reist er offenbar flussabwärts. Natürlich ist es möglich, dass er in Bonn kehrtmacht. Aber für wahrscheinlich halte ich das nicht. Er und seine Gefolgsleute werden von ihrem Hass auf die Juden angetrieben. Warum sollten sie ausgerechnet die Kölner Judengemeinde, die größte und reichste am Rhein, verschonen? Nein, ich fürchte, sie werden schon bald in der Stadt auftauchen und damit beginnen, das einfache Volk gegen Euch aufzuhetzen.«


  »Was glaubt Ihr, wann wird Radulf in Köln eintreffen?«, fragte Joseph und strich seiner Frau, die leise zu schluchzen begonnen hatte, beruhigend mit der Hand über den Unterarm.


  »Im Gegensatz zu uns reist er zu Fuß«, sagte Anselm. »Aber stellt Euch besser darauf ein, dass er morgen oder übermorgen in der Stadt auftaucht.«


  Joseph nickte, schwieg einen Moment und sagte dann mit fester Stimme: »Gut. Gleich morgen früh will ich mich mit unserem Rabbiner und den Ältesten beraten. Glücklicherweise hat der Erzbischof viele Männer unter Waffen. Wie Ihr wisst, ist es uns Juden hier in der Stadt nicht erlaubt, selbst Waffen zu tragen. Wir sind diesbezüglich ganz auf den Bischof angewiesen, der uns aber Schutz garantiert hat. Ich denke, wir werden ihn morgen früh aufsuchen und um Beistand bitten. Bisher hat Arnold sich immer für unsere Belange eingesetzt. Deshalb bin ich mir sicher, dass es Radulf hier in Köln nicht so leichtfallen wird, einen Angriff auf unsere Gemeinde anzuzetteln.«


  »Vielleicht solltet Ihr Euch darauf nicht zu sehr verlassen«, meldete sich Gilbert zu Wort. »In Bonn jedenfalls sind die Soldaten in der Burg geblieben und haben den Juden keine Hilfe geleistet.«


  »In Bonn sind nur zehn Soldaten fest stationiert«, sagte Joseph, »und der dortige Vogt hat einen schlechten Ruf. Aber hier in Köln verfügt der Bischof über eine große, straff organisierte Streitmacht, stimmt das nicht, Herr Marschall?«


  Anselm klang ernstlich beunruhigt, als er antwortete: »Arnold wird Euch Beistand gewähren, da bin ich mir sicher. Dennoch solltet Ihr auf der Hut sein. Wir haben viel weniger Männer unter Waffen als noch vor einigen Jahren. Und Radulf versteht sich sehr gut darauf, große Volksmassen aufzuhetzen. Es könnte ein Feuer entfacht werden, das wir mit unseren Rittern und Fußtruppen nicht mehr auszutreten vermögen.«


  Joseph ben Yehiel machte ein sorgenvolles Gesicht, schüttelte dann aber den Kopf. »Überlassen wir diese Probleme dem morgigen Tag.« Er klatschte laut in die Hände. »Seid meine Gäste und lasst uns den Abend mit gutem Essen und inspirierenden Gesprächen verbringen.«


  Ein Diener erschien und führte sie in einen Nebenraum, wo eine reichgedeckte Tafel aufgestellt worden war. Der angenehme Duft frisch zubereiteter Speisen stieg Konrad in die Nase. Irgendwie ergab es sich, dass er neben Hannah zu sitzen kam – oder hatte sie es absichtlich so eingerichtet? Als sie die Becher hoben und sich mit Wein zuprosteten, trafen sich ihre Blicke, und da war ein Funkeln in Hannahs schönen Augen, das in Konrads Herz ein ganz sonderbares Ziehen auslöste.


  Das Essen wurde nicht wie im Kloster auf einfachen Holzschalen serviert, sondern in kostbarem, mit blauen Ornamenten verziertem Steinzeug, das Konrad staunend betrachtete. »Gefällt es Euch?«, fragte Hannah. »Es ist sehr schön«, sagte Konrad unsicher. »So etwas habe ich noch nie gesehen.« Er kam sich schrecklich hinterwäldlerisch vor. Aber Hannah schien es nicht zu stören. »Es wird in Konstantinopel hergestellt«, erklärte sie ihm lächelnd und ganz ohne Arroganz oder Eitelkeit. »Mein Vater importiert es von dort und hat es schon an viele wohlhabende Leute hier in Köln verkauft, auch an den erzbischöflichen Palast. Ich finde es immer wieder erstaunlich, wenn eine solche Lieferung die weite Reise heil übersteht, aber bisher ist unterwegs noch kein Stück zu Bruch gegangen. Mein Vater lässt es auf dem Seeweg transportieren. Das ist schonender als über Land.«


  Eine Seereise von Konstantinopel nach Köln! Das klang unerhört abenteuerlich und aufregend. Immer wieder betrachtete Konrad die graue, geheimnisvoll schimmernde Keramik mit den zarten blauen Linien darauf und versuchte sich vorzustellen, wie es in Konstantinopel aussah und an wie vielen fremden Küsten das Schiff, das die Ladung hierhergebracht hatte, vorbeigefahren sein musste.


  Es gab, in höflicher Rücksichtnahme auf die christlichen Gäste und ihre Fastengebräuche, kein Fleisch, sondern Fisch und verschiedene in Öl gebratene Gemüse, alles fein gewürzt, so dass Matthäus gewiss seine Freude daran gehabt hätte. Während des Mahles tauschten Joseph, Anselm und Gilbert Reiseerlebnisse aus, wobei der alte Jude sich als lebhafter, fesselnder Erzähler erwies. Josephs Worte ließen vor Konrads innerem Auge aufregende Bilder berühmter Städte wie Cordoba oder Venedig entstehen. Er sah Kauffahrtschiffe mit geblähten Segeln das Mittelmeer durchfahren, und er hörte von unglaublichen orientalischen Märkten, wo es alles Erdenkliche unter der Sonne zu kaufen gab, und von Kalifenpalästen, deren Größe und Prunk sein Vorstellungsvermögen überstiegen.


  Und zwischendurch glitt Konrads Blick immer wieder zu Hannah, die ihm umso schöner erschien, je öfter er sie ansah. Sie aß mit sichtlicher Freude, aber auch mit geradezu königlicher Anmut, wie er fand. Der Schein der vielen Kerzen zauberte kleine Lichter auf ihren Schmuck und in ihre wie Opale schimmernden Augen. Ihr kunstvoll geflochtenes dunkles Haar glänzte wie Seide.


  Als alle Köstlichkeiten verzehrt waren, goss der Diener den Gästen aus einer silbern funkelnden Kanne Wasser ein, mit dem sie sich das Fett von Händen und Gesicht waschen konnten, und reichte ihnen Tücher aus feinem Leinen. Dann gab es zum Abschluss weiche, saftige Rosinenkuchen, die mit dem Löffel gegessen wurden. Ihr Duft und Aroma waren Konrad fremd, aber sie schmeckten köstlich. Als er Hannah nach diesem fremden Aroma fragte, lächelte sie – wie schön und oft sie lächelte! – und antwortete, das sei Zimt. »Dieses Gewürz kommt aus fernen Ländern im Osten zu uns.« Er hörte die Sehnsucht in ihrer Stimme.


  »Gottes Schöpfung ist so erstaunlich und voller Wunder. Ich meine, die Welt … ist so unermesslich weit und groß. Es gibt darin so vieles, was wir … was wir nicht kennen und wissen«, sagte er und fand seine Worte schrecklich unbeholfen. Hannah erschien ihm so gebildet und sprachgewandt. Bestimmt langweile ich sie, dachte er.


  Doch Hannah hörte ihm aufmerksam zu und nickte. »Oh, wie recht Ihr habt! Und deshalb zieht es uns hinaus in die Ferne – weil wir lernen, wissen, verstehen wollen …«


  Lernen, wissen, verstehen – Konrad fühlte sich ihr geistig sehr nahe. Ich könnte nicht einfach wieder ins Kloster zurückkehren, dachte er. So sehr ich Matthäus auch vermisse. Sogar Fulbert vermisse ich ein bisschen. Aber ich könnte keine Nacht mehr ruhig und zufrieden in meiner Klosterzelle schlafen. Immer hätte ich das Gefühl, dass die Welt draußen auf mich wartet. Matthäus mag in einem solchen Dasein Erfüllung finden, aber mir genügt es nicht mehr. Immer müsste ich daran denken, was mir alles entgeht, und der Horizont im Kloster erschiene mir klein und eng.


  Gern hätte er diese Gedanken Hannah mitgeteilt, denn er hatte das Gefühl, sie würde ihn gut verstehen. Aber ihre Schönheit und die Tatsache, dass ihre Schönheit ihn so aufwühlte und durcheinanderbrachte, ließ seine Lippen so steif und unbeweglich werden, als wären sie aus Holz. Am liebsten wäre er aufgestanden und hätte hastig eine Entschuldigung gemurmelt, um dann hinaus in den stillen Obstgarten zu flüchten, dort leise zu beten und Gott zu bitten, die Verwirrung in seinem Kopf zu beseitigen.


  Eine Weile aßen sie schweigend Rosinenkuchen. Dann lehnte sich Hannah zurück, sichtlich gesättigt. »Es hat mir sehr gut geschmeckt«, sagte sie seufzend. »Zu gut, fürchte ich. Ich muss achtgeben, dass ich nicht so dick werde wie meine Mutter.«


  »Aber, Hannah, Ihr seid so schön, dass auch eine gewisse Beleibtheit dieser Schönheit bestimmt nichts anhaben kann.« O je! Hatte er damit jetzt wirklich etwas Nettes gesagt? Er war sich nicht sicher.


  Aber Hannah schlug die Augen nieder und errötete sogar ein wenig. »Vielen Dank«, sagte sie. Erleichtert bemerkte Konrad, dass sich seine Lippen nicht mehr ganz so hölzern anfühlten. Es war ihm tatsächlich gelungen, ihr ein Kompliment zu machen! Aber stand ihm das als angehendem Mönch überhaupt zu? War er nicht eigentlich verpflichtet, gegenüber einer so reizenden jungen Dame eher eine kühle Reserviertheit zu wahren?


  Anselm hatte sowohl Hannah als auch ihrer Schwester und ihrer Mutter schamlos Komplimente wegen ihres Aussehens gemacht. Das gehörte außerhalb der klösterlichen Welt offenbar zum guten Ton. Aber angesichts der peinlichen Episode im Bonner Badehaus war Anselm in dieser Hinsicht vermutlich kein moralisch einwandfreies Vorbild.


  Während Konrad noch darüber nachgrübelte, wandte sich Hannah an Joseph ben Yehiel, der als Hausherr am Kopf der Tafel saß, und fragte: »Vater, erlaubt Ihr, dass ich meinem Retter Eure Bibliothek zeige?«


  Konrads Herz setzte einen Moment aus und fing dann heftig zu klopfen an. Joseph ben Yehiel würde diese Frage, die Hannah mit spürbar jugendlichem Übermut in der Stimme gestellt hatte, doch bestimmt zurückweisen! Aber der alte Jude lächelte nur und sagte: »Ich sehe Euch an, dass Ihr ein Mann der Bücher seid, junger Herr Konrad. Geht nur mit meiner Tochter. Ihr werdet es nicht bereuen.«


  Vielleicht lag es ja daran, dass er die unschuldige Kutte eines Mönchs trug. Vielleicht betrachtete man es deshalb nicht als unschicklich, wenn Hannah sich mit ihm allein zurückzog, so wie ja auch auf der Wolkenburg niemand Anstoß daran genommen hatte, dass er mit Brigid allein gewesen war. Nach allem, was er im Kloster über das schwierige Verhältnis des Mannes zu den Töchtern Evas gehört hatte, war er davon ausgegangen, dass diese Dinge viel strenger gehandhabt würden.


  Hannah nahm einen Kerzenleuchter und lächelte einladend. »Kommt, Konrad. Ich freue mich sehr, Euch die Bibliothek zu zeigen.« Sie würde jetzt allein mit ihm dort hinaufgehen. Konrad wäre vor Schüchternheit am liebsten im Fußboden versunken, schaffte es aber irgendwie, ihr zu folgen, ohne vor Aufregung über seine Füße zu fallen. Er brachte keinen Ton heraus.


  EIN ORT DER MAGIE


  Hannah führte Konrad die Stufen hinauf, und es fiel ihm schwer, seinen Blick von ihren vollen, sich sanft wiegenden Hüften abzuwenden. Während sie über einen Flur gingen, wirbelten Konrads Gedanken unruhig hin und her. Im Lichtschein von Hannahs Leuchter sah er Wandteppiche mit Darstellungen aus der Antike. Die Gestalten waren ihm zwar aus den klassischen mythologischen Texten vertraut, aber hier wirkten sie wild und beinahe lebendig. Er sah Zentauren und Satyrn, Poseidon mit dem Dreizack, den Blitze schleudernden Zeus und andere Götter. Und üppige Göttinnen, deren Namen Konrad nicht kannte und deren sündige Nacktheit ihn schamhaft den Blick senken ließ. Im flackernden Kerzenlicht schienen sich all diese übernatürlichen, unchristlichen Wesen auf magische Weise zu bewegen und auf den Wänden zu tanzen.


  Dann öffnete Hannah eine Tür und machte eine einladende Handbewegung. Eine plötzliche Unruhe befiel Konrad und stieg ihm zu Kopf wie süßer Wein. Der Raum, den sie betraten, war hoch und groß, fast wie die Halle, wo sie am Kamin gesessen hatten. Hannah zündete mehrere Leuchter an, und Joseph ben Yehiels Bibliothek füllte sich mit Licht.


  Konrad stand sprachlos da, mit offenem Mund. Er sah Reihen von Regalen und offenen Schränken, die alle bis unter die Decke reichten. Darin befanden sich kleine und große Folianten sowie Schriftrollen in allen Umfängen und Größen. Das alles war keineswegs chaotisch gestopft und gestapelt, sondern ordentlich und systematisch aufgereiht. Im Vergleich dazu war Fulberts Bibliothek im Neuwerther Kloster ein armseliges Loch. Jetzt verstand er, warum Anselm daran nie ein gutes Haar gelassen hatte. Wie oft hatte Konrad im Skriptorium, wenn Fulbert gerade außer Sichtweite gewesen war, mit geschlossenen Augen von wirklichen Bibliotheken geträumt – Bibliotheken, in denen all die klassischen Werke, die von Bernhard von Clairvaux und den Kirchenvätern nur verächtlich am Rande erwähnt wurden, vorhanden waren, so dass Konrad sie lesen und sich eine eigene Meinung darüber bilden konnte. Bibliotheken, in denen es andere Dinge zu lesen gab als nur christliche Theologie.


  Hannah führte ihn durch dieses Refugium wie durch einen paradiesischen Garten voller besonders kostbarer exotischer Blumen. »Hier in diesem ganzen Regal hat mein Vater Reiseberichte aus allen bekannten Ländern des Erdkreises gesammelt«, sagte sie. »Dort folgen die großen Gelehrten und Philosophen unseres jüdischen Volkes. Und hier stehen die Kostbarkeiten aus dem alten Griechenland, die Euch vielleicht bekannt sind, weil sich manches davon, wie ich gehört habe, auch in den Klosterbibliotheken findet: die Schriften des Aristoteles, daneben Platon, dann Herodot, der Vater der Geschichtsschreibung, Homers gewaltige Werke Ilias und Odyssee, die Dramen von Aischylos und Sophokles, die Komödien des Menander, die berühmten Fabeln des Aisopos von Sardes.« Sie nannte diese Namen mit geradezu religiöser Ehrfurcht.


  »Und hier sind viele Bücher aus römischer Zeit«, fuhr sie fort, während sie mit Konrad am nächsten Regal entlangging. »Ciceros Reden und philosophische Schriften, die Naturgeschichte des Plinius, einige historische Werke des Griechen Plutarch, Seneca, die Selbstbetrachtungen des römischen Kaisers Marcus Aurelius, die bei den Römern sehr beliebten Komödien des Plautus, die Aeneis des Vergilius, die Liebeslieder und Satiren des Horatius, und …«


  Sie kamen zu einem wundervollen kleinen Pergamentband am Ende des Regals. »… das ist mir besonders teuer. Mein Vater hat es mir gerade erst geschenkt. Das sind die Amores, die Liebesverse des großen römischen Dichters Ovid.« Sie senkte verlegen den Blick, und Konrad glaubte zu bemerken, dass sie errötete.


  Er war immer noch sprachlos. Ihn überkam ein heftiger Wunsch, in diesem Paradies aus Büchern Tage, ja, vielleicht sogar Wochen zuzubringen. Er wollte lesen, lesen, lesen … Und inmitten von alledem war da diese betörend schöne Frau, die von der Literatur ebenso gefesselt zu sein schien wie er selbst. Was war nur plötzlich mit seinen Knien los? Der Boden unter ihm schien zu schwanken. »Ich … muss mich einen Moment hinsetzen«, stöhnte er.


  »Oh«, sagte Hannah besorgt und führte ihn zu einer Fensternische. Dort standen einander zwei mit Schafsfellen gepolsterte Holzbänke gegenüber und dazwischen ein stabiler Tisch, der auch schwere Folianten zu tragen vermochte. »Soll ich Euch einen Becher Wasser holen?«


  »Nein, es geht schon wieder«, sagte Konrad, als er sich gesetzt hatte. »Es ist nur … die Bibliothek Eures Vaters ist … überwältigend. Noch nie habe ich etwas Derartiges gesehen. Und noch überwältigender …« Er brach rasch ab, ehe ihm etwas Unpassendes oder Ungehöriges über die Lippen rutschen konnte. Doch am liebsten hätte er Hannahs Schönheit mit den poetischsten Worten gepriesen.


  Sie ahnte wohl, was er sagen wollte, denn sie lächelte still und strich ihm mit ihren schlanken Fingern in einer behutsamen Geste über seine linke Hand. Es war nur eine kurze Berührung, aber die zarte Wärme von Hannahs Haut schickte einen wohligen Schauer durch seinen Arm bis hinauf zum Herzen. Er wusste gar nicht, wie ihm geschah. Sein Mund fühlte sich trocken an, und ihm wurde ganz seltsam im Magen.


  Hannah empfand seine Gegenwart offenbar als sehr angenehm. Sie erzählte ihm von ihrem griechischen Hauslehrer Synesios, den sie gerne in Athen besuchen wollte, und davon, wie sie jedes Mal, wenn sie zum Kölner Hafen gehen musste, von Fernweh gepackt wurde.


  »Ich habe die vielen Schiffsmasten gesehen, als wir von Bonn her in die Stadt ritten«, sagte Konrad. »Ich glaube, auch ich würde viel darum geben, auf einem dieser Schiffe mitfahren zu dürfen, hinaus aufs Meer und dann in ferne Länder.« In dem Moment, als er das aussprach, spürte er, dass es die Wahrheit war, auch wenn ein Teil von ihm leise rief: Bist du verrückt? Du musst zurück ins Kloster, dorthin, wo du sicher aufgehoben bist und deinen festen Platz hast!


  »Oh, ja, ich auch«, seufzte Hannah. »Aber ich fürchte, das wäre derzeit gar nicht möglich. Mein Vater braucht mich hier im Kontor. Es geht ihm gesundheitlich leider nicht gut.« Sie schwieg einen Moment bedrückt, dann hellte sich ihr Gesicht auf, und sie sagte: »Wisst Ihr, dass es mir so vorkommt, als würden wir uns schon lange kennen, Konrad? Wir haben so vieles gemeinsam.« Dann begann sie, ihm schwärmerisch von den Städten zu erzählen, die sie gerne mit eigenen Augen sehen wollte – Rom, die Ewige Stadt mit ihren Gebäuden aus der ruhmreichen Antike; das prachtvolle Venedig, von wo aus die großen Handelsschiffe das ganze Mittelmeer durchfuhren; Cordoba, wo die Weisheit des Islam, des Judentums und der griechisch-römischen Antike eine glückliche Ehe eingegangen waren und die menschliche Kultur in voller Blüte stand; Konstantinopel, das Rom des Ostens, diese märchenhaft reiche Stadt voller Kirchen und Paläste …


  Irgendwann legte Hannah ihre Hand auf seine, und wieder durchströmte Konrad diese verwirrende Wärme. Durfte sich ein angehender Mönch von einer Frau so berühren lassen? Eine Sekunde lang verspürte er den Impuls, seine Hand wegzuziehen. Aber das süße, aufregende Gefühl in seinem Herzen war stärker. Weiter geschah ja gar nichts, außer dass ihre Hand auf seiner lag. Hannah erzählte, und der Klang ihrer Stimme war wie Musik. So lebhaft schilderte sie ihm exotische Landschaften und Wunderwerke menschlicher Baukunst, so plastisch beschrieb sie ihm all das, was sie nur aus Büchern und den Reiseberichten ihres Vaters kannte, dass ein Strom farbenprächtiger Bilder vor seinem inneren Auge vorbeizog. Ihm war plötzlich, als ritte er auf Vagabundus' Rücken von Köln bis ins Morgenland.


  ***


  Hannah hörte ihre leisen Schritte und die Schritte Konrads neben sich, während sie die Treppe zur Halle hinabstiegen. Hannahs Atem ging schnell, und ihre Gedanken wirbelten aufgeregt durcheinander. Eigentlich war gar nicht viel geschehen. Sie hatten nur zusammen in der Bibliothek am Fenster gesessen, und sie hatte so viel erzählt – war es nicht schrecklich unhöflich, so viel zu erzählen, so dass der arme Gast gar nicht zu Wort kam? Doch Konrad hatte glücklich gewirkt, als er ihr zuhörte. Schließlich hatte er fast sein ganzes Leben in diesem kleinen, einsamen Kloster verbracht. Hannah hatte immerhin die Erzählungen ihres Vaters gehabt und den stetig wachsenden Schatz seiner Bücher. Konrad hatte ihr schüchtern, zögernd erzählt, dass er sich an seine Kindheit vor der Zeit im Kloster überhaupt nicht erinnern konnte. Das fand sie geheimnisvoll und anrührend zugleich.


  Auf der Innenfläche ihrer rechten Hand spürte sie immer noch die Wärme seiner Berührung. Als er seine Hand nicht weggezogen hatte, war ein Freudenschauer in ihr aufgestiegen, und sie hatte einfach immer weiter reden und erzählen müssen, weil sie gar nicht wusste, was sie sonst mit sich und ihm hätte anfangen sollen. Während sie nun die Stufen hinunterstiegen, schweiften Hannahs Gedanken für einen Moment in die Ferne. Sie sah sich mit Konrad an ihrer Seite auf einem Hügel stehen. Mit Olivenhainen bewachsene Hänge fielen sanft zum leuchtenden Blau des Mittelmeers ab. Da waren die prächtigen weißen Mauern einer stolzen Hafenstadt, und Schiffe mit großen, bunt bemalten Segeln durchpflügten die Wogen. Beinahe wäre sie gestolpert, fand aber gerade noch rechtzeitig in die Wirklichkeit zurück. Vor seinen Augen die letzten Treppenstufen hinunterzupurzeln – wie peinlich wäre das gewesen!


  Ihre Mutter und Rebekka hatten sich bereits zurückgezogen, und ihr Vater saß mit Gilbert von Nogent und Anselm von Berg am Kamin, ins Gespräch vertieft. Die Gesellschaft dieser beiden in ihrer ganzen Art sehr edel wirkenden Männer tat ihm offensichtlich gut. Die dunklen Wolken, die sich über der Judengemeinde zusammenbrauten, schienen für den Moment vergessen. Hannah freute sich, Joseph so entspannt und wohlgelaunt zu sehen wie schon lange nicht mehr. Und es war auch irgendwie beruhigend, dass Joseph jetzt auf gutem Fuß mit einem Freund und engen Vertrauten des Erzbischofs stand.


  Als ihr Vater die Gäste einlud, die Nacht in ihrem Haus zu verbringen, machte Hannahs Herz einen freudigen Sprung. Anselm von Berg verneigte sich und nahm die Einladung mit höflichen Worten an. »Es ist spät geworden. Offen gestanden wäre es jetzt unpassend, noch im Bischofspalast vorstellig zu werden«, fügte er hinzu. »Aber unser Gespräch war so anregend, dass ich darüber die Zeit vergessen habe. Schon lange ist mir kein so weiser, gebildeter und gastfreundlicher Mensch wie Ihr mehr begegnet, Joseph ben Yehiel.«


  Joseph bat Hannah, den Gästen ihr Quartier zu zeigen. Gefolgt von Simon und Aaron, die das Gepäck trugen, führte sie die drei Männer zu den Gästezimmern, die im ersten Stock lagen. Da es nur zwei solcher Räume im Haus gab, erklärten sich Anselm und Konrad bereit, sich ein Zimmer zu teilen. Hannah führte erst Gilbert zu einer Tür am Ende des Flurs und dann die beiden anderen zu dem Raum, der gleich neben ihrem und Rebekkas lag. Sie fand die Vorstellung sehr romantisch, dass nur eine dünne Wand sie von dem schönen Mönchsnovizen mit der unbekannten Herkunft trennte.


  Anselm eine gute Nacht zu wünschen, war kein Problem, aber Konrad gegenüber fühlte sie sich plötzlich furchtbar unbeholfen und schüchtern, und sie merkte ihm an, dass es ihm genauso ging. Mit klopfendem Herzen zog sie sich zurück, wusch sich und ging zu Bett. Rebekka schlief schon. Hannah hörte ihre leisen, regelmäßigen Atemzüge. Der Mond schien hell durch die geöffneten Läden. Einen Moment schaute sie fröstelnd hinaus, dann kroch sie ins Bett.


  Es war geradezu unheimlich, wie genau Konrad ihrem Traumbild des Mannes entsprach, der sie lieben sollte wie Ovid seine Corinna: diese großen, nachdenklichen Augen, zarte, einfühlsame Hände, ein schöner, feingliedriger Körper. So ein mit Muskeln bepackter Ritter wie Anselm von Berg wäre ihr, obschon er gewiss ein anständiger und freundlicher Mensch war, viel zu plump und gewaltig gewesen. Und nun hatte Jahwe ihr genau den Mann ins Haus geschickt, um den sie gebetet hatte. Joseph hatte recht behalten.


  Sie kuschelte sich in ihre Decken, doch ehe sie sich weiteren romantischen Schwärmereien hingeben konnte, meldete sich eine nagende innere Stimme zu Wort. Hannah fürchtete plötzlich, dass ihre Träume aussichtslos waren.


  Konrad war Christ. Er würde vermutlich bald seine Profess ablegen und dann niemals mehr den sicheren Schoß seiner Kirche verlassen. Schließlich war ja auch nichts weiter geschehen, als dass sie sich nett unterhalten hatten und Hannah dabei ihre Hand auf seine gelegt hatte. Vermutlich würde er sie schnell vergessen, wenn er erst einmal abgereist war. Er würde den Weg gehen, der solchen jungen Männern wie ihm vorgezeichnet war – ein trostlos keusches Leben führen und dann eines Tages ein ehrwürdiger, langweiliger Abt sein.


  Aber da war dieses Gefühl in ihrem Bauch und ihrem Herzen, dieses aufregende und zugleich wohlige Schwingen. Konrad. Sie merkte, dass sie seinen Namen laut ausgesprochen hatte. Rebekka regte sich im Schlaf. Hannah dachte schon, sie hätte ihre Schwester geweckt, doch Rebekka drehte sich nur auf die andere Seite. Hannah hörte, wie sich Anselm und Konrad im Nebenzimmer leise unterhielten, konnte aber nicht verstehen, was sie sagten.


  Welchen Einfluss wohl Anselm von Berg auf Konrad hatte? Gilbert schien ein zwar liebenswürdiger, aber durch und durch frommer Mann zu sein, bei dem sie sich kaum einen anderen Wirkungskreis als das klösterliche Leben vorstellen konnte. Der Mönchsritter Anselm dagegen strahlte etwas sehr Handfestes aus und kam ihr mehr wie ein robuster, draufgängerischer Kauffahrer vor als wie ein Geistlicher. Irgendwie fand sie es beruhigend, dass Konrad in Gesellschaft eines so weltgewandten Mannes reiste.


  Ich muss mit ihm zum Hafen gehen, dachte sie. Wenn ich Konrad den Hafen zeige, wird er sein kleines Kloster vergessen und mit mir auf große Fahrt gehen wollen. Mit dieser Vorstellung schlief sie ein.


  ***


  Anselm hatte eine Kerze angezündet, und sie saßen auf ihren Betten. »Gib's zu«, sagte Anselm leise, während er sich die Schuhe auszog, »die schöne Jüdin gefällt dir.«


  Gefallen, dachte Konrad, darf mir denn eine Frau gefallen? Ich trage ein Mönchsgewand. »Wir … wir haben viele Gemeinsamkeiten entdeckt. Josephs Bibliothek ist wirklich ein Wunder. Dort könnte ich mich tagelang aufhalten.«


  »Das wollte ich nicht wissen«, sagte Anselm. »Du hast dir doch wohl nicht nur Josephs Bücher angeschaut, oder?«


  »Also, Hannah ist … ich meine …« Er merkte, dass er gar nicht in Worte fassen konnte, was in ihm vorging, wenn er an sie dachte. Er war sofort ganz aufgewühlt, wenn er nur ihren Namen aussprach.


  »Du findest sie attraktiv. Das ist ja auch kein Wunder. Sie hat eine tolle Figur und ein schönes Gesicht. Und dann ist sie auch noch kultiviert und gebildet. Du bist ein Mann, Konrad. Es ist völlig normal, eine Frau wie Hannah anziehend zu finden.« Anselm legte sich auf sein Bett und verschränkte die Hände hinter dem Kopf.


  »Aber … ich finde sie nicht anziehend, wie Ihr das ausdrückt«, sagte Konrad zögernd. Es widerstrebte ihm, überhaupt darüber zu sprechen. »Ich meine, so wie Ihr vielleicht die Hübscherinnen im Badehaus anziehend findet.«


  Darauf ging Anselm nicht ein, sondern sagte: »Es gibt viele schöne Frauen in Köln, Konrad. Dir ist gerade mal eine von ihnen begegnet. Lass mich nur machen. Ich werde dir noch mehr Damen vorstellen, eine aufregender als die andere. Ich wette, so allmählich kommst du auch auf den Geschmack, was die weiblichen Reize angeht! Du kannst auch als Mönch auf deine Kosten kommen, wenn du es richtig machst. Du musst kein keusches, unsinnliches Leben führen. Du kannst die Schönheit der Frauen durchaus genießen.«


  Anselm drehte den Kopf und warf Konrad einen prüfenden Blick zu, der ihm unangenehm war – als versuchte der Mönchsritter, in sein Herz zu schauen. »Nur Gefühlsverwirrungen kannst du dir nicht leisten. Bestimmte Gefühle darf ein Mönch nicht haben. Sonst ist er kein Mönch mehr und kann seine kirchliche Karriere in den Wind schreiben. Aber glaub mir, solche Gefühle bringen einem sowieso nur Verdruss. Ohne sie lebt es sich viel angenehmer.« Er gähnte. »So. Wir schlafen jetzt besser. Es ist schon spät. Morgen stelle ich dich dem Erzbischof vor.« Anselm blies die Kerze aus und fing schon bald an, leise zu schnarchen.


  Empfinde ich denn für Hannah solche Gefühle?, fragte sich Konrad. Jedenfalls ging sie ihm nicht aus dem Kopf. Wenn er die Augen schloss, konnte er ihr Gesicht vor sich sehen und die Berührung ihrer Hand spüren. Ins Badehaus gehen und mit vielen Frauen Unzucht treiben, es so machen wie Anselm, das durfte man also als Mönch, solange es verstohlen und heimlich geschah. Aber was war mit dem Hohelied, mit Gilberts Interpretation dieser Bibelverse? Gilbert hatte kirchliches Lehrverbot erhalten.


  Was tat man als Mönch, wenn man Gefühle hatte, die man nicht haben durfte? Anselm hatte es klipp und klar gesagt: Dann hörte man auf, Mönch zu sein. Mit diesen beunruhigenden Gedanken schlief Konrad ein.


  In dieser Nacht wurde er zum ersten Mal auf ihrer Reise von seinem Alptraum heimgesucht. Und das Erschreckende war, dass ihm alles noch viel wirklicher und klarer erschien als jemals zuvor. Er hatte den grässlichen Geruch verbrannten menschlichen Fleisches in der Nase. Er sah die an den Pfahl gefesselte junge Frau so deutlich wie nie – wunderschön war sie und dem sicheren Tod ausgeliefert. Der Blick ihrer leuchtend grünen Augen bohrte sich regelrecht in ihn hinein. Das hasserfüllte, höhnische Gebrüll der Männer peinigte ihn, als würden sie mit gierigen Händen nach ihm greifen, um ihn in das unbarmherzig lodernde Feuer zu werfen. Und zum ersten Mal in all den Jahren veränderte sich das Traumgeschehen. Schemenhaft sah Konrad einen Mann, der sich laut schreiend auf die Männer stürzte und drei von ihnen mit dem Schwert erschlug. Und Konrad sah nicht nur die schöne Frau und den verbrannten Körper des kleinen Kindes, sondern jetzt bemerkte er außerdem ein Mädchen von vielleicht sieben, acht Jahren, das ebenfalls an einen Pfahl gebunden war. Das Mädchen wimmerte und schluchzte vor Angst. Und aus dem Scheiterhaufen unter ihren Füßen züngelten schon gierig die Flammen hoch.


  Als Konrad mit einem jähen, atemlosen Ruck erwachte, sah er im Lichtschein der Kerze Anselms Gesicht. Anselm hatte die Kerze wieder angezündet und war dabei, Konrad mit einem Tuch den Schweiß von der Stirn zu tupfen. Konrad war nassgeschwitzt, die Kleider klebten ihm am Körper. Schon lange hatte der Traum ihn nicht mehr so schlimm gequält.


  Anselm wirkte sehr bedrückt und besorgt. So hatte Konrad ihn noch nie erlebt. »Du hast wohl schlecht geträumt«, sagte der Mönchsritter leise. »Geschieht das öfter?«


  Konrad glaubte nicht, dass bislang außer Matthäus jemand von seinen Alpträumen wusste. Sie beide hatten darüber immer Stillschweigen bewahrt. Aber welchen Sinn hätte es gehabt, es jetzt noch vor Anselm zu verbergen, der doch ohnehin dem Kloster den Rücken gekehrt hatte? »Früher kam der Traum jede Nacht«, murmelte Konrad. »Jetzt nicht mehr so oft.«


  »Das habe ich nicht gewusst. Versuche, noch etwas zu schlafen. Hab keine Angst. Du … bist nicht allein.«


  Konrad empfand es als sehr beruhigend, dass Anselm bei ihm war. Bald fielen ihm die Augen wieder zu, und er sank in einen tiefen, traumlosen Schlaf bis zum Morgen.


  IM PALAST DES ERZBISCHOFS


  Als Konrad am nächsten Morgen mit Anselm hinunter in die Halle ging, wo beim Kamin, in dem ein helles Feuer prasselte, das Frühstück eingenommen wurde, fühlte er eine bleischwere Müdigkeit. Die Bilder des Traums waren noch nicht verblasst, und erst als er Hannah sah, ging es ihm besser. Wenn das überhaupt möglich war, fand er sie noch schöner und strahlender als am Tag zuvor. Als sie ihn anlächelte, senkte er verlegen den Blick. »Wie geht es Euch, Konrad?«, fragte sie. »Danke«, log er tapfer und höflich, »ich habe ausgezeichnet geschlafen.«


  Sie schaute ihn einen Augenblick prüfend an, und er hatte das Gefühl, sie ahnte, dass er nicht die Wahrheit sagte. Während der allgemeinen Verabschiedung zog sie ihn inmitten des Stimmengewirrs zu sich heran und flüsterte ihm ins Ohr: »Ich hoffe sehr, dass wir uns wiedersehen, Konrad. Hier habe ich ein kleines Geschenk für Euch.« Hannah gab ihm eine Muschel, die sehr schön geformt war und seidig grau schimmerte. Sie war größer als die Flussmuscheln aus dem Rhein. »Sie stammt aus dem Ozean. Ein Freund meines Vaters, ein Kapitän, hat sie mir einmal mitgebracht. Und jetzt möchte ich sie Euch schenken, weil Ihr genau so eine Sehnsucht nach dem Meer habt wie ich.«


  Konrad bedankte sich gerührt, und sie umarmte ihn kurz und küsste ihn auf die Wange. Dieser Kuss sandte einen zugleich wohligen und beängstigenden Schauer durch seinen ganzen Körper. Wenn ich jemals wieder im Kloster Frieden finden will, darf ich Hannah nicht wiedersehen, schoss es ihm durch den Kopf.


  Hannah begleitete sie bis zum Tor des Anwesens. Ehe die drei Reisenden zum Ende der Gasse gelangten und zum Platz der Synagoge abbogen, drehte sich Konrad noch einmal um. Hannah stand immer noch dort. Er winkte und spürte dabei ein ziehendes, sehnsüchtiges Gefühl im Herzen.


  Der Palast des Erzbischofs lag vom jüdischen Viertel aus gesehen seitlich des Doms, so dass sie sich auf dem Domplatz nach rechts wenden mussten. Während sie ihre Pferde über den Domplatz führten – Reiten war hier nicht erlaubt –, erklärte ihnen Anselm, dass die große Tribüne für den morgigen Häretikerprozess errichtet worden sei. »So ist es hier bei solchen Prozessen üblich«, sagte er, »denn für das Volk sind sie ein unterhaltsames Spektakel.« Er grinste. »Ein bisschen wie die Gladiatorenkämpfe im alten Rom.«


  Mit dem Prozess und seinen Hintergründen hatte Konrad sich gedanklich noch gar nicht beschäftigt. Er wollte Anselm gerade danach fragen, als der ihm ungewohnt feierlich in die Augen schaute, sich räusperte und sagte: »Weißt du, Konrad, jetzt reisen wie schon einige Tage zusammen. Ich fand es sehr mutig von dir, wie du gestern der jungen Jüdin geholfen hast. Was mich betrifft, habe ich längst das Gefühl, dass wir Freunde geworden sind, und darum fände ich es unpassend, wenn du mich weiterhin ehrerbietig mit Ihr ansprechen würdest.« Mit einem Augenzwinkern fügte er hinzu: »Zumal ich ja gar nicht so ehrenwert bin.« Damit wollte er wohl auf den Besuch im Badehaus anspielen. Er streckte die Hand aus. »Konrad, ich möchte dir das Du anbieten.«


  Gilbert deutete lächelnd eine Verbeugung an. »Da will auch ich nicht nachstehen. Ich schätze dich inzwischen als Freund, Konrad, und ich würde mich freuen, wenn du auch mich so anredest, wie es unter Freunden üblich ist.«


  Für einen Moment war Konrad sprachlos. Er schüttelte seinen beiden älteren Reisegefährten die Hände. Da war Anselm, der seine sonderbaren Launen und Geheimnisse hatte, aber auf der Reise immer mutig und beherzt zur Stelle war, wenn es darauf ankam; und Gilbert, der Konrad immer mehr wie die Verkörperung gütiger christlicher Nächstenliebe erschien, je mehr Zeit sie miteinander verbrachten. Es machte ihn glücklich, dass diese beiden auf ihre jeweils eigene Art so beeindruckenden Männer ihn als ihresgleichen akzeptierten. Er fühlte sich dadurch selbst als Mann, als erwachsen, und das machte ihn ein wenig stolz.


  Sie führten ihre Pferde durch eine schmale Gasse zwischen zwei mehrstöckigen Häusern. Dahinter befand sich ein weiterer großer, zum Rhein hin leicht abschüssiger Platz. Im Gegensatz zum Domplatz war er nicht mit Pflastersteinen befestigt, sondern bestand aus Kieswegen mit Grünflächen dazwischen.


  Als Konrad den Bischofspalast sah, hatte er einen weiteren Grund, sprachlos zu sein. Das hohe, langgezogene Gebäude auf der anderen Seite des Platzes war zwar nicht so groß wie der Dom, aber dennoch so gewaltig, dass es in Konrads Augen durchaus eines Königs oder gar des Papstes würdig gewesen wäre. Angesichts des Palastes wurde ihm bewusst, was für ein mächtiger und bedeutender Mann der Erzbischof sein musste, und dass er ihm nun gleich vorgestellt werden würde, bereitete ihm ziemliches Bauchgrimmen. Er merkte, wie seine Handflächen vor Aufregung ganz kalt und feucht wurden. Ich werde mich bestimmt blamieren, dachte er. Ich werde irgendetwas furchtbar Dummes und Peinliches sagen oder tun.


  Anselm merkte man an, dass er sich hier wie zu Hause fühlte. Entschlossen und selbstsicher führte er sein Pferd durch einen aus mächtigen Steinen gemauerten Torbogen. Gilbert und Konrad folgten ihm. Dahinter lag ein gepflasterter Innenhof. Sofort eilten Knechte herbei und nahmen ihnen die Pferde ab. »Willkommen, Herr Anselm«, sagte einer von ihnen. »Der Herr Erzbischof erwartet Euch bereits.«


  Anselm nickte knapp mit dem Kopf. »Kommt. Hier entlang«, sagte er und steuerte auf eine große Doppelflügeltür aus schweren Eichenbohlen zu, vor der zwei grimmige Wachen in schimmernder Rüstung standen. Als die drei Reisenden in den Hof gekommen waren, hatten sie zunächst ihre Speere gekreuzt, doch als sie Anselm erkannten, machten sie sofort den Weg frei.


  Sie gelangten in eine große, stille, Halle, die völlig verlassen schien und nur durch ein paar Fenster unter dem Tonnengewölbe erhellt wurde. Vermutlich wurde sie nur für große Empfänge und ähnliche Anlässe genutzt. Erst auf den zweiten Blick bemerkte Konrad, dass die Gestalten, die seitlich in düsteren Mauernischen saßen, nicht aus Stein gemeißelt waren, sondern dass es sich um schwerbewaffnete Soldaten handelte, die hier Dienst taten, um jeglichen unliebsamen Besuch vom Erzbischof fernzuhalten. Offenbar war das angespannte Verhältnis des Erzbischofs zu den Kölnern, von dem im Kloster gelegentlich gemunkelt wurde, mehr als nur ein Gerücht.


  Ein junger Mann, kaum älter als Konrad selbst, hatte am gegenüberliegenden Ende der Halle an einem Tisch gesessen und sich bei ihrem Eintreten erhoben. »Ah, Malachias, du tust jetzt hier Dienst«, sagte Anselm. Seine Stimme hallte hohl und fremd von den hohen Wänden wider.


  Malachias hatte lange blonde Locken. Er zwinkerte Anselm geradezu schelmisch zu und erwiderte: »Der Herr Erzbischof hat schon einige Male gefragt, wann Ihr denn endlich kommt. Er hat Eure Gesellschaft in den letzten Monaten sehr vermisst.«


  »Immerhin habe ich hier alle paar Wochen mal nach dem Rechten geschaut«, sagte Anselm.


  »Aber Ihr wisst doch, wie gerne er mit Euch trinkt und philosophiert«, sagte Malachias. »Wenn er keine Leute wie Euch um sich hat, neigt er zur Schwermut.«


  Anselm lachte. »Na, dann los! Führ uns zu ihm, damit wir ihn aufheitern.«


  Malachias musterte Konrad und Gilbert interessiert. »Und natürlich ist er neugierig auf Euren jungen Begleiter.«


  Wieder lachte Anselm. »Aber ich wette, nicht halb so neugierig wie du, Malachias.«


  Konrad wunderte sich über den merkwürdig respektlosen Tonfall, in dem Malachias mit Anselm und über seinen Herrn redete. Aber gewiss gab es auch bestimmte Regeln, an die dieser Diener – das war er doch wohl? – sich halten musste.


  Malachias führte sie durch einen langen, düsteren Korridor. »Der Herr ist in seinem Arbeitszimmer«, sagte er.


  »Wie meistens um diese Zeit.« Anselm schien sich hier wirklich wie zu Hause zu fühlen. Er benahm sich fast, als hätte er im Palast das Sagen.


  Mit einer Verbeugung, die bei ihm nichts Unterwürfiges hatte, sondern geradezu keck wirkte, öffnete Malachias eine schwere Tür. Der Raum dahinter war gut und gerne doppelt so groß wie das Refektorium ihres Klosters. Zwei große, aus kostbaren Glasscheiben bestehende Fenster gaben den Blick auf das mächtige Langhaus des Doms frei. In den Bäumen draußen auf dem Platz tummelte sich ein Schwarm Krähen, deren Geschrei durch die Fenster bis zu ihnen hereindrang. In dem riesigen Zimmer stand ein mächtiges Schreibpult aus dunklem Holz, und auf einem thronartigen, mit Fellen gepolsterten Sessel bei den Fenstern saß ein Mann. Er war in edle schwarze Stoffe gehüllt, mit weißem Pelzbesatz an Hals und Armen, so dass er fast wie ein König wirkte. Auf einem kleinen Tisch neben ihm standen ein Tablett mit kalten Bratenstücken und ein silberner Trinkpokal. War das … der Erzbischof? Wie konnte es dann möglich sein, dass Fleisch auf seinem Tablett lag? Die Fastenzeit dauerte noch fast zwei Wochen.


  Der Mann war ein paar Jahre älter als Anselm, vielleicht Anfang fünfzig, hatte einen mächtigen Bauch und ein rotes Gesicht. Er stand auf, kam ihnen entgegen und breitete die Arme aus. An seiner Brust hing an einer langen Goldkette ein großes, mit Juwelen geschmücktes Kreuz. »Anselm! Endlich bist du wieder da!«


  Er zog den Mönchsritter an seine Brust. Seine Stimme klang ziemlich dünn und hoch, was nicht recht zu dem massigen Körper passte. Er drückte Anselm unangenehm schmatzende Begrüßungsküsse auf die Wange, was dann auch Gilbert über sich ergehen lassen musste. »Gilbert, ich bedaure, dass ich Euch so schnell nach Köln zurückgerufen habe. Obwohl mich das andererseits nun wieder in den Genuss Eurer Gesellschaft bringt. Euer weiser Rat wird mir bei diesem lästigen Prozess eine große Stütze sein.«


  Es handelte sich also tatsächlich um Erzbischof Arnold. Konrad verneigte sich ehrerbietig und hoffte, dabei nicht allzu unbeholfen zu wirken. Ein Bischof, der in der Fastenzeit Fleisch aß! Abt Balduin würde sich angesichts solcher Zustände im Grabe wälzen …


  »Du bist also der junge Konrad«, sagte der Erzbischof. »Anselm hat mir schon viel von dir erzählt. Ich freue mich, dass du jetzt bei uns in Köln bist! Für einen begabten jungen Mann wie dich finden wir hier bestimmt interessante Aufgaben. Es wäre wirklich eine Verschwendung, dich noch länger in diesem verschlafenen Kloster zu belassen.« Mit einem Seitenblick auf Gilbert fügte er rasch hinzu. »Verzeiht. Ich meine natürlich, bisher war es verschlafen, denn es gab auf dem ganzen Erdkreis bestimmt keinen langweiligeren Abt als Balduin von Wied. Aber Ihr werdet gewiss frischen Wind dort hineinbringen, Bruder Gilbert. Vor allem muss die grässlich langweilige Klosterbibliothek endlich aufgestockt werden, damit es für die armen Neuwerther Mönche etwas Interessantes zu lesen gibt. Und mag der schreckliche Fulbert deswegen auch noch so toben – diese Furie von einem Bibliothekar, der meint, außer Bernhard von Clairvaux und dem heiligen Augustinus brauche ein frommer Mensch nichts zu lesen.«


  Konrad war wie vor den Kopf gestoßen, als er den Erzbischof so reden hörte. Er hatte sich einen würdevollen, strengen Herrn vorgestellt, gewissermaßen eine etwas städtischere und weltgewandtere Ausgabe von Abt Balduin. Nun schaute Arnold ihn mit seinen kleinen, tief zwischen Fettwülsten liegenden Augen forschend an. Vielleicht will er mich ja irgendwie auf die Probe stellen, dachte Konrad. Aber, gütiger Gott, was soll ich ihm denn antworten?


  Obwohl Arnold in etwa den gleichen gemütlichen Leibesumfang besaß wie Matthäus, wirkte er keineswegs so vergnügt und warmherzig wie der Koch von Neuwerth. Darüber konnte die lockere Redeweise des Erzbischofs nicht hinwegtäuschen. »Armer Konrad, du musst dich bei Fulbert schrecklich gelangweilt haben.«


  Konrad merkte, wie er rot wurde. Der Bischof hatte natürlich recht. Aber wie sollte er sich nun verhalten? Sollte er es zugeben und damit Fulberts Autorität in Frage stellen? Er wusste es einfach nicht und hatte fast das Gefühl, dass der Erzbischof es auf eine boshafte Weise genoss, ihn zu verwirren und in Verlegenheit zu bringen.


  Anselm kam Konrad zu Hilfe. »Nun, das liegt ja jetzt zum Glück hinter ihm. Ich bin sicher, dass Konrad sich hier in Köln bewähren wird.« Er warf Konrad einen Blick zu, der wohl besagen sollte: Lass mich nur machen.


  War es also bereits beschlossene Sache, dass Konrad gar nicht ins Kloster zurückkehren sollte? Aber, wenn das so war, warum hatte Anselm dann nie offen mit ihm darüber gesprochen? Er hatte ja stets nur vage Andeutungen darüber gemacht, dass Konrad zu aufgeweckt für ein Leben hinter Klostermauern sei. Welche Pläne hatten er und der Erzbischof wohl mit ihm? Es machte ihn wütend, dass einfach über seinen Kopf hinweg über ihn verfügt wurde.


  Aber Matthäus hätte vermutlich gesagt, dass den kleinen Leuten einfach nichts anderes übrigbleibt, als sich zu fügen, wenn die hohen Herren Entscheidungen treffen. Planten sie am Ende, dass er nie mehr nach Neuwerth zurückkehren und Matthäus niemals wiedersehen sollte? Dann fiel ihm ein, dass Anselm auf der Wolkenburg ja kurz angedeutet hatte, Konrad könne mit ihm nach Köln mitkommen, allerdings erst, nachdem Gilbert das ohnehin schon vorgeschlagen hatte.


  Nun übergab Anselm dem Erzbischof Rainalds Brief.


  Arnold nahm ihn und legte ihn achtlos auf das Schreibpult. »Später«, sagte er und klatschte laut in die Hände. »Malachias! Lass für unsere Gäste auftischen! Wir wollen ein zweites Frühstück einnehmen, während ich euch über den anstehenden Prozess ins Bild setze. Mit vollem Bauch lässt es sich besser denken. Und unser junger Freund hier sollte aufmerksam zuhören, denn er kann dabei eine Menge über Politik und die Vertracktheiten des Regierungsgeschäfts lernen.«


  Während Malachias geschäftig davoneilte, fragte Anselm: »Gibt es denn außer diesem Häretikerproblem andere wichtige Neuigkeiten?«


  Arnold hielt ihnen das Tablett mit den Bratenstücken hin. »Los, nehmt reichlich! Es mangelt in diesem Palast zwar an Intelligenz und Aufrichtigkeit, aber nicht an Essen. Und es genügt doch nun wirklich, wenn die Einfältigeren unter unseren Schäfchen sich kasteien.«


  Was würden wohl die vielen Gläubigen sagen, die brav die Fastengebote einhielten, wenn sie erfuhren, dass ihr Bischof es sich heimlich gutgehen ließ? Anselm schien das nicht zu kümmern. Er nahm sich ein großes Stück, während Gilbert sich zögernd und bescheiden eine kleine Ecke nahm. Konrads neuer Abt lächelte dazu und sagte: »Letztlich kommt es auf die tätige Liebe an und nicht darauf, was man isst.«


  »Recht so!«, sagte Arnold. »Die Theologie findet immer gute Argumente für und gegen eine Sache.«


  Konrad war völlig verwirrt. Jahrelang hatte man ihm im Kloster eingetrichtert, wie wichtig das strenge Einhalten religiöser Gebote war, und diese hohen Herren machten auch noch Witze darüber!


  »Nun nimm schon ein Stück«, sagte Anselm kauend. »Das wäre unhöflich deinem Gastgeber gegenüber.«


  »Keine Sorge«, sagte Arnold. »Du begehst keine Sünde, wenn du von dem Fleisch isst. Es ist Biber – schön fett und saftig! Biber ist in der Fastenzeit erlaubt, das ist sozusagen ein Fisch mit Pelz.«


  Im Kloster Neuwerth hatte Balduin immer auf eine strikte Einhaltung der Fastengebote geachtet und sich sehr verächtlich über jene Mönche geäußert, die aus Gefräßigkeit alle möglichen Ausnahmen und Tricks ersannen, um auch in der Fastenzeit hemmungslos schlemmen zu können. Der Erzbischof gehörte offensichtlich zu dieser Sorte.


  Als der Bischof Konrads zögerliche Miene sah, lachte er. »Unser junger Novize hier ist noch etwas zu gehorsam. Balduin und Fulbert haben bei seiner Erziehung ganze Arbeit geleistet. Aber an unserem Hof wird er bald lernen, dass es wichtig ist, nicht starr an Geboten festzuhalten, wenn man es in der Welt zu etwas bringen will. Es sei denn, man ist auf dem Weg zum Seelenheil schon so weit fortgeschritten wie unser Bruder Gilbert hier und kann der Welt aus freien Stücken entsagen. Balduin hätte vermutlich die Auffassung vertreten, dass der Biber dem Hasen oder dem Schwein ähnlicher ist als den Fischen. Andererseits schwimmt er im Wasser wie ein Fisch. Wir haben es hier also mit einem verwickelten theologischen Problem zu tun, sollten uns davon aber nicht den Appetit verderben lassen.«


  Zögernd nahm Konrad ein kleines Stück Biberfleisch und biss hinein. Es schmeckte sehr gut – kräftig gewürzt, zart und saftig. Während er kaute, erwartete er, dass irgendetwas Schreckliches geschehen würde. Diese Angst, dass eine Sünde sofortige Strafe nach sich zog, ließ ihn nie ganz los. Im Kloster war ihm immer gesagt worden, dass Gott alles sah.


  Natürlich hatte Konrad längst durch eigene Beobachtung bei sich und anderen armen Sündern festgestellt, dass Gottes Strafe in der Regel auf sich warten ließ. Balduin hatte das mit der göttlichen Liebe erklärt. In seiner unermesslichen Liebe schenke Gott dem Menschen die Freiheit, zu sündigen. So könne der Sünder sich aus freien Stücken bekehren, als ein Akt der Liebe zu Gott. Deshalb werde die Strafe in aller Regel bis zum Jüngsten Gericht aufgeschoben. Dann aber gebe es kein Pardon: Die Sünder, die nicht zu Lebzeiten bereut und sich bekehrt hätten, müssten bis in alle Ewigkeit im Feuer brennen.


  Die Aussicht auf das Höllenfeuer schien aber weder den Bischof noch Anselm zu belasten, denn beide griffen erneut herzhaft beim Fleisch zu. Und Gilbert hatte sein Stück Biber mit seltsam verklärtem Ausdruck verspeist. Er tut alles aus Liebe, dachte Konrad. Jetzt isst er aus Liebe in der Fastenzeit Fleisch, um Arnold nicht zu kränken, und nicht, weil es ihm schmeckt.


  Mit vollem Mund erzählte Arnold im Plauderton: »Habe mal wieder einen Versuch unternommen, mein Verhältnis zu den Patriziern aufzubessern. Ab sofort wird der Palast alle Waren nur noch bei ihnen kaufen – vorausgesetzt, sie können liefern. Die Juden sind außen vor.«


  Anselm zuckte mit den Achseln. »Verspreche dir nicht zu viel davon. Diese reichen Patrizier sind ein undankbares Pack. Denen geht es doch immer nur um ihre eigenen Profite, und wenn sie glauben, es dient ihren Interessen, dir einen Dolch in den Rücken zu stoßen, werden sie es tun. Am besten ist es, wenn du sie bei ihrer Selbstsucht packst, sie gegeneinander ausspielst und dadurch schwächst.«


  In ihrer Art, die Dinge auf ziemlich sarkastische Art beim Namen zu nennen, waren der Bischof und der Mönchsritter einander nicht unähnlich.


  Arnold klopfte Anselm auf die Schulter. »Ah, wie gut, dass du wieder da bist! Deine erfrischenden Ratschläge versüßen mir das politische Geschäft.«


  Konrad musste an Hannah und ihre Familie denken. Hannah hatte am vergangenen Abend in der Bibliothek beiläufig erwähnt, dass ihr Vater die Bischofskanzlei als wichtigen Kunden verloren hatte.


  Angeführt von Malachias, der stolz und ohne selbst eine Hand zu rühren vor ihnen hermarschierte, brachten Diener noch mehr Braten und dazu Brot, Käse, kandierte Früchte und eine große silberne Karaffe.


  »Gießt euch Wein ein!«, sagte Arnold. »Ohne Wein ist jedes Essen nur halb so schmackhaft.« Dann wurde seine Miene plötzlich ernst, und er fuhr fort: »Nun zu den Häretikern. Everwin, Probst des Klosters zu Steinfeld, hat sie mir angezeigt und mich gebeten, gegen sie tätig zu werden. Er wird auch morgen die öffentliche Vernehmung führen. Wie es Brauch ist, sollen sich die Häretiker vor dem Volk bekennen. Die Leute, die jetzt in meinem Kerker sitzen, sind vom Niederrhein heraufgekommen, doch wie man hört, breiten solche neuen Bewegungen sich überall aus. In manchen Orten jagt man sie mit Schimpf und Schande davon, doch man hört auch immer öfter, dass Männer Frauen und Kinder, Haus und Hof zurücklassen, um sich ihnen anzuschließen. Wenn man den Anfängen nicht wehrt, könnten sie für die Autorität der Kirche zu einem ernsten Problem werden.«


  »Auch in Frankreich treten vermehrt solche Bewegungen auf«, sagte Gilbert. »Sind es jene, die sich selbst die ›Reinen‹ nennen und sich auf die Lehren des Bogomil berufen?«


  Arnold schüttelte den Kopf. »Von denen habe ich auch gehört. Sie behaupten, die Schöpfung sei grundsätzlich böse, vom Satan erschaffen, und die Amtskirche sei in Wahrheit eine Dienerin des Satans. Doch diese hier sind von anderer Art. Sie bezeichnen sich als die ›Armen Christi‹ und berufen sich auf die angeblich ursprüngliche Botschaft des Evangeliums. In ihren Predigten verklären sie schwärmerisch das Leben in den frühen Laiengemeinden, bevor unter Konstantin das Christentum zur Staatsreligion im Römischen Reich wurde. Sie werfen der Kirche vor, sie habe sich durch Macht und Besitzgier korrumpieren lassen und sich damit von den ursprünglichen christlichen Idealen entfernt. Das Dumme daran ist …«


  »… sie haben in vielem gar nicht mal unrecht«, beendete Anselm trocken den Satz.


  Der Erzbischof nickte. »Und sie predigen es nicht nur, sie leben es auch. Wen wundert es also, dass sie gerade unter denjenigen großen Zulauf finden, die von Aufschwung, Handel und Gewerbe nicht profitieren. Die ›Armen Christi‹ predigen zu den Armen, und diese folgen ihnen nach.«


  »Das mag unbequem sein«, sagte Gilbert, »aber eine Sünde vermag ich darin nicht zu erkennen.«


  »Wartet, bis Ihr sie morgen erlebt, dann werdet Ihr verstehen, dass sie eine Gefahr sind, dass man sie nicht einfach gewähren lassen darf, selbst wenn man eine gewisse Sympathie für ihre Lehren empfindet.«


  »Was Ihr gegen sie einwendet, ist demnach politischer, nicht theologischer Natur«, folgerte Gilbert.


  »In der Tat verstehe ich mich mehr auf die Politik«, sagte Arnold. »Die Theologie bereitet mir zwar großes intellektuelles Vergnügen, aber ich kann auf diesem Gebiet weder Euch noch dem ehrwürdigen Abaelard das Wasser reichen, den zu hören wir in Paris gemeinsam die Ehre hatten. Deswegen habe ich Euch rufen lassen, Gilbert. Ich brauche Euren theologischen Verstand. Ihr müsst mir helfen, morgen in dieser Sache ein ausgewogenes Urteil zu fällen. Everwin hat Bernhard von Clairvaux brieflich um Rat gebeten.« Arnold verzog abfällig das Gesicht. »Seine Antwort steht noch aus, und ich denke gar nicht daran, auf ihr Eintreffen zu warten.«


  »Selbst wenn Bernhards Rat vernünftig und hilfreich wäre, würdest du ihn nicht annehmen, stimmt's?«, sagte Anselm.


  Der Erzbischof nickte. »Allerdings. Bernhard von Clairvaux ist ein heuchlerischer Sauertopf. Und er hat Abaelards Lebenswerk zerstört, ihn auf übelste Weise verleumdet und in den Schmutz gezogen. Bernhard verdient es, dass man ihn ignoriert. Ich glaube, das kann er am wenigsten ertragen.«


  Nun begann Gilbert mit einer längeren theologischen Ausführung, bei der er die Motive und Lehren der verschiedenen Häretikergruppen, die sich gegenwärtig rasant in ganz Europa ausbreiteten, einer gründlichen Analyse unterzog, nur gelegentlich von kurzen Zwischenfragen des Erzbischofs unterbrochen. Anselm schwieg mit gelangweiltem Gesichtsausdruck. Konrad, der Gilbert sehr schätzte, versuchte anfangs, konzentriert zuzuhören, aber das Ganze schien ihm doch sehr theoretisch. Allmählich schlichen sich seine Gedanken durch die von der Sonne erleuchteten Glasfenster hinaus und gingen über den Dächern Kölns spazieren. Wie gerne wäre er jetzt durch die Stadt gelaufen und hätte sich alles angeschaut!


  Da befiel ihn eine heftige Sehnsucht, Hannah wiederzusehen. Er spielte in seiner Tasche mit der Muschel, die sie ihm geschenkt hatte. Dabei sah er ihren fließenden, wiegenden Gang vor sich, hörte ihre Stimme wie eine leise Musik und glaubte fast, dass sie ihm von irgendwo draußen vor den Fenstern zulächelte. Wie ist es möglich, dass sie eine solche Wirkung auf mich ausübt?, dachte er. Was soll nur daraus werden?


  Arnolds und Gilberts theologischer Diskurs zog sich in die Länge. Den beiden schien das Vergnügen zu bereiten. Augustinus und andere Kirchenväter wurden zitiert, Abaelard und sein Gegenpart Bernhard herangezogen. Die Meinung des Papstes Eugen wurde ebenso erörtert wie die seiner Vorgänger. Konrad sah, wie Anselm gegen den Schlaf ankämpfte. Immer wieder fielen dem Mönchsritter die Augen zu, und sein Kopf neigte sich vornüber, worauf er sich jedes Mal ruckartig aufrichtete, seine Augen rieb oder sich am Kinn kratzte.


  Schließlich nahte die Erlösung in Gestalt von Malachias, der den Kopf zur Tür hereinsteckte und den Erzbischof an die Sitzung des Domkapitels erinnerte. Die Herren warteten bereits. »Herrje«, sagte Arnold. »Das hätte ich fast vergessen. Ich eile!« Im Hinausgehen sagte er: »Macht euch einen schönen Nachmittag, meine Freunde. Diese lästigen Sitzungen dauern leider immer furchtbar lange. Fühlt euch im Palast ganz wie zu Hause. Malachias wird euch eure Gemächer zeigen.«


  Malachias führte sie eine Wendeltreppe hinauf, ging dabei neben Konrad her – Anselm und Gilbert folgten hinterdrein – und redete in einem fort: »Du bist zum ersten Mal in Köln, nicht wahr? Ich darf dich doch duzen? Du darfst mich auch duzen, schließlich, scheint mir, sind wir ungefähr im gleichen Alter. Das muss ja furchtbar aufregend sein – zum ersten Mal in so einer großen Stadt. Für mich ist das ganz alltäglich, aber ich frage mich, wie es sich wohl draußen auf dem Land lebt? Das kenne ich überhaupt nicht. Ich bin in der Stadt aufgewachsen.«


  Wie Hannah, dachte Konrad, und sofort hatte er Mühe, sich auf das zu konzentrieren, was Malachias sagte, auch wenn dessen Redeschwall sicherlich nett gemeint war. Er hielt vor einer Tür und sagte: »Herr Gilbert, der Erzbischof hat wieder das Zimmer für Euch ausgewählt, in dem Ihr bei Eurem letzten Besuch gewohnt habt. Ich hoffe, das ist in Eurem Sinne?«


  Gilbert bedankte sich und verabschiedete sich von ihnen, weil er sich etwas ausruhen wolle. Zwei Türen weiter, auf der anderen Seite eines langen, von Öllampen erhellten Flurs, blieb Malachias wieder stehen. »Eure Räume sind hergerichtet, wie Ihr es wünscht, Herr Anselm«, sagte er. Mit diesen Worten zog er sich zurück, wobei er Konrad vergnügt zuzwinkerte.


  Hinter der dicken Holztür öffnete sich ein Zimmer, in das Konrads Klosterzelle mindestens zehnmal hineingepasst hätte. Ein schwerer Tisch mit zwei bequem aussehenden Ledersesseln stand darin, dazu ein großes, geradezu herrschaftlich wirkendes Bett. »Wo … werde ich denn schlafen?«, fragte Konrad.


  »Hier. Das ist dein Zimmer«, sagte Anselm, als sei es das Natürlichste von der Welt. »Ich wohne nebenan.« Jetzt sah Konrad, dass es einen Durchgang gab, mit einem dicken Ledervorhang davor. Anselm schlug den Vorhang zurück, und dahinter lag ein zweiter, ebenso großer Raum, der allerdings bewohnter wirkte, denn es standen einige Utensilien darin herum – ein paar Folianten und Pergamentrollen, Schreibzeug, einige Waffen. »Ehe ich vor einem halben Jahr zu euch nach Neuwerth kam, habe ich längere Zeit hier gelebt«, sagte Anselm. Konrad sah, dass auch aus Anselms Zimmer eine Tür auf den Flur führte.


  In beiden Zimmern standen je zwei geräumige Holztruhen, in denen sich alles Mögliche verstauen ließ. In Anselms Zimmer gab es sogar einen kleinen Kamin. Und zwei Fenster, deren Rahmen mit geölter Leinwand bespannt waren, ließen Tageslicht herein. Konrad klappte eines der Fenster auf und sah, dass es außen solide Läden gab, die Schutz vor Wind und Winterkälte boten.


  Die Fenster gingen auf die gleiche Seite hinaus wie die im erzbischöflichen Arbeitszimmer. Konrad konnte den Dom nun sogar von etwas höherer Warte aus sehen und befand sich sozusagen in Augenhöhe mit den Krähen. Plötzlich erblickte er unten auf dem Platz einen jungen Mann, der ihm bekannt vorkam. Der junge Mann steuerte zielstrebig auf den Eingang des Bischofspalastes zu. Jetzt fiel Konrad ein, woher er ihn kannte: Es war einer von Joseph ben Yehiels Hausdienern. Konrads Herz fing aufgeregt zu klopfen an. Er schluckte. Was hatte der Diener wohl im Palast zu besorgen? Sollte etwa … Er merkte, wie seine rechte Hand aufgeregt die Muschel in seiner Tasche umklammerte.


  »Weißt du«, sagte Anselm hinter ihm, »das Leben hier im Palast kann wirklich schön sein. Der Erzbischof ist ein sehr angenehmer Zeitgenosse, und er schätzt den Gedankenaustausch mit Gelehrten und Reisenden aus aller Herren Länder, so dass es an seinem Hof eigentlich ständig interessante Gäste und Empfänge gibt. Man findet immer anregende Gesprächspartner, und es gibt eine reich bestückte Bibliothek. Arnold hat ausgezeichnete Lehrer an seine Domschule geholt. Offenbar treibt ihn der Ehrgeiz, Paris in dieser Hinsicht Konkurrenz zu machen. Auch Gilbert wird sich ja nicht ständig in Neuwerth aufhalten, sondern jedes Jahr für einige Monate hier an der Domschule lehren. Hättest du nicht Lust, dir mal kräftig Stadtluft um die Nase wehen zu lassen? Hier im Palast und in der erzbischöflichen Kanzlei kannst du Dinge lernen, die Fulbert oder Matthäus dir niemals beibringen könnten.«


  Konrad war eigentlich gerade mit der Frage beschäftigt gewesen, was Josephs Diener wohl im Palast wollte. Doch jetzt hörte er aufmerksam zu. »Vorhin hatte ich den Eindruck, es sei längst beschlossene Sache, dass ich in Köln bleiben soll«, sagte er. »Oder jedenfalls habe ich den Herrn Erzbischof so verstanden. Aber warum hast du mir das denn nicht von Anfang an gesagt? Ich bin immer davon ausgegangen, ich würde mit Gilbert wieder ins Kloster zurückkehren und …«


  »Möchtest du das denn?«


  »Ich … weiß nicht, was ich möchte«, antwortete Konrad.


  »Dann werde dir darüber klar. Niemand zwingt dich zu irgendetwas. Wenn du mit Gilbert ins Kloster zurückkehren willst, dann kannst du das tun. Hier in Köln hättest du die Möglichkeit, eine Menge von mir und Arnold zu lernen. Du könntest Arbeit hier im Palast und in der Kanzlei erledigen und mir bei meinen Aufgaben als Marschall zur Hand gehen. Und dieses Zimmer hättest du ganz für dich allein. Da lässt sich's doch wohl aushalten, oder? Außerdem begleite ich den Erzbischof häufig auf diplomatischen Reisen. Dabei könntest du mitkommen, als mein Sekretär und Knappe. Was hältst du davon?«


  Diplomatische Reisen … Das klang sehr aufregend. Konrad wusste, dass Erzbischof Arnold eine wichtige Rolle im deutschen Königreich spielte. Er gehört zu den Reichsfürsten und war ein wichtiger Berater des Königs. Wollte Anselm wahrhaftig, dass er, Konrad, den erzbischöflichen Marschall auf solchen Reisen begleitete? Konrad konnte es kaum glauben!


  Und dann kam ihm ein ganz anderer Gedanke in den Sinn: In Köln zu bleiben bedeutete, in Hannahs Nähe zu sein.


  Ehe er Anselms Frage beantwortet hatte, klopfte es an der Tür. Es war Malachias, der niemand anderen als Josephs Hausdiener im Schlepptau hatte. Konrads Herz trommelte so laut in seiner Brust, dass man es bestimmt im ganzen Palast hören musste. »Entschuldigt die Störung, ihr Herren. Dies ist ein Diener des ehrenwerten jüdischen Kaufmannes Joseph ben Yehiel. Er hat eine Nachricht seiner Herrin Hannah für den Herrn Konrad.«


  Anselm runzelte die Stirn und machte ein unwilliges Gesicht. »Na, dann soll er sprechen, damit er den Weg nicht umsonst gemacht hat«, sagte er in missmutigem Tonfall.


  Der Diener verneigte sich tief. Mit einer ruhigen Würde, ohne sich von Anselms unwirschem Benehmen verunsichern zu lassen, sagte er: »Verzeiht, Herr, aber die junge Herrin hat mir aufgetragen, dem Herrn Konrad mitzuteilen, dass sie am Hafentor auf ihn wartet, um mit ihm einen Spaziergang zu machen und ihm den Hafen zu zeigen.«


  »Soll draußen warten!«, raunzte Anselm Malachias an, der den sich erneut tief verneigenden Diener, einen jungen Mann in Konrads Alter, zur Tür hinausschob.


  Als sie allein waren, warf ihm Anselm einen verärgerten Blick zu: »Keine Gefühls Verwirrungen! Das habe ich dir doch gestern Abend gesagt. Diese Jüdin sieht durchaus hübsch aus und mag ja auch sehr nett sein. Auch ihr Vater ist ein feiner Kerl. Aber du wirst dir nur Probleme einhandeln, wenn du dich mit ihr einlässt. Es wäre eine Riesendummheit! Eine Dummheit von der Art, die du unbedingt vermeiden solltest, wenn du es hier in Köln zu etwas bringen willst. Wenn du Lust auf schöne Frauen hast, überlass das mir. Es gibt hier in Köln genug aufregende Frauen, mit denen du dich treffen kannst, ohne deswegen als Mönch Schwierigkeiten zu bekommen. Ich kann das für dich arrangieren …«


  Konrad wollte überhaupt nicht auf das hören, was Anselm da redete. Er hatte das seltsame Gefühl, ein paar Zentimeter über dem Boden zu schweben. Gestern Abend hatte Hannah mit ihm über den Hafen gesprochen. Im Hafen lagen die großen Schiffe, die übers weite Meer fuhren. Hannah wusste über diese aufregenden, faszinierenden Dinge Bescheid und konnte ihm sagen, woher die Schiffe kamen, wohin sie fuhren und welch kostbare, exotische Fracht sie nach Köln brachten. Und während sie ihm dort alles zeigte, mit ihm an dem Wald aus Schiffsmasten entlangspazierte, würde er diese unglaubliche Bewegung ihrer Hüften bestaunen und die perfekten Linien ihres Halses und ihrer Brüste. Ja, Anselm hatte natürlich recht, es war unvernünftig. Es war eine Riesendummheit. »Du … verbietest mir, mich mit ihr zu treffen?«


  Anselm sah ihn einen Moment an. Jetzt wirkte er nicht mehr verärgert, sondern seltsam traurig und bekümmert. Leise sagte er: »Wir sind Freunde, Konrad. Und Freunde haben einander nichts zu verbieten. Ich weise dich nur auf die möglichen Konsequenzen dessen hin, was du in deiner rührenden Naivität und Unbedarftheit im Begriff zu tun bist. Du bist erwachsen und frei, Konrad. Als dein Freund kann ich dir nur Ratschläge geben, mehr nicht. Aber manchmal nehme ich mir die Freiheit heraus, auch ungebetenen und lästigen Rat zu erteilen. Später wirst du mir dafür vielleicht dankbar sein.« Mit diesen Worten ging er nach nebenan in sein Zimmer und zog den Vorhang hinter sich zu.


  Die Muschel in Konrads Tasche fühlte sich warm an, als sei etwas von Hannahs Wärme in ihr enthalten. Vor dem Fenster schimmerte das Sonnenlicht auf den Dachschindeln des Doms. Du bist erwachsen und frei, hatte Anselm gesagt. Konrad seufzte, atmete tief durch und ging hinaus auf den Flur.


  DIE SPRACHE DES HERZENS


  Konrad wurde von dem Diener durch schmale, verwinkelte Gassen geführt. Die Stadt schien überhaupt kein Ende zu nehmen, wenn man einmal in das Häusermeer eingetaucht war. Er fragte sich, wie er es jemals schaffen sollte, sich hier allein zurechtzufinden. Was er als besonders bedrückend empfand, war die Düsternis, die in diesem Labyrinth selbst am helllichten Tag herrschte. Die oberen Geschosse der Häuser ragten weit in die Gassen hinein, so dass nur ein schmaler Streifen Himmel sichtbar blieb. Das war draußen auf den Dörfern ganz anders, und auch in Joseph ben Yehiels schönem Hof. Wie es sich wohl anfühlte, sein ganzes Leben als Knecht oder kleiner Handwerker in diesem ewigen Halbdunkel verbringen zu müssen? Ein Ausflug zum Fluss oder auf die Felder vor der Stadt musste dann jedes Mal eine richtige Erlösung sein. Was für ein Segen waren im Vergleich dazu die großen, hellen Zimmer im Palast!


  Konrad hielt sich dicht neben dem Diener, um ihn nur ja nicht aus den Augen zu verlieren, während sie sich einen Weg durch das lärmende Gewimmel von Menschen, Hunden und Pferden bahnten. Dazu konnte es noch passieren, dass einem plötzlich ein grunzendes Schwein zwischen den Beinen hindurchflitzte! Schweine hielt man sich wie auf dem Land auch hier in der Stadt als Fleischlieferanten. Sie liefen in großer Zahl frei umher und vertilgten den Unrat, der den vielen Menschen, die hier auf engstem Raum zusammenlebten, sonst wahrscheinlich bald über den Kopf gewachsen wäre. Der schmale Streifen Himmel oben zwischen den Dächern war heute leuchtend blau, aber wie sah es in diesen unbefestigten Gassen voller Schmutz wohl bei Regenwetter aus? Und in der warmen Jahreszeit stank es gewiss erbärmlich.


  Im Gegensatz zu Malachias war der jüdische Diener zurückhaltend und still. Vermutlich hatte Anselms knurriges Gepolter den jungen Mann eingeschüchtert. Immerhin hatte Konrad seinen Namen aus ihm herausbekommen: Simon. »Im Vergleich zu diesen Gassen ist das Haus deines Herrn ein richtiger kleiner Garten Eden, nicht wahr?«, sagte Konrad in der Hoffnung, mit Simon ein wenig ins Gespräch zu kommen.


  »Meine Familie wohnt im jüdischen Viertel in einer Gasse, die ganz ähnlich wie diese hier aussieht, Herr«, sagte Simon. »Wenn man es nicht anders kennt, lässt es sich aushalten. Vor allem, wenn man nette Eltern hat und immer etwas Essbares auf den Tisch kommt. Es gibt genug Leute, die gar kein Dach über dem Kopf haben und im Winter irgendwo im Straßengraben erfrieren, ohne dass ein Hahn danach kräht. Ich bin sehr dankbar, dass der ehrwürdige Meister Joseph mir Arbeit gibt und dass ich in der Schul lesen und schreiben lernen durfte, aber ich werde auch niemals vergessen, wo mein Platz ist. Nur dumme Menschen wissen nicht, wo sie hingehören.«


  Wo ist eigentlich mein Platz?, fragte sich Konrad. Ich weiß ja nicht einmal, wo ich herkomme. Wie soll ich also wissen, wo ich hingehöre?


  Sie schwiegen, bis die enge Gasse endete. Nun lag ein riesiger Platz vor ihnen, wo unzählige bunte Zelte und Buden dicht aneinandergereiht standen. Das Gedränge und Geschiebe dazwischen war einfach unglaublich, und ein Lärm stieg zum Himmel, als sei der Turmbau zu Babel in vollem Gange.


  »Gütiger Gott, wo sind wir denn jetzt gelandet?«, stöhnte Konrad.


  »Am Heumarkt, Herr«, erklärte ihm Simon. »Mein Meister Joseph sagt immer, dass dies das Herz von Köln ist.«


  »Müssen wir … da durch?«


  Simon sagte: »Man merkt, dass Ihr mit dem Stadtleben nicht vertraut seid. So viel ist doch heute Nachmittag auf dem Markt gar nicht los. Zum Glück weiß ich einen Schleichweg, auf dem nur wenige Menschen unterwegs sind. Kommt, Herr.«


  Er führte Konrad ein Stück am Rande des Marktplatzes entlang und bog wieder in eine Gasse ein. Nach ein paar Schritten schlug Konrad ein beißender Gestank entgegen. Der Boden der Gasse war gepflastert. Mehrere große Werkstatthäuser reihten sich hier aneinander, und in einem Graben neben der Gasse hatte sich eine grässliche gelbe Brühe gesammelt, die in einem Rinnsal zum Fluss hinabströmte.


  »Das hier ist die Gerbergasse«, sagte Simon zu Konrad, der sich die Nase zuhielt, um wenigstens halbwegs atmen zu können. Kein Wunder, dass hier wenig los war, denn diesen Weg nahm wohl nur, wer unbedingt musste. In den offenen Werkstätten standen riesige Fässer, in denen sich offenbar die Gerberlohe befand. An großen Balkengerüsten hingen Tierhäute zum Trocknen.


  »Die Gerber sind wohlhabende Leute, denn Leder wird immer gebraucht«, sagte Simon. »Aber es ist auch ein Beruf, in dem man mit sehr übelriechenden Materialien umgeht. Deswegen heißt es von den Gerbern, dass sie vor Geld stinken.« Konrad schmunzelte. Diesen Spruch hatte er noch nie gehört. In Neuwerth gab es nur einen einzigen Gerber. Dessen Haus stand wegen des Gestanks ein ganzes Stück vom Dorf entfernt an einem Bach.


  Sie bogen in eine andere Gasse ein, in der es weniger schlimm roch, und dann blickte Konrad auf eine hohe Stadtmauer aus mächtigen Steinen. In dieser Mauer befand sich ein großes Tor, durch das man den Fluss sehen konnte – und viele Schiffsmasten. Aufgeregt hielt er nach Hannah Ausschau.


  Sie sahen einander im selben Moment. Hannah lehnte ein paar Schritte seitlich des Tors an einem Mauervorsprung, wo sie nicht Gefahr lief, von Pferdefuhrwerken oder Ochsenkarren überrollt zu werden. Sie lächelte und winkte.


  Als er sie sah, fühlte er sich sofort wieder ganz unsicher und verwirrt. Er ging zu ihr und verneigte sich unbeholfen. »Anselm meinte, dass es eine Riesendummheit ist, wenn ich …« Er unterbrach sich. Was redete er denn da? Er war völlig durcheinander und presste verlegen die Lippen zusammen.


  Einen Augenblick schaute sie irritiert. »Aber Ihr seid trotzdem gekommen«, sagte sie dann. »Wie schön. Und Simon hat mit Euch den Schleichweg durch die Gerbergasse genommen, um Euch den Markttrubel zu ersparen.«


  »So viele Menschen. Das bin ich gar nicht gewöhnt.« Allmählich ordneten sich seine Gedanken wieder halbwegs. Aber wenn er Hannah anschaute, bekam er weiche Knie.


  »Kommt. Wir gehen ein bisschen spazieren. Ich zeige Euch den Hafen.«


  Konrad schaute sich um. »Wo ist denn Simon geblieben?«


  »Oh, er hat die Anweisung, in der Nähe zu bleiben, aber doch so viel Abstand zu halten, dass er nicht hört, was wir beide sprechen.« Sie lächelte. »Er führt seine Anweisungen immer sehr gewissenhaft aus.«


  Tatsächlich sah Konrad jetzt, dass der Diener vielleicht zwanzig Schritte entfernt an einer Hauswand lehnte.


  Hannah hakte sich bei Konrad unter und führte ihn durch das Tor. Dicht neben ihnen rumpelten die riesigen Räder eines Fuhrwerks dröhnend über das Pflaster, so dass er erschrocken zusammenzuckte.


  Dann waren sie durch den Torbogen hindurch. »Das ist immer wie eine Befreiung«, seufzte Hannah. »Hier draußen habe ich das Gefühl, dass ich richtig durchatmen kann.«


  Vor ihnen lag der Hafen von Köln. Eigentlich war die gesamte Rheinseite der Stadt ein einziger großer Hafenkai. Konrad sah Schiffe, so weit sein Blick reichte. Rechts vom Hafentor lagen die Schiffe, deren Aussehen Konrad vertraut war, weil sie rheinaufwärts verkehrten. Zu seiner Linken lagen andere, große Schiffe mit turmhohen Masten.


  »Los, wir schauen uns die Koggen an!«, sagte Hannah, nahm seine Hand und zog daran, ließ aber plötzlich wieder los. »Oh, nein!«, stöhnte sie.


  »Was ist? Was habt Ihr?«


  Sie machte Anstalten, sich hinter seinem Rücken zu verstecken. »Da kommt Benjamin, einer meiner schrecklichen Vettern. Zu spät – er hat mich schon gesehen!«


  Konrad erblickte einen jungen Mann mit schwarzen Haaren und lockigem Bart. Er trieb mit schneidender Stimme eine Schar Bediensteter zur Eile an, die auf Handkarren allerlei Waren von den Schiffen in Richtung Markttor beförderten. Als er zu Hannah hinüberschaute, erschien ein boshaftes Grinsen in seinem Gesicht. »Das ist ein Sohn meines Onkels Nathan«, flüsterte Hannah in Konrads Ohr. »Und er ist genauso schlimm wie sein Vater.«


  »Hallo, Base!«, rief Benjamin. »Wohin des Wegs?«


  »Ich wüsste nicht, was dich das angeht, Vetter«, gab Hannah schnippisch zurück.


  Inzwischen war Benjamin nahe herangekommen und blieb stehen. »Was treibst du dich am Hafen herum, noch dazu mit einem Goj?«, fragte er und musterte Konrad mit einem verächtlichen Blick. »Müsstest du nicht deinem Vater im Kontor helfen?« In hämischem Ton setzte er hinzu: »So ein Pech, dass Joseph keinen Sohn hat und deshalb auf Weiberarbeit angewiesen ist.«


  Konrad spürte an Hannahs Körperhaltung und Gesichtsausdruck, wie sehr Benjamins Worte sie kränkten, und sofort tat sie ihm leid. Er hätte dem Burschen gerne die Meinung gesagt, aber möglicherweise machte er es noch schlimmer, wenn er sich einmischte. Und außerdem mangelte es ihm an Selbstsicherheit und Autorität, das wusste er nur zu gut.


  »Wird Zeit, dass du verheiratet wirst, Base! Der dicke Salomon wartet immer noch in Shimons Herberge. Oder willst du vielleicht eine Schickse werden?«


  »So ein Unsinn!«, erwiderte Hannah heftig.


  Aber Benjamin tat, als hätte er sie nicht gehört. »Triffst du dich deshalb mit einem Klosterbruder? Da wird mein Vater aber begeistert sein, wenn er hört, dass die Tochter seines Bruders unseren Glauben verraten und Schickse werden will!«


  »Ach, du bist so gemein, mit dir rede ich überhaupt nicht mehr! Kommt, wir gehen!« Sie zog Konrad am Ärmel.


  Als sie sich ein paar Schritte entfernt hatten, sah Konrad, wie verletzt sie war. In ihren Augen schimmerten Tränen, die sie schnell wegwischte. »Er … ist so gemein, genau wie sein Bruder David! Und es geht ja nicht nur gegen mich, sondern auch gegen meinen Vater, was ich noch schlimmer finde. Mein Onkel verachtet meinen Vater. Er behauptet, mein Vater wäre ein schlechter Kaufmann. Aber das stimmt überhaupt nicht. Und immer wieder zieht er über Josephs wunderbare Bibliothek her und sagt, das sei Verschwendung. Was für ein Glück, dass er und seine Söhne in unserem Kontor nichts zu bestimmen haben!«


  Konrad hätte ihr gerne geholfen, als er sie so gekränkt und bekümmert sah, aber er wusste nicht wie. »Verzeiht«, sagte er, »aber ich habe diese Worte nicht verstanden. Was ist ein Goj? Bin ich ein Goj? Und was ist eine Schickse?«


  »Ein Goj ist ein Nichtjude. Eigentlich heißt es nicht mehr als das. Aber wenn meine Vettern das Wort benutzen, meinen sie es natürlich verächtlich. Und eine Schickse ist eine nichtjüdische Frau. Was er mir da unterstellt hat, war wirklich sehr gemein und beleidigend! Aber für Benjamin und Nathan sind wir Frauen bloß dumme Weiber, die zu gehorchen haben. Und wenn sie nicht gehorchen, werden sie brutal verprügelt! So hat Nathan es mit seiner Frau gemacht, und Benjamin ist genauso. Sie haben ihre armen Frauen so lange geprügelt, bis ihr Wille gebrochen war. Und heute sind sie ganz ängstliche, verschüchterte Wesen, die es nicht wagen, gegen ihre Männer aufzubegehren, aus Angst, grausam geschlagen zu werden. Das ist einfach ein furchtbares Unrecht! Zum Glück ist mein Vater Joseph ganz anders. Er hat meine Mutter und uns Töchter immer liebevoll behandelt und uns niemals verprügelt.«


  Konrad fand die Vorstellung ganz widerwärtig, dass ein Mann seine Frau verprügelte, die er doch eigentlich lieben und achten sollte.


  Hannah schüttelte den Kopf. »Ach was«, sagte sie energisch, »Schluss mit diesen Familienangelegenheiten! Jetzt zeige ich Euch die prächtigen Schiffe, die übers Meer fahren. Kommt!«


  Sie führte Konrad am Kai entlang, und es war genau so, wie er es sich erträumt hatte: Hannah kannte die Schiffe, wusste Bescheid, woher sie kamen und wohin sie fuhren, und beschrieb ihm das Treiben am Hafen lebhaft und begeistert. Gleichzeitig ergriff Konrad der Zauber von Hannahs Schönheit, packte ihn mit aller Macht. Immer wieder glitt sein Blick zu ihr hin. »Hier, dieses Schiff kommt gerade aus England und bringt Wolle, Häute und Rohmetall. Schaut, dort werden kostbare Tuche aus Flandern angelandet. Und seht Ihr das Schiff, das gerade abgelegt hat und hinaus in den Strom gerudert wird? Das ist eine Kogge, ein ganz moderner Schiffstyp. Seht ihr den dicken Schiffsbauch? Da passt viel Fracht hinein. Koggen sind besonders schnell und seetüchtig.«


  »Wohin fährt die Kogge denn, und was hat sie geladen?«


  »Hm. Mal sehen. Ja, ich erkenne sie. Sie gehört den Quattermarts und segelt mit Getreide, Waffen und Silberschmuck in die Ostsee, um von dort mit Salzheringen, Stockfisch, Sämischleder und Bernstein zurückzukehren.«


  Konrad sah, wie auf dem mächtigen Schiff das Rahsegel gesetzt wurde, um bei der Reise flussabwärts zusätzlich Fahrt zu gewinnen.


  »Wenn der Zoll kassiert ist, werden die Waren in den Kontorhäusern der Kaufleute gelagert«, erklärte ihm Hannah, »oder sie wandern sofort auf den Heumarkt, um von dort weiterverkauft zu werden. Ach, Konrad, glaubt mir, das ist ein herrliches Gefühl, wenn im Kontor neue Waren ankommen. Sie duften nach der weiten Welt …«


  Das war ein Aspekt des Lebens, mit dem Konrad sich noch nie beschäftigt hatte. Er sah die Karawane von Trägern, Handkarren und Fuhrwerken, die von den Schiffen Richtung Markt und zurück strömte, und spürte, wie ihn eine fiebrige Unruhe erfasste. Er hatte ein starkes Verlangen danach, einen dieser Transporte anzuhalten, um sich neugierig die Waren anzuschauen, seine Finger darübergleiten zu lassen oder den Duft exotischer Kräuter und Gewürze in sich aufzunehmen. »Ein Kaufmann wie Euer Vater hat bestimmt ein interessantes Leben«, sagte er.


  »Ich möchte auch Händlerin sein«, sagte Hannah. »Und Gelehrte und Philosophin! Das ist gar kein Widerspruch. Es ist durchaus möglich, auf Handelsreisen und im Kontor beides segensreich zu verbinden. Man kann Handel mit Dingen treiben, die das Leben der Menschen bereichern und ihr Herz erfreuen, und man kann gleichzeitig ständig sein Wissen erweitern und nach Weisheit streben.«


  Was für schöne, einsichtige Gedanken sie äußerte!


  Nun zeigte sie auf ein anderes großes Schiff, das ebenfalls hinaus auf den Fluss gerudert wurde. Es war flacher und schlanker als die Kogge, dafür aber deutlich länger, und es hatte zwei Masten. »Schaut, ein solches Schiff ist hier in Köln ein wirklich seltener Anblick. Es stammt aus dem Mittelmeer. Da, jetzt fangen sie an, die Segel zu setzen! Seht Ihr, dass sie eine andere Form haben als die Rahsegel unserer Schiffe? Es sind dreieckige Lateinersegel.« Sie schloss einen Moment träumerisch die Augen und seufzte. »Ach, was würde ich dafür geben, auf einem solchen Schiff mitfahren zu dürfen! Wer weiß, vielleicht segelt es bis nach Athen, oder gar Konstantinopel.«


  Konrad fand Hannah wunderschön, wie sie so nah bei ihm stand und sehnsüchtig aufs Wasser schaute. Dort glitten die beiden Schiffe jetzt majestätisch flussabwärts und ihre großen, vom Wind geblähten Segel leuchteten in der Sonne. Da kam ihm der beunruhigende Gedanke, Hannah könnte tatsächlich in die Ferne reisen. Dann würde er sie vielleicht niemals wiedersehen.


  »Nehmt mich mit«, hörte er sich selbst sagen, ohne dass er bewusst darüber nachgedacht hätte. Die Worte kamen wie von selbst aus ihm heraus. »Wenn Ihr auf Reisen geht, nehmt mich mit.«


  Da schenkte sie ihm ein wunderbares Lächeln. »So bald wird das nicht geschehen. Aber wir müssen uns unbedingt wiedersehen. Und ich habe eine Bitte: Ich fühle mich so wohl in Eurer Nähe, wir haben so vieles gemeinsam. Können wir nicht das Du benutzen? Das … wäre vertrauter.« Sie hielt ihm ihre Hand hin.


  Für einen Moment hatte Konrad Anselms Stimme im Ohr: Du wirst dir nur Probleme einhandeln. Es ist eine Riesendummheit. Zaghaft, vorsichtig, gab er ihr die Hand. Sie legte ihre andere Hand darüber, so dass seine Hand für einen Moment in der Wärme ihrer beiden Hände geborgen war wie ein Vogel, der Schutz gegen die Kälte findet. Alles um ihn herum schien zu verschwinden – der Fluss, das lärmende Treiben der Träger und Schiffer, die Mauern der Stadt. Er sah nur Hannahs Gesicht. »Du musst mich besuchen kommen«, sagte sie leise. »Bitte komm bald. Wer weiß, was über uns hereinbricht, wenn dieser Radulf in der Stadt auftaucht.«


  »Ich komme, das verspreche ich dir. Radulf kann uns nicht trennen.« Wieder wusste er nicht, wie ihm geschah. Diese Worte waren einfach da, und er sprach sie aus, gelenkt von einer Kraft, die ganz tief aus seinem Herzen kam und gegen die der Verstand machtlos war.


  Hannah umarmte ihn in einer kurzen, scheuen Berührung, dann küsste sie ihn schnell auf die Wange und ging rasch davon. Konrad schaute ihr nach, er spürte noch ihre Lippen auf seinem Gesicht. Simon, der Diener, tauchte plötzlich aus dem Schatten einiger Fässer und Kisten auf und ging vor Hannah her zum Markttor, wo die beiden im Menschengewühl verschwanden.


  VÄTERLICHE VERNUNFT


  Es war still im Haus. Joseph stand im Kontor am Abakus, Ruth war mit Rebekka und Aaron einkaufen gegangen. Hannah saß in ihrem Zimmer auf dem Bett, hielt den Schmetterling des Salomon ben Isaak in der Hand und betrachtete ihn. Irgendwie fand sie die Stille bedrückend. Sie wünschte sich, Konrad wäre da, dann hätte sie mit ihm in die Bibliothek gehen und ihm Ovid vorlesen können, die Amores.


  Joseph würde enttäuscht sein, wenn er erfuhr, wie sie sich entschieden hatte. Sie spürte, dass er insgeheim immer noch hoffte, sie ginge mit Salomon nach Speyer, einfach deshalb, weil er Angst um ihre Sicherheit hatte. Auch wenn Joseph das nicht zugab, Hannah wusste, dass er sich große Sorgen darüber machte, was geschehen könnte, wenn Radulf in Köln das Volk aufhetzte. Sie hatte ja erlebt, wie schlecht die Stimmung gegenüber den Juden momentan war.


  Ihre Mutter würde aus allen Wolken fallen. Für sie war Salomon ben Isaak ein Geschenk Gottes, das man auf keinen Fall zurückweisen durfte. Vermutlich zog sie gar nicht in Betracht, dass Hannah sich weigern könnte, ihn zu heiraten. Dass ihre Tochter noch nicht mit der Brosche zu ihm gegangen war, deutete sie als leicht überspanntes, kapriziöses Verhalten, das jetzt sicher nicht mehr lange andauern würde. In Gedanken war Ruth bestimmt schon mit den Hochzeitsvorbereitungen beschäftigt. Meine Mutter wird mich niemals verstehen, aber das kann ich nicht ändern, dachte Hannah.


  Sie ging hinunter in die Halle und rief nach Simon. Er kam aus der Küche, wo er offenbar irgendeine Leckerei genascht hatte, denn er kaute und wischte sich verstohlen den Mund ab. Hannah unterdrückte ein Schmunzeln. »Bringe diese Brosche dem Herrn Salomon ben Isaak in Shimons Herberge.«


  »Soll ich ihm etwas ausrichten, Herrin?«


  »Nein. Es genügt, wenn du ihm die Brosche übergibst. Er weiß, was das bedeutet.«


  Simon nahm die Brosche und blieb zögernd stehen.


  »Was ist? Worauf wartest du?«


  Er druckste einen Moment herum, dann sagte er: »Herrin, verzeiht, dass ich mich einmische, aber wollt Ihr den Antrag des Herrn Salomon wirklich nicht annehmen? Ich weiß, was es heißt, arm zu sein. In den nächsten Tagen können hier in Köln schlimme Dinge geschehen. Und wenn unser Viertel angegriffen wird, wird sich der Hass, nun ja, vor allem gegen die Häuser der wohlhabenden Familien richten. Und dieses Haus hier ist eines der größten und schönsten im ganzen Viertel. Vielleicht wird Eure Familie alles verlieren. Wenn Ihr Salomon heute das Jawort gebt, müsst Ihr keine Armut mehr fürchten. Und Eure Träume von weiten, aufregenden Reisen könnten in Erfüllung gehen. Außerdem können Herr Nathan und seine Söhne dann nicht über Euch bestimmen, wenn … wenn, nun ja, falls Eurem Herrn Vater einmal etwas zustoßen sollte.«


  Für einen Augenblick war Hannah verärgert. Was nahm Simon sich da heraus? Aber sie spürte auch, dass er es gut meinte. Darum versuchte sie zu lächeln und erwiderte: »Was du sagst, ist vernünftig. Aber Menschen sind nicht nur dazu gemacht, vernünftig zu sein. Ich muss meinem Herzen folgen. Ich glaube, das ist mein Weg. Aber ich danke dir, dass du so mutig deine Meinung sagst. Das beweist mir, dass du ein wirklich guter Diener bist, der mich beschützen möchte. Aber ich habe meine Entscheidung getroffen. Geh jetzt, und beeile dich.«


  Simon verneigte sich. »Selbstverständlich, Herrin. Ganz wie Ihr befiehlt.«


  Als Simon hinaus auf den Hof ging, schaute Hannah hinter ihm her und fühlte sich erleichtert, geradezu befreit. Dann sah sie, wie ihr Vater mit raschen Schritten aus dem Kontor kam. »Simon!«, rief er ungewohnt streng.


  Simon blieb erschrocken stehen, denn ein so scharfer Tonfall war bei Joseph sehr ungewöhnlich.


  »Wohin hat Hannah dich geschickt?«


  Sie schloss die Augen. Oh, nein! Normalerweise nahm ihr Vater vor lauter Konzentration seine Umwelt kaum wahr, wenn er mit dem Abakus rechnete. Aber offenbar hatte er, warum auch immer, an der Kontortür gestanden und von dort aus gesehen, wie sie Simon die Brosche übergeben hatte.


  Simon schaute betreten zu Boden. »Zu Salomon ben Isaak, Herr.«


  »Das kommt überhaupt nicht in Frage! Her mit der Brosche! Ich rede mit ihr.«


  Simon warf Hannah einen bekümmerten, um Verzeihung bittenden Blick zu, dann händigte er den kleinen Schmetterling ihrem Vater aus.


  Mit vor Wut geröteten Wangen marschierte Joseph ins Haus, wo Hannah ein Stück in Richtung Kamin geflüchtet war und sich dort in einen Sessel gesetzt hatte. Es verwirrte sie, dass ihr Vater so zornig reagierte. Sie hatte damit gerechnet, dass er traurig sein würde, wenn er erfuhr, dass sie eine Heirat mit Salomon endgültig ablehnte. Er hatte ihr doch versprochen, sie zu nichts zwingen zu wollen? Sie verstand seine wütende Reaktion nicht. Das passte überhaupt nicht zu ihm.


  Die Adern an Josephs Schläfen waren geschwollen. Seine Hände zitterten. »Ich … ich habe nachgedacht, und ich werde das nicht zulassen, Kind!« Kind hatte er sie schon sehr, sehr lange nicht mehr genannt. »Du wirst deine Zukunft nicht aufs Spiel setzen! Du wirst Salomon heiraten!«


  »Aber, Vater! Ihr … Ihr habt mir versprochen, dass ich frei entscheiden darf!« Hatte er denn sein eigenes Versprechen vergessen?


  Joseph wurde etwas ruhiger. »Das … ist wahr. Aber ein Vater darf seine Meinung ändern!«


  »Und warum wollt Ihr Euch jetzt nicht mehr an Euer Versprechen halten?« Sie merkte, wie sie ebenfalls wütend wurde. Hatte er ihr nicht immer vermittelt, dass sie lernen solle, ihren eigenen Weg zu gehen und selbst über ihr Leben zu entscheiden? »Ihr habt mir doch immer gesagt, wie wichtig es ist, ein freier Mensch zu sein!«


  »Aber man darf dabei die Vernunft nicht außer Acht lassen. Wer frei sein will, muss auch vernünftig sein!«


  »Ich bin vernünftig! Ich weigere mich, einen Mann zu heiraten, den ich nicht liebe! Das finde ich sehr vernünftig.«


  Joseph schlug mit der flachen Hand auf die Sessellehne. »Schluss damit! Ich will nichts mehr hören! Es ist entschieden: Du wirst Salomon heiraten! Wenn du erst einmal bei ihm in Speyer lebst, wirst du erkennen, welche großartigen neuen Möglichkeiten dir diese Ehe eröffnet. Dann wirst du mir dankbar sein, dass ich dich vor einer gewaltigen Dummheit bewahrt habe.«


  Er ließ die Brosche in die Tasche seiner Jacke gleiten und ging hinaus, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Hannah schossen Tränen ins Gesicht, Tränen der Wut und der Verzweiflung. Warum verriet Joseph jetzt seine eigenen Grundsätze? Das tat genauso weh wie die schreckliche Erkenntnis, dass sie Konrad vielleicht niemals wiedersehen würde. Sie hatte das Gefühl, dass genau der Mann, den sie sich immer ersehnt hatte, ihr regelrecht ins Haus geschneit war, mochte er auch Christ sein und Klosternovize noch dazu. Sie spürte einfach, dass sie ihn wollte und niemand anderen auf der Welt.


  Und Joseph selbst hatte es ihr doch prophezeit! Wie hatte er vor ein paar Tagen, nach seinem Streit mit Onkel Nathan, zu ihr gesagt? Vielleicht spaziert er hier ins Kontor, oder ihr begegnet euch in der Stadt oder am Hafen. Ich weiß es nicht. Du musst dein Herz befragen. Und auf Jahwes Führung vertrauen. Dann wird es gelingen.


  Ich werde fliehen, dachte sie, noch heute Abend werde ich fliehen, und wenn es Vater das Herz bricht. Aber er lässt mir ja keine andere Wahl. Jetzt, wo es mehr darauf ankäme als je zuvor in meinem Leben, enttäuscht er mich und verrät seine eigenen Grundsätze. Unsere Grundsätze.


  Sie versuchte krampfhaft, ihr Schluchzen zu unterdrücken, aber dadurch wurde es nur noch schlimmer und schüttelte ihren ganzen Körper durch. Ich muss stark bleiben, dachte sie. Ich muss meinen Weg gehen. Ich muss für meinen Weg kämpfen …


  »Hannah.«


  Durch einen Tränenschleier sah sie Joseph in der Halle stehen. Er war zurückgekommen. Und sie sah, dass auch er weinte. Tränen liefen ihm über die Wangen. »Hannah, meine Tochter, meine schöne, kluge Taube!« Jetzt kam er zu ihr und schloss sie in seine Arme.


  »Ich will doch nur dein Bestes«, sagte er mit zitternder Stimme. »Ich habe solche Angst, dass dir etwas zustoßen könnte. Wer weiß, was die nächsten Tage bringen! Bei Salomon wärst du in Sicherheit. Und wenn … wenn ich nicht mehr da bin, würde er für dich sorgen.«


  »Ach, Vater, wie ich es hasse, Euch Kummer zu machen! Aber ich darf meine Freiheit nicht aufgeben. Wenn Ihr das nicht versteht, wer dann? Ich kann doch nicht die Grundsätze verraten, die Ihr selbst mich gelehrt habt. Bitte, Vater, versteht mich doch!«


  Joseph nahm Hannah sanft bei den Schultern und schaute sie traurig an. »Es ist dieser junge Novize, nicht wahr? Schon gestern Abend, als er in unserem Haus zu Gast war, habe ich gespürt, dass da etwas Besonderes ist zwischen euch. Diese ganze Begegnung hat etwas Schicksalhaftes, scheint mir.«


  »Es erscheint mir auch vollkommen verrückt«, sagte Hannah, erleichtert, dass Joseph wieder mit sich reden ließ, ganz so, wie sie ihren Vater kannte und liebte. »Wir sind uns ja gerade erst begegnet. Aber ich spüre es: Er ist es.«


  Joseph schüttelte langsam den Kopf. »Er ist Christ, meine Tochter. Wie stellst du dir das vor? Eine Jüdin und ein Christ! Und obendrein ist er auch noch Mönchsnovize. Glaubst du, er würde sich mit dir auf mehr als eine heimliche Liebschaft einlassen? Wenn er seine kirchliche Laufbahn gefährdet, verliert er seine Existenz. Und gewiss ist er arm. Er kann dich nicht mit der Waffe verteidigen wie ein Ritter, und er kann dir auch keine materielle Sicherheit bieten. Außerdem kennst du ihn ja kaum. Woher weißt du, dass er deine Gefühle erwidert?«


  »Auch Salomon ben Isaak kenne ich kaum«, entgegnete Hannah. »Dennoch erwartet ihr alle von mir, dass ich ihn heiraten soll.«


  Joseph seufzte. »Er ist wenigstens einer von uns. So jemanden kann ich besser einschätzen als einen Goj. Und er kann dir Schutz und Sicherheit bieten.«


  Hannah wurde bewusst, wie sehr sie ihren Vater liebte. Sie verdankte ihm alles. Und er war gesundheitlich so angeschlagen. Wie lange würde er noch unter ihnen sein? Die Vorstellung, sich an Josephs Lebensabend, nach allem, was er für sie getan hatte, mit ihm zu zerstreiten, war ihr unerträglich. Sie straffte sich, starrte einen Moment mit zusammengekniffenen Augen nachdenklich auf den Boden. »Angenommen, ich willige ein und heirate Salomon«, sagte sie leise, »dann wäre ich gerade jetzt, wo Ihr mich viel mehr braucht als früher, weit weg in Speyer. Wer wird Euch dann im Kontor helfen?«


  »Das könnte Simon übernehmen«, antwortete Joseph. »Du weißt, wie verständig und fleißig er ist. Mit etwas Anleitung würde er bestimmt schnell zu einer tüchtigen Hilfe im Geschäft. Für das Haus finde ich dann schon jemand anderen. Und wenn die Verhältnisse in Köln sich wieder normalisiert haben, hat Salomon bestimmt nichts dagegen, wenn du uns ein paarmal im Jahr besuchen kommst. Dann werden wir Gelegenheit für Gespräche haben und können viel Zeit in der Bibliothek verbringen, ganz wie früher. Aber …«


  Hannah holte tief Luft und sagte: »Dann werde ich es tun, Vater! Ich werde Salomon ben Isaak heiraten. Euch zuliebe. Wenn Ihr mir dazu ratet, ist es bestimmt das Beste, was ich tun kann.« Sie fühlte sich besiegt, nicht durch Joseph, sondern durch die Umstände, die nun einmal so waren, wie sie waren. Gleichzeitig hatte sie das Gefühl, dass ihre Kraft dahinschwand. Sie war kein freier Mensch mehr.


  Joseph schaute Hannah lange an.


  »Nein«, sagte er dann nachdrücklich.


  »Nein was?«


  Er zog den Schmetterling wieder aus der Tasche und rief laut nach Simon. Dann wandte er sich wieder Hannah zu: »Weißt du, ich bin als junger Mensch dickköpfig meinen Weg gegangen und habe damit in meiner Umgebung oft verständnisloses Kopfschütteln hervorgerufen. Aber ich bereue keinen meiner Schritte, auch nicht meine Fehler, denn ich habe viel Wertvolles aus ihnen gelernt. Ohne sie wäre ich nicht der Mensch, der ich heute bin.«


  Simon eilte aus der Küche herbei.


  »Simon, bringe diese Brosche dem Salomon ben Isaak«, sagte Joseph. »Sage ihm, dass ich ihn sehr achte und es aufrichtig bedaure, aber dass ich ihm meine Tochter nicht zur Frau geben kann. Und wünsche ihm in meinem Namen eine gesegnete Heimreise nach Speyer.«


  Da fiel Hannah ihrem Vater um den Hals. Sie umarmten einander liebevoll, mit Tränen in den Augen. »Möge Jahwe dich stets behüten und leiten«, sagte Joseph leise.


  ARNOLDS OFFENES GEHEIMNIS


  Den Weg zurück zum Palast zu finden, war nicht so schwer, wie Konrad befürchtet hatte. Vom Rhein aus war der Dom gut zu sehen. Konrad musste nur am Kai entlang flussabwärts gehen. Dabei sah er sich fasziniert die riesigen Fähren an, die, mit großen Rudermannschaften besetzt, Menschen, Reitpferde, Kühe, Schweine und hochbeladene, von stattlichen Kaltblutpferden oder Ochsen gezogene Fuhrwerke über den Fluss beförderten.


  An der Wasserfront der Stadt, gleich hinter der Wehrmauer, erhoben sich prächtige Kontorhäuser, von denen eines Konrad besonders beeindruckte. Es stand ein kleines Stück oberhalb der Fähranlegestellen und sah fast aus wie der Palast eines Fürsten, mit einer hoch über dem Rhein aufragenden Terrasse, die mit Zinnen bewehrt war wie der Bergfried einer Burg. Konrad überwand seine Schüchternheit und fragte einen Mann, was denn das für ein Haus sei. »Das ist das Hardefust-Haus, Fremder«, antwortete er. »Sie sind eine der reichsten Familien in Köln.« Hardefust. Dann wohnte dort vermutlich Godefrid, dieser unangenehme junge Kerl, der Hannah so übel mitgespielt hatte. Sofort fand Konrad das Haus gar nicht mehr so schön. Er wandte sich rasch ab und ging weiter.


  Angesichts des herrlichen Wetters und der aufregenden Hafenatmosphäre kam Konrad aber schnell wieder auf andere Gedanken. Während er dort am Wasser entlangschlenderte, fühlte er sich auf eine beschwingte Art verzaubert von Hannahs Schönheit. Wie hatte Gott etwas so Wunderbares erschaffen können wie diese Frau? Konrad nahm sich vor, nie wieder schlecht über Frauen zu denken oder zu reden.


  Sein Herz fühlte sich ganz anders an als zuvor. Da war eine neue Wärme in seiner Brust, sein Atem strömte freier. Immer wieder sah er Hannah vor sich: Wie sie anmutig eine Haarsträhne zurückstrich, ihr träumerischer Blick, die beschwingte Art, wie sie sprach, lachte, ging.


  Aber auch die Eindrücke des Hafens trugen zu seiner Hochstimmung bei: Was er hier gesehen und erlebt hatte, wirkte wie aus einem Traum. Jedes Schiff barg exotische Geheimnisse. Was musste es für ein Gefühl sein, eine Kogge zu besteigen, an der Reling zu stehen, wenn das mächtige Schiff ablegte? Würde er selbst jemals auf große Fahrt gehen? Der geschäftige Lärm am Kai machte ihn ganz euphorisch.


  Schließlich gelangte er zu dem Stadttor gleich unterhalb des Doms. Er war noch ganz erfüllt von den Gedanken an Hannah und die Wunder der Seefahrt.


  Eine breite Treppe führte hier, vorbei an der Kirche Sankt Maria ad gradus, geradewegs zu dem mit Bäumen bestandenen Platz vor dem Palast hinauf. Der Abend brach herein, die Sonne ging gerade im Westen tief über der Stadt unter. Je mehr Konrad sich dem Palast näherte, desto mehr schwand seine Hochstimmung dahin.


  Wer war er denn schon? Ein Mönchsnovize am Hof des Erzbischofs. Durfte er überhaupt denken, was er eben die ganze Zeit gedacht hatte? Sehnsucht nach einer Frau – für einen Mönch waren solche Träume eine schwere Sünde. Angenommen, er konnte tatsächlich bei Anselm in Köln bleiben – was war er dann? Ein junger Geistlicher, der im Dienst des Erzbischofs im Palast arbeiten würde. Mit Sicherheit würde der Bischof von ihm verlangen, dass er die Profess ablegte – also Mönch auf Lebenszeit wurde – und an der Domschule seine theologische Bildung vertiefte.


  Welche Zukunft gab es also für ihn und Hannah? Weiter nichts als eine distanzierte, höfliche Freundschaft, und selbst das würde vermutlich schon für Gerede und Unverständnis sorgen, sowohl im Palast wie auch in Hannahs Familie.


  Aber als sie vorhin am Hafen gestanden hatten, als seine Hand in ihren sanften, warmen Händen ruhte, da war es für einen kurzen Moment so gewesen, als wäre er ein Teil von ihr und sie ein Teil von ihm. Immer noch spürte er etwas von dieser glückseligen Wärme. Bei dem Gedanken, Hannah niemals wiederzusehen, nie wieder ihre Hand halten zu dürfen, fühlte er sich innerlich ganz kalt und leer.


  Als er den Palasthof betrat, fiel ihm Vagabundus ein. Vielleicht würde er etwas Trost finden, wenn er nach seinem vierbeinigen Freund sah. Er bat eine Wache, die ihn zu seiner Überraschung sofort erkannte und sich ehrerbietig verneigte, ihm den Weg zu den Ställen zu erklären. Die Ställe waren viel größer als auf der Wolkenburg, hell und sauber. Ein Knecht führte Konrad zur Box seines Pferdes. Vagabundus war gut versorgt und schnaubte zur Begrüßung. Konrad streichelte ihm den Knopf und redete leise mit ihm. Er spürte Lust, wieder zu reiten und unterwegs zu sein.


  Die erhoffte Linderung für seine Verwirrung brachte der Besuch bei Vagabundus jedoch nicht. Konrad konnte an nichts anderes denken als an Hannah und seine Zukunft. Das Leben im Kloster, die Existenz als Mönch im sicheren Schoß der Mutter Kirche war alles, was er kannte. Vielleicht hatte es ein Vorher gegeben, bevor die Pforten des Klosters sich hinter ihm geschlossen hatten, doch diese Erinnerung war ihm versperrt. Das klösterliche Leben war seine Heimat, und wenn er das aufgab, würde er in eine fremde, erschreckend unbekannte Welt stürzen, für die er nicht gerüstet war.


  Immerhin, das Fernweh, das er am Hafen gespürt hatte, konnte er auch als Mönch stillen. Anselm hatte ihm ja bereits angeboten, dass Konrad ihn als Sekretär auf seinen Reisen begleiten konnte.


  Doch das hieß, auf Hannah zu verzichten, denn zu lieben war einem Mönch nur auf zwei Arten erlaubt: Gottesliebe und christliche Nächstenliebe. Ansonsten blieben vielleicht noch heimliche, peinliche Besuche im Badehaus. Aber die Vorstellung, es in dieser Hinsicht wie Anselm zu machen, widerte Konrad an.


  Als er den Stall verließ, wurde es draußen dunkel, und ein Wächter zündete im Palasthof Fackeln an. Eine ihn ganz und gar ergreifende und durchdringende Sehnsucht nach Hannah zerrte an ihm. Er fühlte eine Gemeinsamkeit mit ihr wie mit keinem anderen Menschen. Nie hatte er gedacht, dass es so etwas geben könnte. Er überlegte, ob er sich Gilbert anvertrauen sollte, ihn um Rat fragen. Doch was sollte der ihm antworten? Er ahnte, wozu Gilbert ihm raten würde, Anselm hatte es ja schon gesagt: Sei vernünftig, konzentriere dich auf deine Bestimmung als Mönch. Alles andere hat keine Zukunft.


  In der jetzt düsteren, von Kerzenleuchtern nur matt erhellten Halle des Palastes begegnete ihm Malachias. »Ah, hast du dir die Stadt angesehen?«, fragte er.


  »Der Hafen ist aufregend«, sagte Konrad kurz angebunden. Hannah erwähnte er vorsichtshalber nicht. Zumal er bei Malachias das Gefühl hatte, dass alles, was man ihm erzählte, am nächsten Tag der ganze Palast wissen würde.


  »Aber auch furchtbar laut und schmutzig«, sagte Malachias, »und diese Seeleute und Flussschiffer sind ein ungehobeltes Pack.« Er zog ein paar Münzen aus der Tasche und klimperte damit herum. »Was ist? Hast du heute Abend schon was vor? Ich hab hier ein bisschen Geld, das ich auf den Kopf hauen will.«


  Es war vermutlich in der Stadt so üblich, dass junge Männer, auch Geistliche, am Abend etwas unternahmen, sich vielleicht in eine Taverne setzten, um Wein zu trinken und zu plaudern. Im Kloster hatte es dergleichen nie gegeben. »Wo willst du denn hingehen?«


  Malachias beugte sich mit verschwörerischem Gesichtsausdruck vor und raunte: »Drüben bei der Marspforte hat ein neues Badehaus eröffnet. Die Weiber da sollen die schönsten von ganz Köln sein.«


  Als er Konrads Gesichtsausdruck bemerkte, sagte er: »Oh, ich sehe schon, das ist wohl nichts für dich. Na, dann bis morgen!« Und schon war er zur Tür hinaus.


  An dem Tisch, wo morgens Malachias Dienst getan hatte, stand jetzt ein älterer, streng blickender Mann. Als Konrad ihn fragte, wo er Anselm von Berg und Gilbert finden könne, antwortete er kurz angebunden: »Herr Gilbert ist im Dom zum Gebet, und Herr Anselm hält sich in seinen Gemächern auf. Er hat bereits nach Euch gefragt. Also eilt Euch!«


  Konrad ließ sich vorsichtshalber noch einmal den Weg zu ihren Zimmern erklären. Als er die Treppe hochstieg, fiel ihm auf, wie still es im Palast war, jedenfalls in diesem Teil des riesigen Gebäudes. Wo waren wohl all die Gäste, von denen Anselm gesprochen hatte? Im Kloster ging es im Vergleich dazu lebhaft zu.


  Am Anfang des Flures, auf dem ihre Zimmer lagen, stand nun ein bewaffneter Wächter. Er war offenbar genau instruiert, denn er ließ Konrad mit einem Kopfnicken passieren. »Wenn Ihr einen Wunsch habt, ruft nach Eurem Kammerdiener. Er steht Euch und Herrn Anselm zur persönlichen Verfügung und schläft gleich gegenüber.«


  Was für ein seltsames Gefühl, einfach nur nach einem dienstbaren Geist rufen zu müssen! Konrad fand das beinahe unheimlich. Vor Anselms Tür blieb er stehen. Sollte er nicht lieber gleich in sein eigenes Zimmer gehen? Aber da Anselm ja schon nach ihm gefragt hatte, klopfte er zögernd an.


  Ein brummiges »Herein!« ertönte. In Anselms Zimmer brannten mehrere Kerzen. Auf dem Tisch standen die Reste einer üppigen Fleischmahlzeit, drei Karaffen und zwei Weinpokale. Anselm saß mit gerötetem Gesicht in einem Sessel, einen weiteren Pokal in der Hand. Offenbar hatte er also Besuch gehabt.


  »Wo bleibst du denn so lange? Nach Einbruch der Dunkelheit werden die Kölner Gassen gefährlich. Da sollte jemand wie du sich nicht mehr allein herumtreiben.« Anselms Zunge war schwer vom Wein.


  Betrunken hatte ihn Konrad noch nie erlebt, abgesehen von der nächtlichen Rückkehr aus dem Badehaus. »Es war noch hell, als ich wiedergekommen bin«, sagte er vorsichtig. »Ich habe nach Vagabundus geschaut und mich etwas bei ihm aufgehalten.«


  »Na, besser bei deinem Pferd als bei dieser …« Anselm unterbrach sich und schüttelte den Kopf. »Ach, ich will davon nicht wieder anfangen.«


  Das wollte Konrad auch nicht. Bestrebt, rasch das Thema zu wechseln, fragte er: »Unten habe ich Malachias getroffen. Er ist … ganz schön, nun ja …« Er war froh, sich gedanklich mit etwas anderem beschäftigen zu können als seinen verwirrten Gefühlen.


  »Frech und vorlaut?«


  Konrad nickte. Das Badehaus erwähnte er vorsichtshalber nicht, obwohl Anselm daran wohl wenig Anstoß genommen hätte. »Man hat fast den Eindruck, er hätte hier im Palast eine gewisse Narrenfreiheit.«


  Anselm grinste. »Könnte man so sagen. Aber bestimmte Grenzen gibt es schon. Er weiß, was er sich herausnehmen darf und was nicht. Aber er darf sich ziemlich viel herausnehmen, das ist wahr.«


  »Welche Funktion hat er denn? Mir scheint, er ist so etwas wie der oberste Kammerdiener?«


  »Gut beobachtet. Neuerdings hat ihn Arnold mit diesem Amt betraut. Eigentlich ist er dafür viel zu jung. Aber so kann Arnold ihn ein bisschen im Auge behalten, damit er nicht zu viele Dummheiten macht.«


  »Dummheiten?«


  Anselm trank einen großen Schluck Wein. »Bedien dich.« Er zeigte auf die Karaffen. »In einer ist noch was drin. Und der linke Pokal ist noch sauber. Aus dem anderen hat Arnold getrunken. Kannst die Karaffe ruhig leer machen. Wir brauchen nur nach dem Kammerdiener zu rufen. Er bringt uns Nachschub.«


  Anselm musste geräuschvoll aufstoßen, dann winkte er Konrad dicht zu sich heran. Sein schwerer Atem schlug Konrad entgegen. »Ich werde dir jetzt ein offenes Geheimnis verraten. Offene Geheimnisse sind solche, die jeder kennt, über die man aber trotzdem nur hinter vorgehaltener Hand spricht.« Wieder grinste Anselm. »Nirgendwo wird so viel getratscht wie in einem Bischofspalast – ein Kloster vielleicht ausgenommen.«


  »Aber in Neuwerth …«


  Anselm hob die Brauen. »… wird nicht getratscht? Konrad, das weißt du besser.«


  Nun, das stimmte. Wenn Konrad ehrlich war, musste er zugeben, dass die Neuwerther Mönche gern und ausgiebig über Leute gesprochen hatten, die gerade nicht anwesend waren, auch wenn Balduin derlei übles Gerede immer gerügt hatte.


  »Pah«, sagte Anselm, »Mönche sind geschwätzig wie alte Waschweiber und lieben es, die Köpfe zusammenzustecken und sich das Maul zu zerreißen!« Er trank seinen Pokal leer, goss dann Konrad und sich den Rest aus der Karaffe ein und hielt Konrad den anderen Pokal hin. »Los, trink! Wenn du dich hier am Bischofshof behaupten willst, musst du saufen lernen! Die wichtigsten Gespräche finden bei ausgedehnten Saufgelagen statt.«


  Konrad nippte nur an dem Wein. Er war stark und schwer, viel stärker als der Wein im Kloster. Ich will nicht saufen, dachte er.


  »Er ist sein Sohn«, sagte Anselm.


  »Wer? Wessen Sohn?«


  »Malachias. Malachias ist Arnolds Sohn.«


  »Der Erzbischof hat …«


  »Wenn du nachrechnest, wird dir natürlich klar, dass Arnold noch nicht Bischof war, als Malachias geboren wurde. Aber er war damals bereits ein hoffnungsvoller Kirchenprobst mit großen Karriereplänen. Und auch ein Probst darf natürlich keine Frau schwängern, oder sich jedenfalls nicht dabei erwischen lassen. Malachias ist bei einer verarmten Base Arnolds und deren Mann aufgewachsen, er trägt auch dessen Namen. Arnold hat die Zieheltern dafür großzügig entlohnt.«


  »Aber wieso hat er denn den Jungen dann ausgerechnet hier in seinen Palast geholt?«, fragte Konrad verwirrt.


  »Offiziell weiß natürlich niemand von der Vaterschaft. Und dass er dem Sohn einer Verwandten hier im Palast eine Chance gibt, ist doch normal.« Nach kurzem Nachdenken fügte der Mönchsritter hinzu: »Weißt du, er hat einen richtigen Narren an dem Jungen gefressen. Er liebt ihn über alles und verwöhnt ihn. Deswegen ist er wohl manchmal nicht sehr objektiv, was Malachias' Fähigkeiten angeht.« Er lachte. »Ich glaube, heimlich träumt er davon, dass Malachias eines Tages Papst wird. Aber ich fürchte, da wird nichts draus. Der Junge geht nachts zu oft zu den Dirnen. Wenn er so weitermacht, holt er sich früher oder später den Aussatz.«


  Der Aussatz war eine schreckliche Krankheit, gegen die es kein Heilmittel gab. Ein solches Schicksal wünschte Konrad niemandem, auch nicht dem ärgsten Sünder. »Malachias ist also der Sohn des Erzbischofs«, wiederholte er in der Hoffnung, er könne es besser begreifen, wenn er es laut aussprach.


  Anselm nickte und legte einen Finger auf die Lippen. »Aber, psst! Nicht weitersagen – du weißt ja: offenes Geheimnis.«


  Dann brüllte er so laut, dass Konrad zusammenzuckte: »Diener!«


  Nebenan polterte es, und einen Moment später öffnete ein älterer, spindeldürrer Mann die Tür. »Ja, Herr?« Er blinzelte aus verschlafenen Augen. Offenbar war der arme Kerl eingenickt. »Räum das Durcheinander hier ab, bring neuen Wein und Leckereien. Du weißt schon, wir erwarten noch Gäste.«


  »Ja, Herr, sofort, Herr.«


  Als der Diener mit den Fleischresten und leeren Karaffen verschwunden war, fragte Konrad: »Gäste? Wer kommt denn jetzt noch?«


  »Arnold meint es immer gut mit seinen Freunden. Er hat ein besonderes Begrüßungsgeschenk für uns.«


  Als Konrad das Funkeln in Anselms Augen sah, keimte in ihm ein schlimmer Verdacht.


  »Doch nicht etwa …«


  »Man muss nicht unbedingt ins Badehaus gehen, um einen vergnüglichen Abend zu verbringen. Jedenfalls nicht, wenn man in Arnolds Palast zu Gast ist.«


  »Er schenkt uns Frauen? Solche Hübscherinnen wie im Badehaus?« Konrad war fassungslos.


  »Na, ich will doch stark hoffen, dass sie hübsch sind! Aber da mache ich mir keine Sorgen. Was die Weiber angeht, hat Arnold einen vorzüglichen Geschmack.«


  Konrad schüttelte den Kopf. »Nein … bitte … ich will das nicht.«


  Anselms Gesichtsausdruck veränderte sich. Er musterte Konrad aufmerksam, ohne jedes spöttische Funkeln in den Augen. »Na gut. Ich werde dich zu nichts zwingen. Aber wie willst du erfahren, was die Frauen unter Mieder und Rock zu bieten haben, wenn du nie nachschaust?«


  Konrad blickte zu Boden, wich Anselms Blick aus.


  »Nein? Also gut. Aber wir können nicht eine der beiden fortschicken. Arnold wäre gekränkt, wenn du sein Geschenk zurückweist.«


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Konrad und dachte besorgt an die magere Dirne im Badehaus, die über ihn herfallen wollte.


  Anselm grinste. »Ich nehme sie beide.« Er wedelte mit der Hand. »Los! Geh in dein Zimmer. Ich wette, sie kommen gleich.«


  Konrad flüchtete durch den Durchgang in sein Zimmer und zog rasch den Vorhang hinter sich zu. »Du wirst früher oder später auch noch auf den Geschmack kommen«, rief ihm Anselm hinterher.


  Konrad ging ans Fenster und schaute hinaus. Der Mond war aufgegangen und schimmerte silbern über dem endlosen Dach des Doms. Ob Gilbert noch dort drüben betete? Er merkte, dass er sich Anselm immer weniger nah fühlte. Gleichzeitig erschien ihm Gilbert, der sich wenigstens ernsthaft bemühte, Christus nachzufolgen, mehr und mehr als leuchtendes Vorbild.


  Bald darauf hörte er auf dem Flur leise Schritte, und es klopfte an Anselms Tür. Da waren zwei Frauenstimmen, leises Kichern, Kleider raschelten. Anselm machte galante Bemerkungen, und die Frauen lachten vergnügt. Der Diener kam und ging wieder. Wein wurde eingeschenkt. Man plauderte zu dritt. Schließlich knarrte Anselms Bett. Konrad hörte Flüstern, Seufzen und Stöhnen. Das Bett knarrte lauter. Konrad kroch in sein eigenes Bett – ein großes, geradezu fürstliches Lager mit sauberen, duftenden Laken – und zog sich die Decke über den Kopf. Hoffentlich ging das jetzt nicht jeden Abend so!


  Plötzlich musste er ganz intensiv an Hannah denken. Sie war vollkommen, an ihr gab es nichts Unreines. Sie war kein Kind der Finsternis, sondern ein Kind des Lichts, das wusste er.


  FEGEFEUER


  Man kann drohendes Unheil nicht am Wetter ablesen. Zwar war es früh am Morgen wieder ziemlich kalt, so dass es Hannah fröstelte, als sie nach dem Aufstehen leise die Fensterläden öffnete und hinausblickte. Doch der Himmel war wolkenlos, und sanfte Morgenröte überzog den Horizont. Über Nacht war die Angst gekommen, sie könnte Konrad vielleicht niemals wiedersehen. Würde er sie wirklich besuchen kommen? Jetzt, in dieser Zeit, wo die Stimmung in der Stadt sich immer mehr gegen die Juden wendete? Anselm von Berg und Gilbert von Nogent schienen keine Vorurteile zu hegen und sogar Freunde der Juden zu sein, doch würden sie Konrad nicht davon abraten, Hannahs Nähe zu suchen? Musste nicht jeder vernünftige Rat lauten, den Kontakt abzubrechen, wenigstens einstweilen?


  Aber sie wollte Konrad so gerne sehen, sie sehnte sich nach der Schönheit seiner großen, nachdenklichen Augen und nach seinen zarten Händen. Sie wusste, dass Anselm von Berg und Gilbert von Nogent zum Gefolge des Erzbischofs gehörten, Anselm war sogar dessen Marschall. Bei dem Prozess würde der Erzbischof mit seinem Gefolge oben auf der Tribüne sitzen. Es gab also die Chance, dass auch Konrad dort oben bei ihnen sitzen würde. Wenn sie früh in die Stadt ging und sich einen Platz in der ersten Reihe gleich vor der Tribüne sicherte, konnte sie ihn vielleicht sehen. Sie würde einfach nur dort unten stehen und ihn betrachten. Und vielleicht würde er sie entdecken, dann konnten sie einander zulächeln.


  Ihr Vater würde ihr niemals erlauben, auf den Domplatz zu gehen. Es gab nur eine Möglichkeit: Sie musste sich jetzt, wo noch alle schliefen, leise aus dem Haus stehlen. Eilig schrieb sie im Licht der Morgendämmerung eine Nachricht auf ein Stück Papier, sorgsam bedacht, Rebekka dabei nicht aufzuwecken.


  Vater, sorge dich nicht um mich. Jahwe wird mich beschützen. Bitte lass nicht nach mir suchen. Vertraue mir. Ich kehre am Abend wohlbehalten zurück. In Liebe. Hannah. Ihr Vater würde sich große Sorgen machen, das wusste sie. Aber sie konnte es ihm nicht ersparen. Wo sonst sollte sie Konrad begegnen? In den erzbischöflichen Palast würde man sie, die Jüdin, bestimmt nicht vorlassen. Und vielleicht reiste er schon gleich am nächsten Tag mit Gilbert von Nogent in sein Kloster zurück, und sie würde ihn niemals wiedersehen.


  Sie stahl sich aus der Schlafkammer und steckte den Zettel an die Tür zur Bibliothek. Dort würde Joseph ihn auf jeden Fall finden, denn am Morgen führten ihn seine Schritte immer zuerst dorthin. Das war der Ort, wo er sich sammeln und Kraft für den Tag schöpfen konnte.


  Leise stieg sie die Treppe hinunter. Sie hatte sich ein großes Kopftuch umgebunden, damit ihre schwarzen Haare nicht so auffielen. Zwar gab es auch Christinnen mit schwarzem Haar, aber es war bei ihnen eher die Ausnahme, die meisten waren blond oder braunhaarig. Woran hätte man sonst erkennen können, dass sie Jüdin war? Sahen die Gesichter der Juden so anders aus als die der Christen? Kleideten sie sich anders? Nein.


  Aber Hannah hatte Angst, Godefrid Hardefust und seinen Leuten zu begegnen oder diesem widerwärtigen Burschen vom Hafen, der sie vorgestern Morgen auf dem Domplatz erkannt hatte. Als sie durch die Halle schlich, kam Simon aus der Küche. »Herrin …«, flüsterte er. »Ich wusste, dass ihr Euch so früh davonschleichen würdet. Euer Vater würde Euch sonst nicht zum Prozess gehen lassen. Und Ihr wollt dorthin, um Konrad zu treffen.«


  Nun war alles vergebens. »Jetzt wirst du bestimmt meinen Vater wecken«, flüsterte sie zurück. »Das kann ich verstehen, denn es ist deine Pflicht.«


  »Nein, ich komme mit.«


  »Du …?« Simon überraschte sie immer wieder.


  Er schlug die Jacke zurück. Ein Dolch kam darunter zum Vorschein, obwohl es den Juden eigentlich verboten war, Waffen zu tragen. »Ich komme mit und beschütze Euch, Herrin.«


  »Aber du wirst schrecklichen Ärger mit meinem Vater bekommen.«


  »Euer Vater würde noch wütender sein, wenn er erfährt, dass ich Euch nicht beschützt habe.«


  Das war eine bestechende Logik, und so verließen sie gemeinsam das Haus und gingen durch die so früh am Morgen noch relativ stillen Gassen des jüdischen Viertels. Als sie an Shimons Herberge vorbeikamen, sah Hannah, dass Salomon ben Isaaks Reisewagen noch im Hof stand. Ihr wäre es lieber gewesen, Salomon wäre gestern noch nach Speyer aufgebrochen, aber heute Morgen würde er gewiss abreisen. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen und beschloss, nicht mehr an diesen Mann und an die Zukunft zu denken, die er ihr angeboten hatte.


  Allmählich erwachte im Viertel das Leben. An den ersten Geschäften und Werkstätten wurden die Läden hochgeklappt. Alles war so friedlich und alltäglich. Es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass es nicht auch morgen, übermorgen oder in hundert Jahren so sein würde. Hannah zog ihre Jacke enger um die Schultern. Bald ging die Sonne auf. Dann würde es wärmer werden.


  ***


  Wie es bei öffentlichen Prozessen üblich war, fand zuvor im Dom eine Messe statt. Arnold hatte Gilbert gebeten, die Messe zu zelebrieren und sich damit zugleich als neuer geistlicher Lehrer an der Domschule einzuführen. Wieder fand Konrad Gilberts Predigt tief bewegend, wie schon bei der Trauermesse für den getöteten Botenreiter auf der Wolkenburg. Er verstand es einfach großartig, unmittelbar zu den Herzen der Menschen zu sprechen. Dabei warb er für Toleranz und dafür, dass die Beschuldigten bei dem Prozess eine faire Chance erhalten sollten, ihre Position darzulegen, und dass man nicht vom Standpunkt der menschlichen, sondern der göttlichen Gerechtigkeit über sie urteilen solle.


  Als Gilbert geendet hatte, empfand Konrad noch mehr Hochachtung und Zuneigung für den Magister theologicae als je zuvor. Er wusste, es würde ihn stolz machen, Gilbert im Kloster zu dienen. Vielleicht durfte er ja sogar hier in Köln an der Domschule sein Schüler werden. Aber dann tauchte gleich wieder Hannah in seinen Gedanken auf. Ob Gilbert Verständnis für Konrads Gefühle hätte, wenn Konrad ihm davon erzählte? Gilbert schien für alles Verständnis zu haben.


  Während die Gläubigen aus dem Dom strömten, folgte er Anselm in die Sakristei. Er war dankbar, nicht allein im Chorgestühl zurückbleiben zu müssen. Diese Kirche war so groß und gewaltig, dass man sich darin, wenn sie nicht mit vielen Menschen gefüllt war, schnell verloren vorkam. Auch der Erzbischof war in die Sakristei gegangen und besprach sich dort mit Anselm, Gilbert und dem Seneschall, dem höchsten Hofbeamten. Dieser kleine, übernervös wirkende Mann war, obwohl Geistlicher, ähnlich prunkvoll ausstaffiert wie der Erzbischof. Dann kam auch der Probst Everwin hinzu, der die öffentliche Befragung der Häretiker vornehmen sollte. Everwin war ein hagerer Mann mit ernstem, strengem Gesicht, der Konrad ein wenig an Fulbert erinnerte.


  »Und wenn wir doch noch einen Rückzieher machen und die Befragung verschieben, sagen wir um eine Woche?«, fragte der Seneschall und zupfte unruhig an seinem Gewand herum. »Die Stimmung im Volk ist angespannt. Und falls dann heute tatsächlich noch dieser Radulf auftaucht, von dem Anselm uns berichtet hat … Die Situation könnte außer Kontrolle geraten.«


  »Ausgeschlossen«, entgegnete Arnold. »Ich bin der Fürst, der Regent. Ich muss Standhaftigkeit und Entschlossenheit zeigen. Das Volk und vor allem die Patrizier würden es mir als Schwäche auslegen, wenn ich den Prozess verschieben würde. Das wäre ein schwerer politischer Fehler.«


  »Bei allem Respekt, Ihr dürft Eure militärische Stärke nicht überschätzen«, versuchte es der Seneschall erneut. »Wir verfügen über vierzig Reiter und fünfzig Fußsoldaten. Das ist eine ordentliche Streitmacht, gewiss. Aber Erzbischof Friedrich von Schwarzenberg standen dreimal so viele Reiter und Fußsoldaten zur Verfügung, als er seine militärischen Erfolge errang. Auf dem Domplatz strömt eine immer größer werdende Menschenmenge zusammen. Ich denke, wenn der Prozess nachher beginnt, werden es achthundert oder mehr sein. Wenn diese Masse entfesselt wird, können unsere Soldaten sie unmöglich bändigen, jedenfalls nicht ohne erhebliche Verluste. Noch ist Zeit, Eure Pläne zu ändern. Lasst uns die Häretiker im Palast aburteilen und dem Volk nur das Ergebnis mitteilen.«


  »Aus militärischer Sicht muss ich dem Herrn Seneschall recht geben«, sagte Anselm. Von seinem gestrigen Trinkgelage und den anderen Ausschweifungen merkte man ihm nicht das Geringste an. Er wirkte hellwach und konzentriert. »Beherrschbar ist diese Menschenmasse nicht, wenn sie der Raserei verfällt. Es bleibt uns dann nur die Möglichkeit, uns zum Palast zurückzuziehen, um uns zu verschanzen. Das Volk wird den Tod der Häretiker verlangen. Wenn ihm dieser Wunsch nicht erfüllt wird, könnte die Sache gefährlich werden.«


  »Verzeiht, Ihr Herren«, meldete sich Gilbert zu Wort, »etwas verstehe ich nicht. Was den Beschuldigten vorgeworfen wird, scheint mir weit weniger schlimm als manche andere Häresie, die mir zu Ohren gekommen ist. Warum sollte das Volk so erpicht darauf sein, diese Frauen und Männer sterben zu sehen?«


  »Nichts für ungut, werter Gilbert. Ihr mögt viel Zeit im Gebet und in der Bibliothek verbringen, aber Ihr wisst nicht, wie das Volk denkt«, sagte Anselm. Es klang ziemlich überheblich, und Konrad fand die Bemerkung unfair.


  Der Marschall fuhr fort: »Das Volk glaubt, dass die Häretiker Diener Satans sind, ja sogar, dass sie den Teufel nach Köln gebracht haben. Wenn sie nicht getötet werden, so fürchtet man, wird sich das Böse in der Stadt einnisten, zum Schaden aller.« Grinsend fügte er hinzu: »Boshafte Zungen werden natürlich behaupten, das sei längst geschehen. Vermutlich schon, als die Römer die Stadt gründeten.«


  Ein Lächeln huschte über Arnolds Gesicht. Offenbar gefiel ihm Anselms sarkastische Bemerkung. Dann hob er die Hand. »Schluss damit, meine Freunde und Berater! Ich danke Euch für Euren guten, ehrlichen Rat. Aber ich habe mich entschieden. Es ist ein alter Brauch in der Stadt, dass solche Prozesse öffentlich verhandelt werden. Das Volk versteht es als sein Recht, dabei zugegen zu sein. Es wäre unklug, ihm dieses Recht vorzuenthalten. Anselm, postiere fünfzehn Reiter und zwanzig Fußsoldaten auf dem Domplatz. Das wird schon genügen, um die Hitzköpfe im Publikum in Schach zu halten. Schließlich war das auch bisher immer so. Die übrigen Männer der Reiterei und des Fußvolks sollen im Palasthof in Bereitschaft stehen. Ihr wisst, dass ich kein Schwarzseher bin. Bestimmt wird alles besser über die Bühne gehen, als ihr denkt. Und dieser Radulf lässt sich vielleicht gar nicht in Köln blicken.«


  »Dann soll es so sein!«, rief Anselm. »Der Fürst und Bischof hat entschieden!«


  Konrad sah, wie der Seneschall einen verstohlenen Blick zum Himmel sandte und sich mit flatternden Fingern rasch bekreuzigte.


  Anselm erteilte mit fester, lauter Stimme die nötigen Befehle, um die Anweisungen Arnolds in die Tat umzusetzen. Dann begab sich der Bischof mit seinem Gefolge zur Tribüne auf dem Domplatz. Zu Konrads Überraschung war auch für ihn ein Platz dort vorgesehen. Er hatte erwartet, sich irgendwo im Hintergrund bei den einfachen Bediensteten aufhalten zu können, was ihm eigentlich viel lieber gewesen wäre. Der Erzbischof nahm ganz vorn Platz, in einem breiten, thronartigen Sessel. Unmittelbar hinter ihm saßen seine Berater: Arnold, Gilbert, Everwin und der Seneschall.


  Malachias wies Konrad einen Platz gleich hinter Anselm und Gilbert zu. Augenzwinkernd flüsterte er: »Du hast gestern Abend wirklich was verpasst! Aber vielleicht kommst du ja in den nächsten Tagen doch mal mit.« Konrad hatte ganz entschieden nicht die Absicht, dieser Einladung zu folgen, lächelte aber höflich.


  Als der Seneschall vorhin die Zahl achthundert genannt hatte, war Konrad überhaupt nicht in der Lage gewesen, sich eine solche Menschenmenge überhaupt vorzustellen. Jetzt sah er, dass der ganze Domplatz bis in den letzten Winkel mit Schaulustigen gefüllt war. Noch nie im Leben hatte Konrad so viele Menschen versammelt gesehen, selbst der wütende Mob vor der Bonner Kirche war im Vergleich dazu nur ein kleines Häuflein gewesen. Schon die bloße Gegenwart dieses wogenden Meeres aus unzähligen Köpfen und Schultern machte ihm Angst und bewirkte, dass sich sein Magen zusammenzog und seine Handflächen kalt und feucht wurden.


  Nun wurden die Häretiker auf die Tribüne geführt. Ein Raunen lief durch die Menge wie ein brausender Wind. Zum ersten Mal bekam Konrad diese Menschen zu Gesicht: zehn Männer und Frauen unterschiedlichen Alters, deren Handgelenke gefesselt waren. Alle sahen sie mager und abgehärmt aus, mit zerlumpten Kleidern und verfilzten Haaren. Konrad wusste nicht, ob ihr Zustand auf die zweiwöchige Haft im erzbischöflichen Kerker zurückzuführen war oder auf ihre religiöse Askese.


  Streng bewacht von fünf grimmig dreinblickenden Soldaten mussten sie auf der Tribüne Platz nehmen, auf harten Holzbänken schräg gegenüber von Arnold und seinem Gefolge. Konrad schaute wieder ängstlich auf die brodelnde Menschenmenge. Da entdeckte er Hannah.


  Gar nicht weit von ihm entfernt stand sie, vielleicht fünfzehn Schritte von der Tribüne aus. Sie hatte sich einen Platz ganz vorne erkämpft, und Konrad wusste sofort, dass sie nicht gekommen war, um die Häretiker zu sehen. Der Blick ihrer wunderschönen Augen ruhte auf ihm, und als sie sah, dass er sie bemerkt hatte, erschien ein strahlendes, aber auch sehnsuchtsvolles Lächeln auf ihrem Gesicht. Konrad versuchte es zu erwidern, aber er war vor Angst und Nervosität ganz verkrampft, so dass sein Lächeln vermutlich schrecklich schief und zittrig aussah. Hannah hatte ihr schönes tiefschwarzes Haar unter einem Tuch verborgen, und neben ihr stand ihr Diener Simon, der die ganze Zeit wachsam die Umgebung beobachtete. Es beruhigte Konrad etwas, dass sie nicht ganz allein dort unten stand, und doch hätte er sie am liebsten zu sich auf die Tribüne geholt, damit sie, falls es zu Tumulten kam, unter dem gleichen Schutz stand wie die hohen geistlichen Herren.


  Arnold drehte sich kurz um, nickte Anselm und den anderen Beratern zu und erhob sich. Er trat einen Schritt nach vorn und breitete die Arme aus. »Volk von Köln! Ich, euer Erzbischof, habe euch zusammengerufen, damit ihr, wie es Brauch ist, dieser Befragung als Zeugen beiwohnt. Wir werden heute jenen Unglückseligen dort« – er zeigte auf die zerlumpten Gestalten – »den Prozess machen. Sie werden beschuldigt, unseren Herrn Jesus Christus gelästert und die Autorität der heiligen römischen Kirche in Frage gestellt zu haben. Wir werden ihnen heute Gelegenheit geben, sich vor dem Volk zu den Anschuldigungen zu äußern und gegebenenfalls öffentlich zu bereuen. Dann werden wir über sie zu Gericht sitzen und nach göttlichem Ratschluss ein Urteil fällen. Wir haben den ehrwürdigen Probst des Klosters Steinfeld dazu ausersehen, die Unglückseligen zu befragen. Everwin, waltet Eures Amtes!« Er setzte sich wieder hin.


  Da Konrad nicht weit von ihm entfernt saß, konnte er sehen, wie Arnold der Schweiß über den fleischigen Nacken rann. Ein begnadeter Redner war der Bischof weiß Gott nicht. Seine hohe, dünne Stimme trug nicht weit. Konrad bezweifelte, dass ihn außer den Schaulustigen in den ersten fünf Reihen irgendjemand auf dem Platz verstanden hatte. Da half es auch nichts, dass Arnold, statt Lateinisch zu sprechen, das rheinische Volksdeutsch benutzt hatte.


  Konrad spürte Hannahs Blick auf sich, drehte den Kopf und lächelte ihr zu. Er musste sich eingestehen, dass es ihn sehr freute, sie so schnell wiederzusehen. Jetzt trat Everwin vor. Mit deutlich vollerer und kräftigerer Stimme als der Erzbischof rief er: »Christenmenschen von Köln, es gibt nur einen Weg, der zu Seelenheil und Erlösung führt: die Sakramente der heiligen römischen Kirche. Wer versucht, einen Keil zwischen die Kirche und die Gläubigen zu treiben, versündigt sich am Seelenheil der Menschen und tut damit ein Werk des Teufels. Diese Abweichungen von der wahren Kirchenlehre dürfen nicht toleriert werden, denn wer solchen falschen Propheten auf den Leim geht, droht, der ewigen Verdammnis anheimzufallen. Wenn der Tag des Gerichts kommt, wird der Herr über alle Seelen urteilen. Und jene, die ungehorsam gewesen sind und sich von ihm abgewandt haben, werden für immer und ewig ins Feuer geworfen. Brüder und Schwestern, es gibt für euch nur einen Weg, der ewigen Verdammnis zu entgehen! Die unverbrüchliche Treue zur Kirche eures Bischofs und des Heiligen Vaters in Rom!« Erregt zeigte Everwin auf die Häretiker. »Was aber haben sie getan? Euch aufgefordert, den sicheren Schoß der Mutter Kirche zu verlassen! Euch angestiftet, euer Seelenheil preiszugeben, indem ihr ihren falschen Lehren folgt! Damit haben sie ein Werk des Teufels getan, und das darf nicht ungesühnt bleiben!«


  Aus der Menge kamen zustimmende Rufe. Everwin hob die Hand und fuhr fort: »Da aber Gott gerecht ist, wollen auch wir gerecht sein. Wenn diese Sünder ihre Schuld bekennen und öffentlich Abbitte leisten, wenn sie reumütig in den Schoß der Kirche zurückkehren und unter Eid schwören, nie wieder häretische Irrlehren zu verbreiten, wollen wir Milde und Barmherzigkeit walten lassen. Dann soll ihre Bußfertigkeit beim Strafmaß berücksichtigt werden.«


  Damit schienen viele in der Menge nicht zufrieden zu sein. Konrad sah, dass etliche Leute aufgebracht Worte mit ihren Nachbarn wechselten. Offenbar wollten sie, wie Anselm schon vermutet hatte, eine unbarmherzige Bestrafung.


  Auch der Erzbischof war verstimmt, allerdings aus anderen Gründen. Er drehte sich mit ärgerlicher Miene zu Anselm und Gilbert um und flüsterte: »Was soll denn das? Das war so nicht abgesprochen. Everwin hat sie ja schon verurteilt, bevor sie überhaupt Gelegenheit hatten, zu den Vorwürfen Stellung zu nehmen. Damit macht er das ganze Verfahren zur Farce. Jetzt bleibt ihnen nur noch, demütig zu Kreuze zu kriechen. Und das werden sie nicht tun. Aber darauf legt er es wohl an.« Er schlug sich mit der Faust in die flache Hand. »Verdammt! Ich hätte ihm nicht die Vernehmung überlassen sollen. Das war ein schwerer Fehler.«


  »Was ist nun?«, fragte Everwin mit drohender Stimme. »Seid ihr bereit, euren Frevel zu bereuen und Buße zu tun? Wen habt ihr zu eurem Sprecher auserkoren?«


  Gilbert sagte leise zu Arnold: »Was Everwin da tut, erinnert mich an das, was Bernhard von Clairvaux mit Abaelard gemacht hat. Man hat nur die Wahl, sich schuldig zu bekennen und zu bereuen. Etwas anderes wird einem von vornherein nicht eingeräumt.«


  »Aber ich kann Everwin die Sache jetzt nicht mehr entziehen«, sagte Arnold. »Das gäbe einen Tumult.«


  Konrads Blick glitt wieder zu Hannah. Ihr Lächeln erschien ihm golden wie Honig. Er wollte zu ihr gehen, dicht bei ihr sein, so nah wie gestern am Hafen, als er die Wärme ihrer Hände gespürt hatte. Natürlich ging das nicht. Es wäre ungehörig und respektlos gewesen, einfach aufzustehen und sich von der Tribüne zu stehlen. Und wenn er sich dort unten zu ihr stellte, direkt vor den Bischof und sein Gefolge, würden es alle sehen. Aber sein Herz sehnte sich nach ihr, verlangte nach dem Klang ihrer Stimme und der Nähe ihres Körpers.


  Unter den Häretikern stand ein älterer Mann auf. »Hohes geistliches Gericht, Menschen von Köln!«, sagte er mit kräftiger, vernehmlicher Stimme. »Wozu führst du eine Befragung durch, Probst Everwin von Steinfeld, wenn du dein Urteil längst gefällt und uns schuldig gesprochen hast? Nichts, was ich noch sagen könnte, wird dich von deiner vorgefassten Meinung abbringen. Und trotzdem sage ich dir und allen, die Ohren haben und hören können: Nicht wir sind die Sünder, die sich bekehren und Buße tun müssen. Nicht wir haben den Weg der guten und wahren Kirche verlassen. Ich sage dir, Everwin, wir führen ein bescheidenes, frommes Leben in der Nachfolge Christi. Was aber tun die Diener der Kirche? Die Pröbste und Prälaten, die Äbte und Bischöfe? Die Päpste? Das frage ich dich, Everwin: Was tun sie? Leben sie bescheiden und fromm? Folgen sie Jesus nach? Wir sind die ›Armen Christi‹. Wir haben allem Besitz entsagt und unser ganzes Sehnen darauf ausgerichtet, Jesus nachzufolgen. Beweist uns, dass wir einer Irrlehre anhängen. Beweist uns, dass das, was wir predigen und tun, im Widerspruch zu den Evangelien steht, dann wollen wir gerne widerrufen und Buße tun.«


  Everwin war jetzt bleich vor Zorn. »Schweig! Du lästerst den Herrn, wenn du die von ihm gesalbten Diener der Kirche auf solche Weise beschuldigst!«


  Arnold drehte sich erneut zu Anselm und Gilbert um. »Habe ich euch nicht gesagt, dass sie gefährlich sind?«


  »Aber die Menge will von seinem Gerede nichts wissen«, erwiderte Anselm. »Hörst du nicht, wie sie murren?«


  Auch Konrad hörte die Rufe, die aus der Menschenmasse heraufschallten: »Schweig! Du lästerst Gott! Hört nicht auf ihn! Er ist des Teufels!« Er selbst fand die Worte des Mannes aber durchaus bedenkenswert. Abt Balduin hatte fromm und bescheiden gelebt. Auch auf Gilbert traf das gewiss zu. Was aber war beispielsweise mit Erzbischof Arnold?


  Der Sprecher der Häretiker rief: »Aber ich sage dir, Everwin, du kannst das, was wir sagen, nicht widerlegen! Du kannst uns keine Sünde wider Jesus Christus nachweisen. Sprecht uns frei, ihr hohen Herren, denn wir haben uns nichts zuschulden kommen lassen! Doch ich sage auch: Der Tod hat für uns keinen Schrecken. Wir sind geborgen in Gott und fürchten nichts und niemanden! Nichts Süßeres gibt es für uns, als für unseren Glauben zu sterben, denn der Tod bringt uns geradewegs zu unserem Erlöser ins Paradies. Ihr seht also: Selbst wenn ihr uns mit dem Tode bedroht, werden wir nicht abschwören, denn wir fürchten den Tod nicht! Mehr habe ich nicht zu sagen.« Damit setzte sich der Mann wieder hin und starrte das Gericht stolz und aufrecht, geradezu herausfordernd an.


  Dieser selbsternannte ›Arme Christi‹ mochte ein frommes Leben führen, doch im Gegensatz zu Gilbert strahlte er eine Selbstgerechtigkeit aus, die Konrad zutiefst unsympathisch war.


  »Alter Narr!«, knurrte Anselm. »Das ist es doch, wonach die Menge lechzt. Sie wollen Blut sehen. Dein Blut und das Blut deiner neun Freunde. Und dieser Schwachkopf stellt das auch noch selbst in den Raum!«


  »Man könnte fast meinen, er legt es darauf an«, murmelte der Erzbischof fassungslos. »Wie kann jemand so verrückt und fanatisch sein?«


  Everwin machte plötzlich einen nervösen Eindruck. »Die Todesstrafe steht überhaupt nicht zur Debatte«, sagte er rasch. »Die Vergehen, von denen hier die Rede ist, erfordern keine so schwere Bestrafung. Bestraft werden müsst ihr, das ist gewiss. Aber weder der Herr Erzbischof noch ich beabsichtigen, euch das Leben zu nehmen. Das wäre eine unverhältnismäßige Strafe.« Zum ersten Mal blickte er fragend zu Arnold hinüber, spürbar verunsichert.


  Da entdeckte Konrad unten in der Menge auf vielen Gesichtern das, was ihn schon in Bonn so erschreckt und abgestoßen hatte. Er musste an Gilberts Worte denken: Das einfache Volk lebt in Angst und ohne Bildung, und solche Menschen fühlen sich ständig bedroht durch alles Fremde, Unverstandene – das können die Juden sein mit ihren geheimnisvollen Riten und Bräuchen, das können christliche Häretiker sein oder Kräuterweiblein, von denen man glaubt, dass sie das Vieh verhexen oder Hagelschlag herbeizaubern. Man tötet die Außenseiter, die verdächtigt werden, einen schädlichen, bösen Einfluss auszuüben. In der Menge erwachte der Dämon des Hasses.


  Und während Konrad ängstlich den Blick über den Platz schweifen ließ, bemerkte er unter einem Dachvorsprung eine Gruppe von Männern, die offenbar etwas Wichtiges zu besprechen hatten. Er erkannte den jungen Mann, der Hannah so übel mitgespielt hatte: Godefrid Hardefust, und da waren auch seine Kumpane. Die älteren, vornehm gekleideten Herren – waren das vielleicht die Väter dieser missratenen Patriziersöhne? Die beiden Männer, die bei ihnen standen und sich mit ihnen besprachen, kannte Konrad auch: Der eine war ein unscheinbarer, schwarz gekleideter Benediktinermönch. Der andere trug das weiße Zisterzienserhabit und hatte ein hartes, wie aus Stein gemeißeltes Gesicht und eine markante Adlernase.


  Aufgeregt klopfte Konrad Anselm auf die Schulter. »Da hinten! Radulf und der Benediktiner!«, flüsterte er ihm zu.


  Als Anselm in die Richtung schaute, die Konrad ihm zeigte, zischte er: »Verflucht! Und bei ihnen sind die Hardefusts und die Overstolzens, die ganze Patrizierbande! Da haben sich ja die Richtigen zusammengefunden.« Er beugte sich vor und flüsterte dem Erzbischof ins Ohr.


  Nun verschwanden die feinen älteren Herren rasch in einer Gasse, wollten mit dem, was nun geschah, wohl lieber nicht in Verbindung gebracht werden. Ihre Söhne aber blieben da, blickten erwartungsvoll in die Runde und freuten sich offenbar auf das Spektakel, das jetzt kommen würde. Wahrscheinlich wollten sie dabei kräftig mitmischen. Um Radulf und sein benediktinisches Sprachrohr scharten sich die Mönche, die auch in Bonn in der Menge postiert worden waren, um die Stimmung anzuheizen. Radulf gab ihnen Anweisungen, dann schwärmten sie blitzschnell aus und tauchten im Gedränge unter. Es war beklemmend, das Ganze von der Tribüne aus beobachten zu müssen, ohne einschreiten zu können. »Kannst du denn nicht deine Leute in die Menge schicken, damit sie Radulf und seine Helfer unschädlich machen?«, fragte Konrad. Anselm schüttelte den Kopf. »Zu spät! Hier sind zu viele Leute versammelt. Da müssten wir schon den ganzen Pöbel auseinandertreiben. Das gäbe ein fürchterliches Gemetzel.«


  Nachdem der Seneschall die ganze Zeit nur nervös auf seinem Stuhl hin und her gerutscht war und an seinem Ornat gezupft hatte, meldete er sich jetzt zum ersten Mal zu Wort. »Gütiger Gott, steh uns bei«, stöhnte er leise.


  Konrad wurde unvermittelt klar, dass er sofort zu Hannah musste. Dies war der Platz, wo er jetzt hingehörte. Er wollte bei ihr sein und sie beschützen so gut es ging. Dieser Wunsch war so stark, dass Konrad alle Gedanken der Höflichkeit und Etikette vergaß. Er sagte eilig zu Anselm: »Hannah steht in der ersten Reihe. Ich muss zu ihr.«


  Ehe der Mönchsritter etwas sagen konnte, war Konrad aufgesprungen, die Stufen von der Tribüne hinuntergeeilt und bahnte sich einen Weg durch das Gedränge. Und dann war er bei ihr. »Konrad!« Sie umarmte ihn.


  »Hannah! Radulf ist auf dem Platz. Lass uns schnell weg von hier! Ich bringe dich nach Hause.«


  Simon sagte: »Ja, Herrin, er hat recht! Ich spüre, dass sich hier etwas Übles zusammenbraut. Besser wir gehen nach Hause. Jetzt gleich!«


  »Radulf?«, sagte Hannah, die für den Augenblick völlig verzückt wirkte, weil Konrad bei ihr war. »Der Hassprediger?«


  »Ja, Hannah«, sagte Konrad. »Bestimmt wird es hier sehr gefährlich. Die Menge ist völlig in Aufruhr.«


  Hannah schüttelte den Kopf. »Jetzt, wo du bei mir bist, habe ich keine Angst.«


  »Aber …« Konrad war irritiert. Er hatte erwartet, dass sie sofort mitkommen würde. Es war doch völlig unvernünftig, noch länger hier in der Gefahr zu bleiben!


  »Lass uns noch etwas warten, ja? Bis jetzt ist nichts Gefährliches geschehen. Lass uns gemeinsam beobachten, was hier vor sich geht. Vielleicht können wir es verstehen und etwas daraus lernen. Weglaufen können wir immer noch.« Hannahs Augen leuchteten wach und neugierig. Konrad musste daran denken, was sie während des Abendessens in ihrem Elternhaus zu ihm gesagt hatte: Und deshalb zieht es uns hinaus in die Ferne – weil wir lernen, wissen, verstehen wollen …


  Konrad hatte in Bonn erlebt, was geschehen konnte, wenn Radulf predigte. Er war nicht darauf erpicht, noch mehr von dieser Lektion zu lernen. Der Schweiß brach ihm aus. Liebend gerne wäre er auf der Stelle von diesem Platz geflüchtet. Aber er war fest entschlossen, nicht von Hannahs Seite zu weichen. »Na gut, wenn du meinst …«


  Hannah wandte sich ihrem Diener zu: »Simon, du musst nicht bleiben. Wenn es dir hier zu unsicher wird, geh nur nach Hause.«


  Er wirkte gekränkt, schob trotzig das Kinn nach vorne und erwiderte: »Ich werde bei Euch bleiben, Herrin. Auf keinen Fall lasse ich Euch im Stich.« Er schlug seine Jacke zurück und klopfte auf das Messer, das darunter am Gürtel hing. »Ich werde Euch und auch Herrn Konrad beschützen.«


  Ehe sie weiter darüber diskutieren konnten, geschah etwas Unheimliches, das Konrad beinahe vorkam wie ein böser Zauber. Eine Stimme rief: »Macht Platz für den neuen Apostel! Macht Platz für Radulf, den Propheten!«


  Und ob es nun an Radulfs beeindruckender Ausstrahlung lag oder an dem Ruf, der ihm den Rhein hinab vorausgeeilt war – die Menge teilte sich vor ihm wie sich einst das Meer vor Mose geteilt hatte, und es bildete sich eine Gasse, durch die Radulf und sein schwarzgekleideter Übersetzer nach vorn schritten bis an die Tribüne.


  Radulf schaute mit strenger Miene zu Arnold und seinem Gefolge hinauf, die seltsam gebannt und untätig wirkten. Dann drehte er sich um und wandte sich an die Menge.


  »Volk von Köln! Warum nennt man mich den neuen Apostel? Mit welchem Recht ziehe ich durchs Land und verkünde Gottes Wort? Gott selbst hat mir diesen Auftrag erteilt, sonst würde ich es niemals wagen, in seinem Namen zu sprechen – denn ich bin nur ein einfacher Mönch.«


  Im Gegensatz zu denen, die vor ihm gesprochen hatten, füllte Radulfs gewaltige Prophetenstimme den ganzen Platz aus. Es entstand eine wirkungsvolle kleine Pause, worauf die Übersetzung des Benediktiners folgte, weniger gewaltig, aber doch auch über den ganzen Domplatz tragend.


  Radulf fuhr fort: »Gott war es auch, der mich hier zu euch nach Köln geschickt hat, und, wie ich sehe, genau zur rechten Zeit. Kölner, ich sage euch: Der Teufel hat sich in die Mauern eurer Stadt eingeschlichen, und ich bin gekommen, um den Teufel auszutreiben – hier und heute!«


  Er sprach das Wort diabolus mit einer grollenden Betonung aus, so dass es regelrecht über die Köpfe der Zuhörer hinwegrollte. Konrad sah, wie viele sich rasch bekreuzigten und ängstlich miteinander flüsterten.


  Nun nutzte Everwin die kurze Pause nach der Übersetzung ins Deutsche, um das Wort zu ergreifen. »Radulf, wir haben bereits von dir gehört, denn dein Ruf eilt dir weit voraus. Sage mir: Wer hat dir erlaubt, diesen Prozess zu stören?«


  Im Vergleich zu Radulf klangen Everwins Worte wie ein Winseln, zumal die Stimme des Probstes sehr schrill geworden war, was wohl an seiner Angst lag. Konrad konnte sehen, dass Everwins Hände zitterten und ihm der Schweiß auf der Stirn stand. Der Probst spürte wohl die unheilvolle Macht, mit der Radulf die Menge in seinen Bann zog.


  Hannah drängte sich ganz dicht an Konrad heran. »Dieser Radulf ist faszinierend … und schrecklich zugleich«, flüsterte sie aufgeregt. So empfand auch Konrad. Schon in Bonn war es ihm so ergangen. Radulf faszinierte auf eine furchterregende und abstoßende Art und Weise.


  »Der Probst von Steinfeld sitzt wohl auf seinen Ohren!«, donnerte Radulf, und als der Satz übersetzt war, lachte die Menge. »Habe ich nicht laut und deutlich gesagt, wer mich geschickt hat? Eine weitere Rechtfertigung brauche ich nicht.«


  Während Radulfs Worte übersetzt wurden, erteilte Arnold seinem Seneschall eine Anweisung. Der kleine, dickliche Mann sprang auf, trippelte nervös zu Everwin, stellte sich auf die Zehenspitzen und flüsterte dem hochgewachsenen Probst etwas ins Ohr. Die Szene war so unfreiwillig komisch, dass Konrad sich trotz der ganzen Anspannung ein Schmunzeln nicht verkneifen konnte. Er sah, wie Anselm fassungslos den Kopf schüttelte. Einen schlimmeren Fehler hätte Arnold nicht machen können. Wieso hatte er nicht Everwin zu sich gerufen? In der Menge machte sich Heiterkeit breit. Der Seneschall des Erzbischofs war der Lächerlichkeit preisgegeben!


  Radulf nutzte die Stimmung geschickt aus. »Ist es nicht rührend, wie die Kölner Geistlichkeit sich um einen geordneten Prozess bemüht?« Da lachten die Zuschauer und klatschten Beifall.


  Everwin hustete und sagte dann mit schriller Stimme: »Der … hm … Erzbischof … weist Euch an, den Prozess nicht zu stören! Er gewährt Euch aber die … hm … Erlaubnis, nach dem Prozess hier von der Tribüne zum Volk zu predigen.«


  Konrad konnte sich nicht vorstellen, dass Radulf darauf eingehen würde. Der Erzbischof schien an diesem Tag keine glückliche Hand zu haben.


  »Ich bin aber nicht gekommen, um nach dem Prozess zu predigen! Ich bin gekommen, damit in diesem Prozess Gottes Wille geschieht! Der Probst Everwin hat vorhin von Milde und Barmherzigkeit gesprochen. Everwin ist gewiss ehrenwert und gottesfürchtig, und auch der Herr Erzbischof ist zweifellos ein treuer Diener Christi. Doch manchmal sind gerade die anständigsten und wohlmeinendsten Diener der Kirche in Gefahr, allzu milde und nachsichtig zu sein.«


  Konrad sah, wie Anselm erregt auf Arnold einredete. Vermutlich wollte er, dass der Bischof ihm erlaubte, mit seinen Männern gegen Radulf vorzugehen, ehe es zu spät war. Doch Arnold schüttelte den Kopf und machte mit der Hand eine ablehnende Geste. Dann zog er ein Tuch aus seinem Gewand und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  »Gott will, dass ich sein Wort verkünde«, fuhr Radulf fort. »Er sagt zu mir: Hütet euch, den Falschen Milde und Barmherzigkeit zu gewähren! Seid gut zu jenen, die selbst guten Sinnes sind. Was nützt es dir, barmherzig zu einer giftigen Natter zu sein? Sie wird dich trotzdem beißen, wenn sie kann! Schlage ihr den Kopf ab, dann sind du, dein Weib und deine Kinder für alle Zeit vor ihr sicher!«


  Ein zustimmendes Raunen lief durch die Menge. »Recht hat er!« – »Genau! Weg mit der Natter!« Konrad wusste nicht, ob die Rufe aus dem Volk selbst kamen oder von Radulfs Einpeitschern.


  »Und ich sage euch, es ist eine Schlange hier in die Mauern von Köln eingedrungen, die viel schlimmer ist als irgendeine durchs Gesträuch kriechende Natter! Ich sage euch, der Teufel ist mitten unter euch!«


  Diabolus! Den Menschen stand die Furcht ins Gesicht geschrieben.


  Radulf hob seinen Pilgerstab und zeigte auf die vier Frauen und sechs Männer, die ›Armen Christi‹. »Seht ihr nicht ihre filzigen Haare und ihre verschlagenen Augen? Seht ihr nicht, dass ihnen das Zeichen des Satans auf die Stirn geschrieben ist? Auch wenn ihr nicht imstande seid, es zu sehen, ich kann das widerliche Zeichen sehen, denn der Herr hat meine Augen erleuchtet.«


  Der ständige Wechsel zwischen Radulfs donnernden lateinischen Sätzen, kurzer Stille und dann der ruhigeren Übersetzung des Benediktiners hatte etwas Magisches. Die Menschen wurden von Radulfs gewaltiger Stimme in Bann gezogen, und immer wieder stiegen aus dem tosenden Klang seines Redeschwalls einzelne Worte auf, die alle verstanden – dominus, diabolus. Dann lauschten sie der Übersetzung und warteten gespannt, was er als Nächstes sagen würde. Hätte er auf Deutsch gepredigt, wäre die Wirkung möglicherweise längst nicht so eindrucksvoll gewesen wie bei diesem geradezu liturgischen Wechselgesang.


  Sogar Arnold und die meisten seiner Gefolgsleute wirkten erstarrt, wie hypnotisiert. Nur bei Anselm schien der Zisterzienser keine Wirkung zu erzielen. Der Mönchsritter ballte die Fäuste und starrte wütend auf Radulf herunter, aber offenbar hatte Arnold ihm untersagt, einzuschreiten, und so war er zur Untätigkeit verdammt.


  Ganz unbewusst hatte Konrad den Arm um Hannah gelegt, und sie schmiegte sich an ihn, so dass er spüren konnte, wie angespannt und aufgeregt sie war.


  »Die ›Armen Christi‹ nennen sie sich!« Radulf verzog verächtlich das Gesicht. »Verführen wollen sie euch! Folgt uns nach, sagen sie. Wir weisen euch den Weg zu Jesus Christus. Sie tarnen sich geschickt und geben sich so bescheiden und fromm, dass man meinen könnte, der Herr Jesus müsste seine Freude an ihnen haben. Doch Gott hat mir gesagt, wohin der Pfad, auf den sie euch locken wollen, in Wahrheit führt: geradewegs zu ihrem wahren Herrn. Sie wollen euch hinabziehen in die ewige Verdammnis, denn sie sind Diener des Teufels!«


  Es war beängstigend, wie es in der Menge immer mehr zu brodeln begann. Konrad konnte es fast körperlich spüren.


  Es schien, als übertrage Radulf eine schreckliche Energie auf die Massen, eine Energie, die nach Blut lechzte und Opfer forderte. Für einen Moment ließ Konrad, während der Benediktiner übersetzte, seinen Blick durch die Umgebung schweifen, und da entdeckte er etwas, das ihn mit noch größerem Entsetzen erfüllte:


  Zwei große Pferdewagen rollten auf den Platz, die wohl längst in einer Gasse bereitgestanden hatten, gut vorbereitet von jenen, die hinter diesem Schauspiel die Fäden zogen – die Patrizier, da war Konrad sicher. Warum hätten sie sonst mit Radulf die Köpfe zusammenstecken sollen?


  Holz und Reisigbündel lagen auf den Wagen, und lange Pfähle. Tief in Konrad regte sich etwas, ein stummes Grauen, das nach seinen Eingeweiden griff wie eine eiserne Hand.


  »Es gibt nur einen Weg, eure Stadt wieder vom Teufel zu befreien. Gottes Wille ist es, dass wir die Diener des Teufels bekämpfen sollen, wo immer sie brave Christenmenschen in Versuchung führen. Wenn ihr Gott dienen wollt, dann müsst ihr seine Feinde unbarmherzig ausrotten. Rettet euer Seelenheil! Rettet das Seelenheil eurer Frauen und Kinder! Ins Feuer mit den Satansdienern! Ins Feuer!«


  Nun endlich sprang Arnold auf. Er breitete die Arme aus und rief: »Hört nicht auf diesen Verrückten! Er ist verblendet! Ich bin euer Bischof. Ich sage euch, dass diese Menschen dort keine Teufelsanbeter sind! Sie verkünden Irrlehren, das ist wahr. Aber sie dienen nicht dem Teufel. Wir werden sie in angemessener Weise bestrafen, und wenn sie bereuen und Abbitte leisten, werden wir barmherzig sein, wie es sich für gute Christen gehört. Aber den Tod haben sie nicht verdient. Ich verbiete es euch, sie anzurühren!«


  Doch mit seiner dünnen Stimme drang er überhaupt nicht durch. Wut und Hilflosigkeit spiegelten sich in seinem Gesicht, denn niemand beachtete ihn. Die Menge raste. Immer mehr Menschen skandierten, von Radulfs Mönchen angestachelt: »Ins Feuer! Ins Feuer mit den Satansdienern! Ins Feuer!«


  Radulf dagegen sah zufrieden aus. Für sein Alter erstaunlich gewandt, schwang er sich auf die Tribüne, richtete seinen Stock auf die Unglücklichen, als könne er damit Blitze schleudern, und brüllte auf Deutsch: »Ins Feuer! Ins Feuer!«


  Nun hielt die Menge nichts mehr. Die Menschenmassen drängten nach vorn und stürmte die Tribüne. Anselm und seine Soldaten stellten sich schützend vor den Erzbischof. Die fünf Soldaten bei den ›Armen Christi‹ leisteten kaum Gegenwehr. Arnold rief ihnen zu, sie sollten niemanden aus der Menge verletzen. So zogen sie sich kampflos zurück. Für den Bischof und sein Gefolge interessierte sich niemand, sie wurden nicht attackiert.


  Die Gefangenen wurden ergriffen und unter lauten Rufen über den Platz geführt. Immer wieder tönte es: »Ins Feuer! Ins Feuer!« Inzwischen hatten viele bereitwillig helfende Hände die Pfähle aufgestellt, die wohl von der Hinrichtungsstätte draußen vor der Stadt stammten. Holz und Reisig wurden aufgeschichtet.


  Ungläubig sah Konrad die verklärten Gesichter der Gefangenen. Sie sangen laut, als seien sie Mönche und Nonnen bei der Morgenandacht. »Wie furchtbar«, sagte Hannah fassungslos. »Diese armen Menschen …«


  Jetzt, wo es an der Tribüne ruhiger wurde, weil die Masse zu den Scheiterhaufen drängte, hörte Konrad oben einen lauten Wortwechsel zwischen Anselm und dem Erzbischof.


  »Was zögerst du?«, rief Anselm. »Soll ich mit der Reiterei dazwischengehen? Vielleicht kann ich sie noch aufhalten!«


  »Kommt nicht in Frage!«, entgegnete Arnold. »Es gäbe ein sinnloses Gemetzel mit hohen Verlusten. Dafür will ich meine edlen Ritter nicht opfern!«


  »Aber sollen wir etwa tatenlos zusehen?«


  »Zieh die Soldaten vom Platz ab! Sie sollen den Dom und den Palast bewachen. Wir können hier nichts mehr tun. Wir ziehen uns in den Dom zum Gebet zurück.«


  Immer noch sangen die Angeklagten, als man sie fesselte, je zwei an einen Pfahl. Konrad hörte, wie jemand sagte: »Seht ihr, wie verblendet sie sind, dass sie so singen?« Und ein anderer sagte: »Das ist die Macht des Teufels. Er treibt sie dazu, um uns zu verhöhnen.«


  Konrad fühlte sich plötzlich schrecklich unwohl. Das Herz flatterte in seiner Brust, seine Knie zitterten. Ihm war, als müsse er sich übergeben. Kalter Schweiß brach ihm aus. Die schöne Frau, die schöne Frau aus seinen Träumen … das grausig verbrannte kleine Kind … schreckliches, tödliches Feuer … der Scheiterhaufen … kalter, bösartiger Hass in den Augen der Mordbrenner … Das waren keine Menschen mehr, sie hatten sich in widerwärtige Bestien verwandelt. Der Junge verbarg sich, ängstlich zusammengekauert, hinter dem Fass, das grässlich nach faulendem Fisch stank.


  Konrad hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, sein Atem wurde schnell und keuchend. »Du … du bist ja auf einmal kreidebleich«, sagte Hannah besorgt, drängte sich noch dichter an ihn und strich ihm beruhigend über seinen Arm.


  Radulf persönlich ging mit einer großen Fackel unter lauten Beifallrufen von Pfahl zu Pfahl und legte Feuer an das Reisig. Und immer noch sangen die ›Armen Christi‹, die zu einem schrecklichen Tod verdammt waren, als fände hier ein feierlicher Gottesdienst statt. Dann nahm der Rauch ihnen den Atem, und ihr Gesang erstarb in ersticktem Husten. Und als die Flammen gierig emporzüngelten, hallten laute Schmerzensschreie über den Platz.


  Da gaben Konrads Beine nach, er klammerte sich an Hannah fest, um nicht ins Bodenlose zu stürzen, in einen Höllenschlund voller schrecklichem Feuer. Er befand sich jetzt mitten in seinem schrecklichen Traum. Da war die schöne Frau mit den grünen Augen. Sie schrie in Todesqualen, dann sank ihr Kopf bewusstlos herab, und das Feuer verzehrte sie. Ihr Leib und ihr schönes Gesicht verbrannten bis zur Unkenntlichkeit. Da war das Mädchen, das die grünen Augen seiner Mutter hatte, an einen anderen Pfahl gefesselt. Auch ihm näherten sich die Flammen, doch wie durch ein Wunder erreichten sie es nicht. Der Mann, der schreiend sein Schwert schwang – er rannte auf das Mädchen zu, um es vor den Flammen zu retten, und das Mädchen rief: »Ludowig! Ludowig!« Konrad sah nicht mehr, was um ihn herum geschah. Er hörte, wie Hannah erschrocken seinen Namen rief. Sein Körper war eine gefühllose Masse, die fiel und fiel …


  TOD UND LIEBE


  DIE VERTRIEBENEN


  Richtig schwarz vor Augen war es Konrad nur einen kurzen Moment. Dann fand er sich am Boden liegend wieder. Hannah und Simon beugten sich mit besorgten Gesichtern über ihn. »Dieser schreckliche Anblick war zu viel für ihn, Herrin«, sagte Simon. »Das kann ich gut verstehen.« Plötzlich war auch Anselm da. Inmitten all des Durcheinanders hatte er Konrad offenbar nicht aus den Augen gelassen und beobachtet, was geschehen war. »Kommt, wir tragen ihn in die Sakristei«, sagte er mit wohltuend ruhiger, gefasster Stimme.


  Konrad sah und hörte, was um ihn herum vorging, aber er konnte nicht sprechen, war wie erstarrt. Die Erinnerung brannte in ihm. Es war so lange her. Er war ein kleiner Junge gewesen. Voller Furcht hatte sich Konrad hinter dem stinkenden Fass versteckt … Das hatte ihm das Leben gerettet, man hatte ihn schlicht übersehen. Von dort hatte er das Schreckliche hilflos beobachtet, stumm und starr vor Verzweiflung.


  Er spürte, wie Simon und Anselm ihn hochhoben und davontrugen, und dass Hannah – ihre eigene zarte Hand vor Angst ganz kalt und feucht – seine Hand hielt und beruhigend auf ihn einredete. Auch damals war er so hochgehoben worden. Man hatte ihn schließlich gefunden, ein zitterndes Bündel aus Angst, starke Männerarme hatten ihn hochgehoben. Er wusste nicht, wer ihn davongetragen und in Sicherheit gebracht hatte. Er erinnerte sich nur an die Gesichter der schönen Frau und des kleinen Mädchens. Und an Ludowigs Gesicht. War es der Ludowig? Der Ludowig von der Wolkenburg? Konrad konnte vor sich sehen, wie der Mann mitten in das Feuer hineinsprang, wie er das Mädchen losriss, sie über die Flammen hinweg in Sicherheit warf, wie sie landete und sich mit dem unverletzlichen Instinkt des Kindes abrollte wie eine Katze. Er sah, wie Ludowig wieder aus den Flammen auftauchte, seine Kleidung brennend wie eine Fackel, Feuer in seinem Gesicht und an seinen Armen, wie er sich schreiend am Boden wälzte, um die Flammen zu ersticken, und wie er schließlich wimmernd und zitternd liegen blieb, Gesicht und Arme verbrannt. Ludowig.


  Konrads Starre löste sich, er zitterte und weinte, spürte die Tränen auf seinem Gesicht. Der strahlend blaue Himmel über ihm erschien ihm angesichts der Grausamkeit der Scheiterhaufen wie blanker Hohn. Hannah strich ihm beruhigend über die Stirn. »Armer Konrad«, sagte sie leise, mit trauriger Stimme.


  »Ich werde nie verstehen, warum die Menschen sich gegenseitig solche schrecklichen Dinge antun, ganz gleich, ob sie Christen sind, Juden oder Sarazenen«, sagte Simon.


  »Und doch glaube ich, dass der Bischof weise entschieden hat«, sagte Anselm. »Hätten wir Ritter eingegriffen, wären noch viel mehr Menschen einen sinnlosen Tod gestorben.«


  »Konrad ist so feinfühlig«, sagte Hannah liebevoll. »Das war zu viel für ihn.«


  »Es ist nicht allein das, was er heute mitansehen musste«, sagte Anselm. »Durch das Geschehen wurde eine alte Erinnerung in ihm geweckt, etwas, das er seit der Kindheit mit sich herumträgt.«


  Was wusste Anselm darüber? Welche Rolle hatte er damals gespielt? Vineberg – Anselms Verhalten dort, die Reaktion der Fährleute, und Konrads eigene dunkle Ahnung, als sie durch den Ort geritten waren. Gab es da einen Zusammenhang?


  Er hätte Anselm gerne gefragt, doch seine Lippen gehorchten ihm nicht. Sein ganzer Körper fühlte sich an wie ein zitterndes Häufchen Elend. Und da war noch etwas: Die Augen des Mädchens. Konrad kannte jemanden, der die gleichen grünen Augen hatte wie das Mädchen und die schöne Frau, jemand, der ihm von Anfang an seltsam vertraut vorgekommen war: Brigid, die junge Herrin der Wolkenburg.


  Sie erreichten die Domsakristei. »Halt!«, rief ein Wächter. »Diese Frau sieht mir jüdisch aus. Sie darf hier nicht herein.«


  »Die Frau kommt mit«, entgegnete Anselm. »Ich glaube, sie tut unserem Freund hier gut.«


  »Aber nicht der Mann, er ist doch gewiss auch Jude«, beharrte der Wächter.


  »Ich bin ihr Diener«, erwiderte Simon trotzig. »Ich begleite und beschütze meine Herrin.«


  »Kerl, siehst du nicht, wen du vor dir hast?«, herrschte Anselm den Wächter an. »Diese Leute sind meine Freunde. Sie stehen unter meinem Schutz!«


  »Oh, verzeiht, Herr Marschall!«, sagte der Wächter erschrocken. »Ich habe Euch nicht sofort erkannt. Ich hätte nicht gedacht, dass Ihr persönlich einen Verwundeten tragen würdet.«


  »Er ist nicht körperlich verwundet, sondern an seiner Seele. Und nun lass uns durch. Los!«


  Sie trugen Konrad in einen Nebenraum der Sakristei und legten ihn dort auf eine Bank. »Bleibt bei ihm«, sagte Anselm. »Ich hole Wein.«


  Ringsum herrschte große Unruhe. Arnolds ganzes Gefolge hatte sich in den Dom geflüchtet, davor waren Soldaten postiert. Und vom Domplatz hallte der Lärm der Menge herein, als wüte dort ein gewaltiger Lindwurm. Darüber erhob sich Radulfs Stimme: »Seht ihr? Keiner von ihnen ist mehr am Leben. Wir haben einen Sieg gegen die Armeen des Teufels errungen!«


  Konrad sah Hannahs Gesicht dicht über seinem. Langsam kehrte seine Stimme zurück. »Hannah …«, murmelte er mühsam. Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Stirn und legte für einen Moment ihren Kopf auf seine Brust. »Ich möchte immer bei dir sein«, flüsterte sie.


  Anselm kam zurück, mit einem großen Becher. »Trink das«, sagte er.


  Konrad richtete sich auf, trank einen kleinen Schluck und musste husten. Dann trank er weiter. Der Wein war schwer und stark.


  Anselm schaute ihn aufmerksam und besorgt an. »Ich wünschte, Brigid wäre hier«, sagte er. »Sie könnte dir jetzt bestimmt am besten helfen.«


  Brigid, dachte Konrad. Das Mädchen aus dem Feuer. Sobald ich sie wiedersehe, muss ich sie fragen.


  »Ruh dich noch etwas aus. Ich muss gehen, der Bischof verlangt nach mir«, sagte Anselm und verschwand.


  Der starke Wein bewirkte, dass sich eine angenehme Wärme in Konrads Leib ausbreitete. Langsam kehrten seine Lebensgeister zurück. Noch immer erinnerte er sich nicht daran, was vor dem Feuer geschehen war, diesem Feuer des Hasses, in dem die schöne Frau mit den grünen Augen umgekommen war. An das Mädchen erinnerte er sich nun, und an Ludowigs Tat, sein heldenmutiges Opfer. Er war sicher, dass es sich um jenen Ludowig handeln musste, der ihm auf der Wolkenburg begegnet war. Warum hätte dieser sonst Konrad wiedererkennen sollen?


  Dieses kleine Fenster der Erinnerung, das sich jetzt geöffnet hatte, bewirkte in Konrad eine tiefgreifende Veränderung. Er hatte das Gefühl, als ob sich in seinem Inneren allmählich eine Quelle der Kraft öffnete, die seit damals verschlossen gewesen war.


  In dem Raum, in dem er lag, gab es ein kleines Fenster, das zum Domplatz hinausging. Simon hatte den Fensterladen geöffnet und sich dort postiert. »Herrin, bitte kommt her und schaut Euch das an«, sagte er. Seine Stimme klang besorgt.


  Hannah strich Konrad sanft über die Wange. »Bleib noch liegen. Erhol dich von dem Schrecken.« Dann ging sie zu Simon hinüber und stellte sich neben ihm ans Fenster. Die neue Kraft, die Konrad auf einmal in sich spürte, verlieh ihm den Mut, sich den Geschehnissen draußen auf dem Platz zu stellen. Als er sich vorsichtig erhob, merkte er, dass ihm seine Beine wieder gehorchten. Er gesellte sich zu Hannah und Simon.


  An den Pfählen hingen die verkohlten, noch rauchenden Leichen der unglücklichen ›Armen Christi‹. Rauchschwaden schwebten über dem Platz wie der Hauch des Todes. Ein widerwärtiger Gestank drang durch das geöffnete Fenster, und Konrad ahnte, dass dies der Geruch von verbranntem Menschenfleisch war.


  Offenbar waren inzwischen noch mehr Menschen auf dem Platz zusammengeströmt. Viele Hundert waren es auf jeden Fall, vielleicht schon mehr als tausend. Noch immer konnte Konrad die brodelnde, bedrohliche Energie, die von ihnen ausging, deutlich spüren. Der Dämon des Hasses, der sie antrieb, schien noch nicht gesättigt zu sein.


  Als Hannah bemerkte, dass Konrad neben ihr stand, versuchte sie zu lächeln, aber Angst und Sorge waren ihr deutlich ins Gesicht geschrieben.


  Von der Seite des Platzes her, wo die Scheiterhaufen rauchten, hatte die Menge sich wieder geteilt und eine Gasse gebildet. Durch sie schritten Radulf und sein Dolmetscher hinüber zur verlassen daliegenden Tribüne vor dem Dom. Die beiden stiegen auf die Tribüne, und von dort predigte Radulf erneut zur Menge. Seine Mission in Köln war offensichtlich noch nicht beendet.


  »Meine frommen, gottesfürchtigen Brüder und Schwestern!«, rief er. »Wir haben dem Satan eine schwere Niederlage zugefügt, indem wir diesen zehn seiner abscheulichen Diener gaben, was sie verdienten. Doch ist der Krieg damit zu Ende? Können wir uns zufrieden zurücklehnen? Könnt ihr sicher sein, dass euren Familien nun keine Gefahr mehr durch den bösen Antichristen droht?«


  Schlagartig wurde Konrad wieder bewusst, weswegen Radulf eigentlich nach Köln gekommen war. Die Gedanken daran waren durch die schreckliche Ermordung der ›Armen Christi‹ vorübergehend in den Hintergrund gedrängt worden. Worum es dem Zisterziensermönch in erster Linie ging, hatte Konrad in Bonn erlebt. Radulf führte einen Kreuzzug gegen die Juden.


  Aufgeregt fasste Konrad Hannah bei den Schultern. »Hannah, wir müssen schnellstens etwas unternehmen! Der Mord an den ›Armen Christi‹ war für Radulf nur ein grässliches Vorspiel. Schau dir die fanatisierten Menschenmassen dort draußen an! Jetzt wird Radulf dieses tausendköpfige Ungeheuer gegen seinen eigentlichen Feind in Marsch setzen.«


  Hannahs Augen weiteten sich.


  »Ich laufe schnell und suche Anselm«, sagte Konrad. »Er muss alle erzbischöflichen Ritter und Fußtruppen sofort in Marsch setzen, um das jüdische Viertel zu schützen! Wartet hier auf mich.«


  »Ich glaube, er ist im Chor«, vermutete Simon. »Ich habe die Wachen sagen hören, dass der Bischof sich dort aufhält.«


  Konrad rannte los. Jegliche Schwäche war von ihm abgefallen. Das lag zum Teil an dieser unbändigen Kraft, die er in sich spürte, seit sich der Schleier vor seinen Kindheitserinnerungen zu lüften begonnen hatte. Zum anderen wuchs er durch seine Sorge um Hannah über sich selbst hinaus. Ich darf nicht zulassen, dachte er, dass alles, was sie liebt und woran sie hängt, in Schutt und Asche gelegt wird.


  Er durchschaute jetzt, wie hinterhältig der Plan der Patrizier war: Vielleicht hatten sie Radulf etliche kostbare Silberpfennige dafür bezahlt, dass er nach Köln kam. Vielleicht war das aber auch gar nicht nötig gewesen, und Radulf war aus eigenem Antrieb hierhergekommen. Jedenfalls hatten sie zunächst die Verbrennung der Häretiker als großes Massenspektakel inszeniert, um die dadurch aufgewiegelten Menschenmassen dann gegen das eigentliche Ziel zu lenken: die Kölner Judengemeinde.


  Hannah hatte ihm an jenem Abend in der Bibliothek erzählt, dass die Patrizier den Juden nicht wohlgesonnen waren, sondern sie als unliebsame Konkurrenz betrachteten. Nun bot sich den vornehmen Kaufleuten von Köln eine einmalige Gelegenheit, sich diese lästige Konkurrenz, die eine bedeutende wirtschaftliche Macht innehatte, ein für alle Mal vom Hals zu schaffen.


  Wie Simon vermutet hatte, hielt sich der Bischof mit seinem Gefolge im Domchor auf. Der Seneschall stand am Altar und betete laut. Im Chorgestühl saßen die Kölner Domherren, viele mit andächtig geschlossenen Augen. Konrad ahnte, dass Gebete nicht ausreichen würden, um das drohende Unheil abzuwenden – falls die Domherren am Schicksal der Juden überhaupt Anteil nahmen. Arnold betete nicht. Er saß mit Anselm etwas abseits, in ein ernstes Gespräch vertieft. Gilbert war bei ihnen.


  »Verzeiht, Ihr Herren!«, sagte Konrad atemlos. »Aber ich muss dich dringend sprechen, Anselm.«


  Anselm war offenbar ehrlich überrascht, Konrad schon wieder munter auf den Beinen zu sehen. Er lächelte sogar.


  Arnold dagegen blickte verärgert auf. Erschrocken fiel Konrad ein, dass er sich vor lauter Hast noch nicht einmal verneigt hatte, wie es sich eigentlich geziemte. Das holte er rasch nach, dann sprudelte es aus ihm heraus: »Radulf ist auf die Tribüne gestiegen und hetzt jetzt gegen die Juden! Wenn die aufgebrachte Menge das jüdische Viertel stürmt, wird es ein schreckliches Blutbad geben. Anselm, du musst mit deinen Rittern sofort zum jüdischen Viertel und es gegen die Menschenmassen abriegeln!«


  Arnold machte nun kein ärgerliches Gesicht mehr, sondern warf Konrad einen bekümmerten Blick zu. Der Erzbischof erhob sich, klopfte Anselm auf die Schulter und sagte: »Erklär du es ihm.« Dann ging er mit müden Schritten hinüber zu den Chorherren und setzte sich auf seinen Platz im Chorgestühl.


  »Das, was du da vorschlägst, würde ich gerne tun, Konrad, wenn ich vier- oder fünfmal so viele Männer zur Verfügung hätte«, sagte Anselm. »Aber so, wie die Dinge nun einmal stehen, wäre es ein sinnloses Unterfangen, diese Masse von inzwischen gut und gerne eintausendfünfhundert, vielleicht schon zweitausend Menschen aufhalten zu wollen. Genauso gut könntest du versuchen, das Rheinhochwasser mit bloßen Händen zu stoppen. Wir können nichts tun, mein Junge. Für eine offene Feldschlacht gegen ein anderes Heer ist Arnolds Ritterheer gut gerüstet, aber auf den vielen, unüberschaubaren Gassen und Plätzen Kölns gegen eine solche Menschenmasse vorzugehen, ist eine ganz andere Sache. Auch wenn wir zusätzlich unsere Ritter und Fußsoldaten, die drüben im Deutzer Kastell stationiert sind, über den Rhein holen, würde das die Lage kaum verändern. Ich bin schließlich für die Männer verantwortlich und will nicht, dass sie für eine aussichtslose Sache hingemetzelt werden.«


  »Aber irgendetwas müssen wir doch tun!«, rief Konrad verzweifelt.


  »So traurig das ist, aber manchmal hilft wirklich nur beten«, sagte Gilbert. »Vielleicht gibt es noch Hoffnung. Vielleicht laufen die Dinge hier anders als in Bonn, und es gelingt Radulf nur, ein kleines Häuflein um sich zu scharen.«


  Konrad schüttelte den Kopf. »Ach, ihr habt doch selbst erlebt, welcher Teufelshass dort draußen brodelt! Sie werden alle mitgehen!«


  Anselm legte Konrad die Hand auf die Schulter. »Pass auf, es gibt etwas, das wir tun können: Ich nehme ein paar Männer, reite ins Viertel und bringe Hannahs Familie von dort weg. Wir werden sie im Palast verbergen und holen auch Hannah und ihren Diener dorthin. Dann sind sie alle in Sicherheit.«


  »Aber Joseph würde seine Gemeinde nicht im Stich lassen«, entgegnete Konrad. »Und wie ich Hannah kenne, wird auch sie nicht tatenlos hierbleiben wollen.«


  Anselm rieb sich nervös die Stirn. »Du hast recht, das ist kein guter Plan.«


  Konrad suchte fieberhaft nach einem Ausweg. Es musste doch eine Lösung geben, wie sie zumindest die Menschen retten konnten. »In Bonn sind zumindest jene Juden unversehrt geblieben, die rechtzeitig aus der Stadt geflohen sind. Du willst nur Josephs Familie wegbringen, Anselm. Warum nicht … die ganze Gemeinde wegbringen? Sie müssen fliehen, sie müssen alle sofort aus Köln fliehen!«


  »Aber wohin?«, fragte Anselm. »Das Land um Köln ist weit und eben, es gibt fast nur Äcker und Wiesen, kaum Wald. Wo sollen sie hier Zuflucht finden?«


  Konrad dachte angestrengt nach, und da sprang die Lösung regelrecht in sein Bewusstsein. Nur zwei – allerdings recht lange – Tagesmärsche von Köln rheinaufwärts erhob sich eine mächtige Burganlage, die Friedrich von Schwarzenberg so groß hatte bauen lassen, dass sie ein ganzes Heer aufnehmen konnte. Doch jetzt gab es hinter den gewaltigen Mauern nur noch fünfzehn Soldaten. Der größte Teil der Anlage stand ungenutzt leer. »Na, auf der Wolkenburg!«


  »Die Wolkenburg?« Anselms Gesicht hellte sich auf. »Konrad … großartig! Ich glaube, das ist die Lösung! Warum bin ich nicht selbst darauf gekommen? Aber wir müssen uns beeilen. Lauf mit Hannah und Simon ins Viertel, so schnell du kannst. Alle Juden, die mitkommen wollen, sollen sich auf dem Platz vor der Synagoge versammeln. Ich rede mit Arnold. Ich bin sicher, dass er einverstanden ist. Ich kenne ihn. Er mag manchmal … schwach sein, aber er ist kein schlechter Mensch. Er hilft, wo er helfen kann. Ich sammle in der Zwischenzeit meine Ritter und komme nach. Wir treffen uns vor der Synagoge.«


  »Ich begleite dich«, sagte Gilbert zu Konrad. »Ich bin froh, wenn ich helfen kann, statt tatenlos hier herumzusitzen.«


  Schnell rannten sie beide in die Sakristei. Konrad erklärte Hannah rasch seinen Plan. Ihr Gesicht hellte sich auf. »Es wird schrecklich sein, das Viertel zurückzulassen. Aber es ist wichtiger, unser Leben zu retten als unsere Häuser.«


  Während sie außen am Dom entlangliefen, um unter Simons Führung, der den kürzesten Weg kannte, in einer schmalen Gasse unterzutauchen, dröhnten hinter ihnen Radulfs markige Sätze über den Platz. Die Menschen standen dort jetzt noch dichter, und immer mehr Leute aus den christlichen Stadtvierteln drängten von hinten nach. Konrad kannte die Tiraden bereits aus Bonn:


  »Gewiss ist es eine ehrenwerte Sache, sich dem großen Kreuzfahrerheer anzuschließen und die Erde des Heiligen Landes mit dem Blut der teuflischen Sarazenen zu tränken, die das Grab unseres Erlösers besudelt und geschändet haben. Aber genügt es, ins Heilige Land zu fahren und dort die Heiden zu bekämpfen? Wo, so frage ich euch, sitzen die schlimmsten, hinterhältigsten und teuflischsten Feinde der Christenheit? Ich habe gebetet und immer wieder gebetet. Und Gott hat mir den Heiligen Geist gesandt und zu mir gesprochen. Gott hat mir gesagt, wer seine schlimmsten und bösesten Feinde sind: Es sind jene, die mit unvorstellbarer Grausamkeit seinen eingeborenen Sohn, unseren Herrn Jesus Christus ermordet haben. Jene, die keine Gelegenheit auslassen, brave Christen zu betrügen und zu übervorteilen. Es sind die Juden!«


  Der schreckliche, zustimmende Jubel der Massen trieb die vier vor sich her. Sie rannten, so schnell sie konnten. Vielleicht war Gott ja auf ihrer Seite, so wie Jesus auf der Seite der Bedrängten und Verfolgten gewesen war. Jedenfalls schien es Konrad, dass sie geradezu durch die Gassen flogen, wie auf Engelsflügeln, so schnell bewegten sich ihre Beine.


  Und da kam auch schon Josephs Haus in Sicht. »Bestimmt ist er um diese Zeit im Kontor«, keuchte Hannah. Als sie aufgeregt in das Kontor hineinplatzten, hielt sich dort nicht nur Joseph ben Yehiel auf. Mindestens ein Dutzend Männer hatten sich versammelt, einige alt und ehrwürdig, andere noch jung an Jahren.


  Atemlos redeten Hannah, Konrad und Simon durcheinander, bis Joseph die Hand hob. »Der Reihe nach, ich bitte euch!« Dann traf auch Gilbert ein, der bei dem Tempo der jungen Leute nicht ganz hatte mithalten können. »Konrad, erkläre du unseren Plan«, sagte Hannah. Jetzt ruhten alle Blicke auf ihm, was ihm sehr unangenehm war. Aber er schaffte es, ruhig und klar den Fluchtplan mit der Wolkenburg als Ziel darzulegen. »Die Wolkenburg?«, fragte Joseph. »Das wäre wirklich eine geeignete Zuflucht. Und Ihr seid sicher, dass der Erzbischof einverstanden ist?«


  »Anselm von Berg, der Marschall, hat es uns versprochen, und auf sein Wort ist Verlass«, sagte Gilbert.


  Wie sich herausstellte, war Gott wirklich auf ihrer Seite. In Josephs Kontor hatten sich nämlich die Gemeindeältesten, Josephs Bruder Nathan, der Rabbiner und einige der besonders tatkräftigen jüngeren Männer versammelt. Man hatte bereits beschlossen, aus der Stadt zu fliehen, denn es hatte sich schon herumgesprochen, was sich auf dem Domplatz zusammenbraute. »Leider gibt es etliche, die auf keinen Fall gehen wollen«, berichtete der Rabbiner. »Sie werden sich in ihren Häusern oder in der Synagoge verbarrikadieren.«


  Wie in Bonn, dachte Konrad und fürchtete, dass jene, die blieben, kaum eine Chance haben würden, den morgigen Tag zu erleben.


  »Doch mindestens zwei Drittel wollen gehen.«


  Alles Weitere war schnell besprochen. Die jüngeren Männer schwärmten aus, um die Menschen, die das Viertel verlassen wollten, auf dem Platz vor der Synagoge zu versammeln.


  Doch Hannah hatte einen ganz anderen Gedanken, als nur sich selbst zu retten. »Wir müssen schnell so viele Bücher wie möglich auf den Wagen laden, Vater!«, sagte sie aufgeregt.


  Joseph schüttelte den Kopf. »Dafür ist keine Zeit, Tochter! Alle, die mitgehen, können nicht viel mehr mitnehmen, als das, was sie am Leibe tragen. Komm, die Zeit drängt!«


  Hannah war ganz erschüttert und entsetzt. »Die Bücher … die Bücher …«, stammelte sie. Konrad legte ihr den Arm um die Schultern und führte sie auf den Hof.


  Dort standen Rebekka und ihre Mutter und weinten. Hannah eilte zu ihnen und umarmte sie. Joseph ben Yehiel verließ als Letzter das Kontor und schloss die Tür. Sein Gesicht war bleich, strahlte aber eine harte, grimmige Entschlossenheit aus. Er fasste Konrad beim Arm, schaute ihm fest in die Augen und sagte leise, so dass die anderen es nicht hören konnten: »Was auch geschieht, Konrad, versprecht mir, dass Ihr Hannah niemals im Stich lassen werdet. Ich weiß, sie liebt Euch, und ich glaube, Ihr liebt sie auch.«


  Da wusste Konrad, dass es endgültig war. Er würde niemals die Profess ablegen, und er würde auch nicht ins Kloster zurückkehren. Dieses Leben lag für immer hinter ihm. »Ich verspreche es, ehrwürdiger Joseph. Ich verspreche es bei allem, was mir heilig ist.«


  Der alte Mann wirkte sehr erleichtert. Er umarmte Konrad und küsste ihn auf die Wange. Dann gingen sie eilig gemeinsam los, um zu den anderen aufzuschließen.


  ***


  Hannah fragte sich, was ihr Vater wohl zu Konrad gesagt hatte. Seine Miene hatte so ernst und bedeutsam ausgesehen, und dann hatte er Konrad auch noch umarmt. Jetzt bot sich allerdings keine Gelegenheit nachzufragen, denn die beiden gingen ein Stück hinter ihr, zusammen mit Rebekka, die die weinende Mutter stützte.


  Draußen auf der Gasse sah sie, wie ringsum Männer, Frauen und Kinder aus den Häusern strömten. Und da stand Onkel Nathans großer Frachtwagen. Ihre Tante saß darauf sowie einige andere Frauen, kleine Kinder und die alten Männer aus der Nachbarschaft. »Los!«, rief Onkel Nathan, der mit der Peitsche in der Hand auf dem Kutschbock saß, während seine Söhne hinter dem Wagen standen. »Beeilung! Die Weiber auf den Wagen!« Es sah ihm ganz ähnlich, dass er sofort das Kommando an sich riss. Rebekka und Ruth stiegen folgsam auf. »Was ist, brauchst du eine Extraeinladung?«, herrschte er Hannah an.


  »Ich gehe mit Vater!«, erwiderte sie bestimmt.


  Er funkelte sie wütend an, zuckte dann aber mit den Achseln.


  Hannah drehte sich noch einmal um und blickte zum Haus zurück. Sie sah auf den Hof mit dem plätschernden Brunnen und auf die Fenster der Bibliothek oben im ersten Stock. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie musste an all die Schätze denken, die dort oben lagen. Ihr ganzer Körper spannte sich an, es war ihr, als müsste etwas in ihr zerspringen. Und dann rannte sie los.


  »Hannah!«, rief Konrad hinter ihr.


  Sie hörte, wie Joseph sagte: »Ich weiß, was sie holt. Komm, wir gehen vor. Sie schafft das allein.«


  Ihre Schritte hallten durch das leere Haus, als sie die Treppe hinaufhastete. Sie fühlte, dass nichts davon mehr da sein würde, wenn sie jemals zurückkehrte. Sie stieß die Tür auf, und es war ihr, als fülle schon Brandgeruch die Bibliothek. Sie ahnte, dass all dies ein Raub der Flammen werden und das Paradies ihrer Kindheit für immer zerstört werden würde. Da stand es. Sie umfasste das kleine Buch mit beiden Händen, rannte die Stufen hinunter und aus dem Haus, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Sie holte Konrad und ihren Vater ein, als diese gerade den Platz erreichten. Keuchend blieb sie neben den beiden stehen und sah Konrads erleichterten Blick. Fast die ganze Gemeinde schien auf dem Platz versammelt zu sein. Während Hannah wieder zu Atem kam, hielt der Rabbiner eine kurze Ansprache. Er erklärte, wohin sie ziehen würden, dass die Ritter des Erzbischofs gleich eintreffen und ihren Rücken sichern würden. Denjenigen, die sich zum Bleiben entschlossen hatten, wünschte er Glück und Jahwes Segen. Das Schrecklichste, was Hannah sich je hatte vorstellen können, geschah so einfach, als wäre es selbstverständlich. Und es kam noch schlimmer.


  »Es ist Zeit, Abschied zu nehmen, Hannah«, sagte Joseph.


  »Ja, Vater, ich weiß, es ist schwer, das alles zurückzulassen – die Bibliothek vor allem. Aber es muss sein. Kommt, die Zeit drängt! Lasst uns auf den Wagen steigen.«


  »Du verstehst nicht, mein Kind. Ich werde nicht mit euch kommen. Ich bleibe hier.«


  »Aber, Vater …«


  Er umarmte sie.


  »Vater, du … darfst uns jetzt nicht alleinlassen. Du musst mitkommen! Wir fangen gemeinsam wieder neu an.«


  Er ließ sie los und trat einen Schritt zurück. »Dafür bin ich zu alt und zu müde. Du wirst neu anfangen. Ich habe dir alles beigebracht, was ich in meinem Leben gelernt habe. Meine Reise ist bald zu Ende, aber deine fängt gerade erst an. Behalte mich in guter Erinnerung. Möge Jahwe dich beschützen.«


  »Was ist, Base? Worauf wartest du? Er hat sich entschieden.« Das war Benjamin, ihr Vetter, der sie rau bei den Schultern fasste. »Los! Auf den Wagen!«


  »Vater! Ich bleibe bei dir! Ich lasse dich nicht allein!«


  Doch Joseph sagte nur leise: »Lebe wohl, Hannah.«


  Benjamin und sein Bruder David packten Hannah und hoben sie auf den wartenden Wagen. Sie schrie. Das Buch glitt ihr aus den Händen und fiel in den Straßenstaub.


  Oben wurde Hannah von starken Armen in Empfang genommen und auf den harten Holzboden gesetzt, eingezwängt zwischen Rebekka und Ruth. Der Wagen rollte sofort los.


  Josephs Gesicht war tränenüberströmt, als er dort auf dem Platz vor der Synagoge zurückblieb. Aber er stand aufrecht, bewahrte seine Würde. Für einen Moment hatte Hannah das Gefühl, Joseph sei von einem besonderen Licht umgeben, als würde seine Seele sichtbar in ihrer ganzen Weisheit und Schönheit. So behielt Hannah ihren Vater in Erinnerung.


  Sie barg ihr Gesicht in den Händen und weinte.


  ***


  Konrad sah den unendlichen Schmerz auf Hannahs Gesicht, als die beiden jungen Männer sie auf den Wagen hoben. Er wäre so gerne zu ihr hinaufgesprungen, aber dort oben gab es keinen Platz mehr. Außerdem waren die Wagen den Frauen und Kindern der reichen Leute sowie den Alten und Kranken vorbehalten. Joseph ben Yehiel nickte Konrad und Gilbert noch ein letztes Mal zu, drehte sich dann um und ging langsam zu seinem Haus zurück. Konrad wollte ihm nachlaufen, ihn umstimmen. Vielleicht ließ sich ein Pferd für Joseph organisieren, auf dem er reiten konnte. Aber Gilbert hielt Konrad zurück. »Lass ihn«, sagte er. »Er hat seine Entscheidung getroffen. Das sollten wir respektieren. Lass ihn seinen eigenen Weg gehen.«


  Der Wagen mit Hannah rollte davon. Konrad konnte sie kaum erkennen, so dicht war sie zwischen den anderen Leuten eingezwängt. Dann sah er das Buch auf der Straße liegen. Er bückte sich und hob es auf – Amores von Ovid. Er würde es für sie aufbewahren.


  Der Platz leerte sich. Die Juden, die sich zum Bleiben entschlossen hatten, verbarrikadierten sich in ihren Häusern und der Synagoge. Und endlich preschte Anselm mit seinen Rittern auf den Platz. Er führte Vagabundus am Zügel, ein anderer Ritter führte Gilberts Pferd. »Los, aufsitzen! Schnell!«, rief Anselm. »Der Pöbel stürmt schon durch die Gassen! Wir geleiten die Juden zum Rhein. Ich habe die Fähren beschlagnahmen lassen, damit alle heil über den Fluss kommen.«


  Konrad und Gilbert schwangen sich in den Sattel. Jetzt hörte Konrad bereits die Parolen durch die Gassen hallen. »Tod den Juden! Tod den Juden!«


  Und darüber erhob sich grell Radulfs schreckliche Stimme. »Die Juden sind Diener des Teufels! Tötet die Freunde Satans! Brennt ihre Häuser nieder! Befreit eure Stadt von dem bösen Feind!«


  Konrad ritt hinter Gilbert und Anselm her. Einen Moment lang fühlte er sich im Sattel wieder wie ein blutiger Anfänger und hatte alle Mühe, sich oben zu halten. Rings um ihn trabten die erzbischöflichen Ritter. Zwischendrin liefen einige Nachzügler der jüdischen Gemeinde. Aber auf Vagabundus war Verlass. Er wich allen Hindernissen sicher aus, so dass Konrad sich nur darum kümmern musste, nicht aus dem Sattel zu fallen. Sie ritten durch die breite Gasse, die vom Judenviertel nördlich des Heumarkts zum Rheinufer führte. Anselm schien überall zugleich zu sein, rief Befehle und schaffte es, die Leute zusammenzuhalten, ohne dass eine Panik ausbrach.


  Konrad hatte Hannahs Buch sicher in seiner Satteltasche verstaut. Der Wagen, auf dem sie saß, rollte ein ganzes Stück weiter vorn, aber Konrad ließ ihn nicht aus den Augen. Er schwor sich, Hannah beizustehen und sobald wie möglich wieder Kontakt mit ihr aufzunehmen. Doch jetzt galt es erst einmal, diesen Ritt inmitten der Menschenmenge zum Fluss zu überstehen. Glücklicherweise wurde das fanatische Geschrei hinter ihnen leiser. Offenbar hatte der Pöbel es auf das Viertel selbst abgesehen und auf die Unglücklichen, die dort ausharrten. Vielleicht würde Hannah nie mehr hierher zurückkehren können. Konrad würde sein Versprechen halten, und ihr zur Seite stehen, so gut er konnte. Nun hatte er doch eine Art von Profess abgelegt, und zwar vor dem alten Joseph ben Yehiel.


  Vielleicht gab es diesen fernen strafenden Gott ja gar nicht, zu dem sie im Kloster beteten und über den die Theologen lange Abhandlungen schrieben. Vielleicht konnte man Gott nur im Antlitz der Menschen finden, die man liebt. Konrad berührte die Tasche, in der Hannahs Buch lag, und stellte sich vor, wieder die Wärme ihrer Hände zu spüren.


  ***


  Hannahs Tränen versiegten allmählich, aber sie hielt sich immer noch die Hände vor das Gesicht, als könnte sie so all diese schrecklichen Dinge von sich fernhalten. »Konrad hat dein Buch aufgehoben und in seine Satteltasche gesteckt. Er wird es dir bestimmt bald geben. Er reitet ein Stück weit hinter uns, zusammen mit seinem Freund Gilbert von Nogent.« Das war Rebekkas Stimme. Rebekka wirkte erstaunlich gefasst und streichelte beruhigend Hannahs Arm.


  Konrad hatte den Ovid für sie gerettet! Eine Welle der Zuneigung durchströmte sie. Sie hob den Kopf und sah sich um. Tatsächlich ritt er dort hinten hinter Gilbert von Nogent. Immer wieder schaute er besorgt zu ihrem Wagen hinüber.


  Weit hinter ihnen hallte das Geschrei der Menge durch die Gassen. »Tod den Juden! Tod den Dienern Satans!«


  Der Marschall Anselm von Berg ritt auf einem großen, stolzen Pferd an ihnen vorbei. »Beeilt euch!«, rief er. »Der größte Teil des Pöbels strömt ins Viertel, doch manche von ihnen sind bereits unterwegs zum Rhein, um euch den Weg zu den Fähren abzuschneiden.«


  Vielleicht rannten die aufgehetzten, hasserfüllten Christen jetzt schon auf Josephs Haus zu? Hannah empfand auf einmal Wut, dass er sie im Stich gelassen hatte. Warum war er nicht mitgekommen? Das trotzige, enttäuschte Kind in ihr wollte vom Wagen springen und zurück ins Viertel rennen, zurück zum Haus, wo Joseph sich bestimmt in die Bibliothek zurückgezogen hatte. Gewiss saß er dort ganz verlassen und allein und wartete auf die fanatischen Mörder, um ihnen stolz entgegenzutreten und würdig in den Tod zu gehen.


  Die erwachsene, reife Hannah wusste, dass sie das nicht tun würde. Sie würde nicht zurücklaufen. Aber sie würde die Liebe zu ihrem Vater für immer in sich tragen. Und diese Liebe war eine Verpflichtung, zu leben und diesen reichen, kostbaren Schatz des Wissens, den er ihr vermittelt hatte, weiterzutragen und fruchtbar zu machen.


  Hannah fühlte, wie verletzt sie innerlich war, doch trotz allem war sie jetzt wieder wach und konzentriert und beobachtete aufmerksam, was um sie herum vorging. Lernen, wissen, verstehen – diese Geisteshaltung war Josephs Vermächtnis, und Hannah würde diesen Weg der Gelehrten und Philosophen gehen, solange sie lebte.


  Sie sah, dass unten in der Gasse viele alte Leute gingen, die nur mühsam vorankamen. Manche fielen immer weiter zurück. Auf dem Wagen saßen die Frauen aus der Gasse der Reichen, wo auch die Häuser ihres Vaters und Onkel Nathans standen. Da waren einige, die junge, gesunde Beine hatten. »Komm, Schwester«, sagte sie zu Rebekka. »Es ist nicht recht, dass wir hier oben sitzen, während die armen alten Frauen dort laufen müssen.«


  So sprangen die beiden vom Wagen, und ein paar andere jungen Frauen taten es ihnen nach. Dafür halfen sie einigen alten Leuten hinauf, die sehr dankbar waren. Onkel Nathan drehte sich auf dem Kutschbock um und warf ihnen einen bösen Blick zu, sagte aber nichts – wohl auch, weil seine Söhne nicht in der Nähe waren. David und Benjamin gingen mit ihrem Gesinde, dem sich auch Josephs Diener Aaron angeschlossen hatte, ein ganzes Stück weiter vorn.


  Hannah fiel auf, dass Simon nirgendwo zu entdecken war. Als sie Rebekka nach ihm fragte, antwortete ihre Schwester: »Vorhin, ehe der Zug sich in Bewegung gesetzt hatte, wollte er kurz nach seiner Familie schauen. Danach habe ich ihn nicht mehr gesehen.«


  Sie näherten sich dem Rhein. Inzwischen stand die Sonne schon tief im Westen. Bald würde es dunkel werden. »Oh, wie furchtbar!«, stöhnte Rebekka und umklammerte Hannahs Arm. »Sieh nur!«


  An einer Stelle, wo zwei andere Gassen in die Hauptgasse einmündeten, befand sich ein kleiner Platz mit einer Linde. Neben der Linde lag ein großer, umgestürzter Pferdewagen. Entsetzt sah Hannah, dass es sich um den prunkvollen Reisewagen des Salomon ben Isaak handelte. Seine bewaffneten Diener hatten sich um den Wagen geschart, hatten aber den Angreifern offenbar nicht standhalten können. Sie lagen grausam hingeschlachtet in ihrem Blut. Salomon selbst, dieser trotz seiner Leibesfülle edle und wohlgestaltete Mensch, lag mit durchgeschnittener Kehle unmittelbar neben dem Wagen. Hannah schossen die Tränen in die Augen. Entsetzt wandte sie sich ab. Rebekka zog sie mit sich. »Komm, wir müssen weiter!«


  Zu spät, dachte Hannah, er ist zu spät aufgebrochen und in die Hände irgendeiner hasserfüllten Bande geraten. Hätte ich ihm nur früher den Schmetterling bringen lassen, dann wäre er jetzt unbeschadet auf dem Rückweg nach Speyer. Dann straffte sie sich und wischte die Tränen weg. Mit grimmiger Entschlossenheit richtete sie ihre Gedanken auf das, was vor ihnen lag. Sie trug die Verantwortung für Rebekka, Ruth und für Josephs Vermächtnis. Als sie daran dachte, dass sie vielleicht auch Verantwortung für eine gemeinsame Zukunft mit Konrad trug, wurde ihr wieder etwas leichter ums Herz.


  ***


  Irgendwann bemerkte Konrad erschrocken, dass er Hannah aus den Augen verloren hatte. Der Zug der Juden kam nun am Rheinufer zum Stehen. Konrad und Gilbert waren bei den Rittern, welche die Nachhut bildeten. Bisher folgte ihnen aus Richtung des Judenviertels niemand. Der Pöbel schien sich im Viertel selbst auszutoben. Von dort hörte man Geschrei und Waffengeklirr, und erste Rauchsäulen stiegen in den Abendhimmel, rotgefärbt von der sinkenden Sonne.


  Es gab drei große Fähren, die zwischen Köln und Deutz verkehrten. Diese Fähren wurden nun mit Menschen und Wagen beladen. Konrad schätzte, dass sich über dreihundert Juden am Ufer drängten. Er konnte sich nicht vorstellen, dass alle diese Menschen mitsamt ihren Wagen auf die drei Fähren passen würden, obgleich diese Schiffe groß waren wie Koggen. Krampfhaft hielt er nach Hannah Ausschau. Er hatte noch gesehen, wie sie und ihre Schwester von dem Wagen heruntergestiegen waren, ehe sie an dem grausig ermordeten reichen Juden vorbeigekommen waren. Doch dann waren sie und der Wagen in dem dichten Gedränge am Kai untergetaucht.


  Anselm ritt herbei, blieb einen Moment bei ihnen stehen und berichtete: »Ein Trupp mit Keulen und Äxten bewaffneter Kerle, angeführt von zwei Mönchen aus Radulfs Bande, marschiert rheinaufwärts heran. Wir werfen uns ihnen entgegen. Seht zu, dass ihr auf eine der Fähren kommt! Wir treffen uns spätestens am anderen Ufer.« Dann galoppierte er wieder davon, seinen Leuten laut Anweisungen zurufend.


  Für Konrad war es schon allein wegen Hannah eine Selbstverständlichkeit, mit den Juden zu gehen. Aber Gilbert hätte natürlich sagen können, dass ihn das alles nichts anging, und sich in die Sicherheit des erzbischöflichen Palastes zurückziehen können. Doch das schien für ihn überhaupt nicht in Frage zu kommen. »Sieh mal, da«, sagte er zu Konrad. »Vielleicht können wir helfen.«


  Bei einem total überladenen Wagen war ein Rad gebrochen. Die alten und gebrechlichen Leute auf dem Wagen mussten nun absteigen und zu Fuß auf das am Ufer wartende Fährschiff gelangen. Konrad und Gilbert banden ihre Pferde an einem Pfosten fest und halfen, wie sie konnten.


  Während Konrad mit Gilbert alte Leute vom Wagen hob, schaute er sich immer wieder um, konnte aber Hannah nirgendwo entdecken. Er hoffte, dass sie längst auf einer der beiden anderen großen Fähren in Sicherheit war, und sandte ein Stoßgebet zum Himmel, in dem er die Engel bat, Hannah zu beschützen.


  Jetzt hallten laute Kampfparolen über den Kai. »Tod den Juden! Satansbrut verrecke!« Entsetzt sah Konrad eine Gruppe grimmiger Gestalten heranmarschieren, die drohend Knüppel und Äxte schwangen.


  »Zum Angriff!«, brüllte Anselm und schwang sein Schwert. Konrad sah, wie die erzbischöflichen Ritter, Anselm vorneweg, auf die Fußsoldaten des Hasses eindrangen und ein schreckliches Gemetzel anrichteten. Köpfe wurden von den Schultern getrennt, Arme abgehackt. Ohne eigene Verluste zu erleiden, zogen die Reiter sich nach dem ersten Angriff zurück. Angefeuert von den Hasspredigern drängten weitere Männer über ihre tot am Boden liegenden Kumpane hinweg. Doch schon donnerte der zweite Angriff der Reiter heran. Diesmal wurde einem erzbischöflichen Ritter das Bein abgehackt. Er stürzte vom Pferd, und ein großer, finsterer Kerl spaltete ihm den Schädel, wurde dann aber seinerseits von Anselm niedergestreckt. Das war auf Seiten der Ritter der einzige Verlust, während wieder viele Judenhasser tot am Boden liegen blieben. Nun erlahmte ihr Angriff. Trotz der geifernden Anfeuerungsrufe der Mönche bekamen sie es mit der Angst zu tun.


  Und nun erhob sich an der rückwärtigen Flanke des Pöbels ein großes Geschrei, begleitet von lautem Waffengeklirr. »Das Fußheer des Erzbischofs!«, rief jemand. »Er hat es vom Palast aus in Marsch gesetzt, um uns zu helfen!«


  Da geriet die Bande des Hasspredigers in Panik. Sie waren schließlich keine geübten, trainierten Soldaten. Nur ihr Hass trieb sie an. Sie ließen ihre Waffen fallen und flüchteten zu den kleineren Stadttoren, um in den Gassen unterzutauchen. Anselm ließ sich jedoch davon nicht beruhigen. Unermüdlich ritt er am Kai entlang auf und ab und trieb die Juden zur Eile an. »Schnell! Auf die Fähren! In der Stadt macht es die Runde, dass die Juden übers Wasser fliehen wollen. Immer mehr Schlägertrupps setzen sich in Marsch!«


  Leider gerieten nun viele Leute in Panik. Manche sprangen in kleine Boote, die umkippten und kenterten. Konrad sah, wie eine alte Frau von der Kaimauer ins Wasser fiel und einfach unterging wie ein Stein. Er wusste nicht, ob sie gestolpert war oder man sie im Gedränge versehentlich angestoßen hatte.


  Konrad und Gilbert hatten allen Leuten von dem beschädigten Wagen auf die Fähre geholfen und holten dann rasch ihre Pferde, um sie ebenfalls auf das Schiff zu bringen. Konrad hatte gerade Vagabundus losgebunden, als er erschrocken innehielt. Aus einem der kleinen Stadttore quoll eine dunkle Menschenmasse – ein brüllender Haufen, der Sensen, Äxte, Messer und alle möglichen anderen Waffen schwang. Sie stürmten genau auf Konrad und Gilbert und das hinter ihnen liegende Fährschiff zu. Was sollten sie tun? Sie trugen keine Waffen, mit denen sie sich ihrer Haut hätten erwehren können.


  Die beiden waren vor Schreck wie gelähmt. »Schlagt die Juden tot! Die Fähre darf nicht ablegen! Schlagt sie tot, ehe sie fliehen können!« Die waffenschwingende Bande kam immer näher heran.


  »Flieht aufs Schiff! Los!« Das war Anselms Stimme! Nun endlich sprangen Konrad und Gilbert auf ihre Pferde und preschten auf den Landungssteg der Fähre zu. Hinter ihnen donnerten die Pferdehufe von Anselms Reiterei. Waffen klirrten, und die Hassrufe der Angreifer gingen in gequälten Schmerzensschreien unter.


  Vom Steg schaute Konrad zurück und sah, dass die ganze Schar von mindestens zwanzig Angreifern tot am Boden lag. Wieder einmal hatte Anselm ihm und vielen anderen das Leben gerettet.


  Es gelang Konrad und Gilbert gerade noch, sich mit ihren Pferden auf die völlig überfüllte Fähre zu quetschen, deren Reling nur mehr einige Handbreit übers Wasser ragte. Aber wenigstens war diese Fähre deutlich stabiler als der Kahn in Vineberg. Sie war riesengroß und solide und schien durchaus geeignet, alle unbeschadet ans andere Ufer zu schaffen. Konrad blickte rheinaufwärts und sah, dass auch die beiden anderen Fähren vollbeladen waren. Nur noch eine relativ kleine Schar von vierzig oder fünfzig Juden blieb am Kai zurück und versuchte nun, sich auf einigen kleineren Kähnen und Booten in Sicherheit zu bringen.


  Ein Stück flussaufwärts ragte das mächtige Steinhaus der Hardefusts in den Himmel, das Konrad schon bei seinem ersten Besuch am Hafen so fasziniert hatte. Als er dorthin schaute, fiel ihm auf, dass die große, mit Zinnen bewehrte Terrasse des Hauses voller Menschen war. Handelte es sich um Schaulustige, die das Spektakel am Hafen beobachteten? Konrad sah, dass auf der Terrasse Fackeln aufgestellt waren. Irgendetwas dort oben beunruhigte ihn. Nach dem, was er auf dem Domplatz beobachtet hatte, zweifelte er nicht daran, dass die Hardefusts zu den Drahtziehern der grausamen Hetze gegen die Juden gehörten.


  Konrad spähte angestrengt in der Abenddämmerung zu der Terrasse hinauf. Jetzt erkannte er, was die vielen Männer dort taten.


  Sie trugen Bögen und hielten ihre Pfeile an die Fackeln. Die offenbar mit Öl getränkten Pfeilspitzen entzündeten sich sofort und brannten lichterloh. Da begriff Konrad und schrie so laut er konnte, mit allem, was seine Stimme hergab: »Bogenschützen auf dem Hardefust-Haus! Achtung, Brandpfeile!«


  Sein Ruf wurde gehört und von Schiff zu Schiff weitergetragen. Man band die Fähren schnell los, die Rudermannschaften legten sich in die Riemen, was das Zeug hielt. Aber schon prasselte der erste Pfeilhagel heran. Das Boot, auf dem Konrad sich befand, war zum Glück zu weit entfernt. Die brennenden Pfeile erreichten es nicht und fielen zischend ins Wasser, ohne Schaden anzurichten.


  Auf dem zweiten Boot gab es einige Treffer, die jedoch schnell gelöscht werden konnten. Die dritte Fähre aber, die am weitesten rheinaufwärts gelegen hatte, war dem Pfeilhagel schutzlos ausgesetzt. Sicher dreißig oder mehr Brandpfeile prasselten auf das Deck der Fähre, wo sofort an mehreren Stellen Feuer ausbrachen. Und dann jagte auch schon der zweite flammende Pfeilregen durch den Himmel. Da die Ruderer sich gewaltig anstrengten, hatte das Schiff sich nun schon ein gutes Stück vom Ufer entfernt, aber ein großer Teil der Pfeile erreichte dennoch sein Ziel.


  Konrad sah entsetzt, wie das Schiff lichterloh zu brennen anfing. Es hielt nun nicht mehr mit den beiden anderen Fähren mit, weil die Ruderer entweder tot waren oder sich mit einem Sprung ins Wasser in Sicherheit gebracht hatten.


  Auch viele Juden sprangen ins Wasser, manche brennend wie lebendige Fackeln. Dann brach das gänzlich in Flammen stehende Schiff mit donnerndem Krachen auseinander und versank in den Fluten des Rheins. Das Wasser war so früh im Jahr noch eisig kalt. Konrad bezweifelte, dass es viele der Unglücklichen ans andere Ufer schaffen würden. Manche wurden von den kleineren Booten aufgenommen, aber viele Menschen ertranken. Die ganze Zeit, während seine Fähre den Fluss überquerte, hielt Konrad verzweifelt Ausschau nach Hannah.


  ***


  Joseph stand am Fenster der Bibliothek und blickte hinunter auf den Hof seines Hauses. Durch das offene Fenster drang der Lärm des wütenden Mobs, der durch die Gassen des jüdischen Viertels tobte. Brandgeruch lag in der Luft. Der Abendhimmel war feuerrot, als ob auch er brennen würde. In all den Jahren war Josephs Haus mit der Bibliothek ein Ort des Friedens und der Inspiration gewesen. Nicht nur für Hannah und ihn war die Bibliothek das Wichtigste im ganzen Haus, er hatte oft auch das Gefühl gehabt, dass seine Gäste etwas von der Energie, die sie ausstrahlte, mitgenommen und in die Welt getragen hatten.


  Joseph war der felsenfesten Überzeugung, dass es niemals vergeblich ist, Schönheit und Harmonie in die Welt zu bringen. Irgendwann würde die Menschheit vom Gift des Hasses befreit sein, dessen war er sicher. Aber er war niemals so naiv gewesen, zu hoffen, dass er selbst das noch erleben würde. In fünfhundert Jahren würde es vielleicht so weit sein, oder in tausend. Die Menschen besaßen die Fähigkeit, einander zu lieben. Man konnte es lernen. Man brauchte dazu Bildung, Philosophie, Weisheit, den kostbaren Schatz der Literatur.


  Er spürte, dass seine Kräfte immer mehr schwanden. Zum letzten Mal war er die Stufen zur Bibliothek hinaufgestiegen, wie ein Tier, das sich in seine Höhle zurückzieht, wenn es seine letzte Stunde nahen fühlt. Langsam löste er sich vom Fenster und ging noch einmal an den Regalen entlang, unendlich müde. Mühsam setzte er einen Fuß vor den anderen, das Atmen fiel ihm schwer.


  Bei dem einen oder anderen Werk blieb er stehen, erinnerte sich lächelnd an die kostbaren Weisheiten darin und an die Umstände, unter denen er es entdeckt und zum ersten Mal gelesen hatte. Liebevoll strich er mit der Hand über lederne Buchrücken.


  Bei Seneca verweilte er einen Moment. Der große römische Philosoph hatte geschrieben, dass der Tod die Bedingung allen Lebens sei. Der Mensch stürze nicht plötzlich in seinen Tod, sondern nähere sich ihm jeden Tag ein Stück. Ohne Angst, mit ruhiger, gelassener Würde hatte Seneca seinem Leben ein Ende gesetzt, als ihn der Todesbefehl des mörderischen Tyrannen Nero erreicht hatte.


  Auch Joseph fürchtete den Tod nicht. Als Junge von dreizehn Jahren war er nur knapp dem schrecklichen Morden entronnen, das den Juden in einer christlichen Umgebung jederzeit drohte. Seitdem war er immer vorbereitet gewesen. Er hatte sich geschworen, jeden Tag und jede Stunde mit Sinn zu füllen, seine Zeit nicht zu vergeuden.


  Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie mit Äxten und Fackeln in den Hof stürmten. Seine Bibliothek würde im Feuer vergehen, da war nichts mehr zu retten. Aber die Weisheit und die Liebe, die all diesen hier versammelten Autoren die Feder geführt hatten, würden nicht vergehen. Es gab noch viele andere Bibliotheken, in denen die literarischen Schätze der Menschheit behütet wurden. Und es würden immer wieder neue Werke geschrieben werden, die das Licht der Erkenntnis weitertrugen.


  Josephs Müdigkeit übermannte ihn. Seine Zeit war gekommen, das fühlte er. Langsam, als wate er erschöpft durch einen Fluss, ging er zu seinem Sessel. So viele Stunden hatte er dort verbracht – gelesen, mit Freunden und Gästen philosophiert, über Gott und die Welt nachgedacht. Jetzt wollte er dort seine müden Glieder ausruhen. Mit letzter Kraft sank er nieder auf das weiche, warme Schafsfell.


  Hannah hatte Ovid gerettet! Vielleicht war ein Buch über die Liebe und die geheimnisvolle Schönheit des Weiblichen ohnehin das wertvollste von allen. Und Konrad hatte dieses Buch für Hannah aufgehoben. Der Junge würde sein Versprechen halten, das sagte ihm seine Menschenkenntnis. Konrad wirkte zwar etwas unreif und ängstlich, denn er hatte noch nicht wirklich zu sich selbst gefunden. Aber tief im Herzen verfügte dieser zarte junge Mann über Kraft und Integrität. Hannah würde bei ihm in guten Händen sein, da war sich Joseph sicher.


  Und in Hannah würde die Weisheit aus seiner Bibliothek weiterleben. Wenn er an Hannah dachte, wusste er, dass sein Leben nicht umsonst gewesen war! Josephs Gedanken glitten für einen Moment in die Vergangenheit, und er schüttelte lächelnd den Kopf. Wie enttäuscht war er als jüngerer Mann gewesen, dass Jahwe ihm beide Söhne genommen und nur die Töchter gelassen hatte! Heute wusste er es besser. Hannah machte ihn so stolz, wie kein Sohn es besser vermocht hätte. Das bedeutete nicht, dass er Rebekka weniger liebte als sie. Aber Hannah war sein Vermächtnis an die Welt. Sie war Geist von seinem Geiste. Auch wenn sie nun scheinbar alles verlor, würde sie überleben. Sie würde als Händlerin zu Wohlstand gelangen, sie würde die Schönheit in der Welt vermehren und das Licht der Weisheit weitertragen. Sie war seine Freude, das Glück, das es ihm leicht machte, alles loszulassen und die große Reise ins Unbekannte anzutreten.


  Joseph fühlte keine Bitterkeit, und inmitten all dieses Aufruhrs und Hasses wohnte in seinem Herzen ein tiefer Frieden. Auf lange Sicht würden Weisheit und Liebe siegen, davon war er fest überzeugt. Die Menschheit würde den Hass überwinden. Sein Leben war ein kleiner Baustein auf diesem beschwerlichen Weg gewesen, und das machte ihn glücklich, trotz allem, was gerade in Köln geschah. Und Hannah, seine Schülerin, war ein weiterer Baustein. Und viele andere würden nachfolgen. In diesem Gefühl des Friedens sank Joseph der Kopf auf die Brust. Sanft und ohne Schmerzen schlief er ein.


  Als die schreienden Männer mit den Fackeln in den Hof von Josephs Haus stürmten, befand sich nur noch sein Körper in der Bibliothek. Josephs Seele war fortgegangen.


  ***


  Der Anführer der Mordbrenner und Totschläger war der lange Thietbert, der Vorarbeiter der Schauerleute vom Koggenkai. Er hatte oft Waren in Josephs Kontor transportiert. Joseph hatte diesen wortkargen, mürrischen Burschen zwar nie sonderlich sympathisch gefunden, ihn aber immer freundlieh behandelt und großzügig entlohnt. Doch das schien für Thietbert jetzt keine Rolle mehr zu spielen.


  »Hier wohnt eine besonders reiche Judensau!«, rief er. »Wenn noch Menschen hier sind, schlagt sie alle tot. Dann plündern wir diesen Palast, den sich der alte Jude zusammengestohlen hat, und zünden alles an!«


  Sie plünderten die Halle von Josephs Haus, wo er im Lauf der Jahre unzählige Gäste freundlich bewirtet hatte, wo Christen stets ebenso herzlich willkommen gewesen waren wie Juden und wo, in einer Atmosphäre der Toleranz und gegenseitigen Wertschätzung, geistiger Austausch gepflegt worden war. Als sie gierig so viel zusammengerafft hatten, wie sie tragen konnten, schaute einer von ihnen die Treppe hoch. »Was ist dort?«, fragte er.


  Thietbert erwiderte: »Nichts. Nur Bücher. Der alte Narr hat ein Vermögen für Bücher ausgegeben. So ein Schwachsinn! Los, wir stecken das Haus in Brand!« Die Männer legten an mehreren Ecken Feuer und machten sich davon.


  Es war wieder still in der Halle. Nur die Flammen knisterten leise, züngelten am Gebälk empor. Dabei wuchs ihre Kraft – prasselnd und krachend kletterten sie durch Stützpfeiler und Decken. Sie tanzten wie Gespenster durch die geheime Höhle, wo Hannah einst – gebannt Josephs Stimme lauschend – ihre ersten literarischen Reisen unternommen hatte. Von dort huschte das Feuer über den Holzboden bis zur Sitznische am Fenster. Die Hitze ließ das Fensterglas bersten, und von dem frischen Luftzug angefacht loderten die Flammen mächtig empor. Josephs sterbliche Hülle verging zusammen mit seinen Büchern. Gierig verschlang das Feuer sämtliche Folianten, Pergamente und Papyri.


  Josephs wunderbarer Schatz der Weisheit wurde vollständig vernichtet. Nichts blieb davon übrig als Asche und winzige, gelblich-schwarz verkohlte Fetzen, die der Wind aus dem schwelenden Gerippe des Hauses davontrug. Sie regneten auf erschlagene Menschen herab und wehten durch verwüstete Gassen.


  ZWISCHEN VERGANGENHEIT

  UND ZUKUNFT


  Hannah saß erschöpft auf dem Boden, den Rücken an das Rad von Nathans Frachtwagen gelehnt. Sie hatten schon ein ganzes Stück Wegstrecke zurückgelegt, die Stadt ihrer Kindheit lag auf der anderen Seite des Flusses. Dort drüben, weit weg am anderen Ufer, wo ihr Zuhause gewesen war, wo sie und die anderen Kinder durch die Gassen getobt waren und mit Murmeln und Kreiseln gespielt hatten, loderten immer noch einzelne Brände. Doch inzwischen war die Nacht hereingebrochen, und die Feuer erloschen allmählich. Die rasende Zerstörungswut schien zu verebben.


  Es hatte immer noch eine winzige Hoffnung in Hannah gekeimt, ihr Vater könnte vielleicht doch überlebt haben, aber dann waren die berittenen Kundschafter eingetroffen, die Anselm von Berg in Köln zurückgelassen hatte. Sie hatten berichtet, dass das ganze jüdische Viertel in Schutt und Asche lag. Die Brände, die von aufgestachelten Feuerteufeln gelegt worden waren, hatten sogar noch auf einige benachbarte christliche Gassen übergegriffen. Das ganze Viertel sei zu einem schrecklichen Ort des Todes geworden, hieß es. Alle Juden, die dortgeblieben waren, seien entweder verbrannt oder erschlagen worden.


  Geweint hatte Hannah nicht, als diese schlimme Nachricht die Runde gemacht hatte. Ein harter, bitterer, tränenloser Schmerz erfüllte sie. Sie waren an Bord der mittleren Fähre gegangen. Ganz kurz hatte sie von der Reling aus Konrad gesehen, aber er hatte gerade nicht in ihre Richtung geschaut, als sie ihm zuwinkte. Er hatte mit Gilbert alten Menschen von einem beschädigten Wagen auf die dritte, am weitesten flussabwärts liegende Fähre geholfen. Dann war Hannah von den vielen Leuten, die auf das Deck drängten, immer weiter zur anderen Seite ihrer Fähre geschoben worden und hatte Konrad aus den Augen verloren. Bis sein lauter Warnruf zu ihnen herüberschallte. Sie hatte seine Stimme sofort erkannt. Entsetzt sah sie, wie die brennenden Pfeile heranjagten. Einer schlug dicht neben ihr in einen Fahnenmast, aber sofort sprangen Leute herbei und löschten das Feuer, während die Fähre auf den Fluss hinausfuhr.


  Wenn sie die Augen schloss, sah sie immer noch die entsetzlichen Bilder vom Untergang der ersten Fähre. Diese Bilder würde sie wohl ihr ganzes Leben nicht mehr vergessen. Viele Menschen waren in den Fluss gesprungen, um sich zu retten, manche hatten am ganzen Körper gebrannt wie Fackeln. Sie hatte mitgeholfen, Leute aus dem Wasser zu ziehen, darunter einige mit schlimmen Brandwunden. Aber die meisten waren von der starken Strömung fortgerissen worden. Insgesamt hatten von den ungefähr hundert Menschen an Bord nur dreiundzwanzig lebend das andere Ufer erreicht. Was für eine teuflische Grausamkeit, hoch oben von einer sicheren Terrasse auf ein Schiff voller wehrloser Menschen zu schießen! Hannah war sicher, dass sie den Namen Hardefust für immer hassen würde.


  Auch Simon, der ihr am vergangenen Morgen noch so treu zur Seite gestanden hatte, war unter den Opfern. Bekannte ihres Vaters, die mit einem eigenen kleinen Kahn hinübergefahren waren, hatten ihr berichtet, dass Simon, seine Eltern und sein kleiner Bruder nach dem Untergang der Fähre tot aus dem Fluss gezogen worden waren.


  Ihre Mutter schlief mit den anderen älteren Frauen oben auf dem Wagen. Rebekka war ebenfalls eingenickt, den Kopf auf der Schulter ihrer Schwester. Die Gemeindeältesten hatten eine Pause von drei Stunden angeordnet, da die meisten Leute völlig erschöpft waren und einfach nicht mehr weiterkonnten. Anselm von Berg war das zunächst gar nicht recht gewesen. Noch waren sie nicht an Bonn vorbei, wo es weitere große Fähren gab, mit denen etwaige Verfolger übersetzen konnten. Aber schließlich hatte der Marschall eingesehen, dass die Leute eine Ruhepause benötigten.


  Hannah wünschte sich sehr, Konrad wäre bei ihr. Nach der Rheinüberquerung hatte sie ihn nur kurz von weitem gesehen. Er ritt hinter dem Zug der Juden bei den erzbischöflichen Rittern. Wenn sie doch nur ein wenig Zeit ungestört miteinander verbringen könnten! Sie hatte ihm sich so nah gefühlt nach seiner Ohnmacht auf dem Domplatz, während dieser kurzen Momente in der Sakristei. Und er liebte sie, das spürte sie. Da war eine Gewissheit in ihr, dass sie beide zusammengehörten. Das war das Einzige, was sie im Moment aufrechterhielt.


  Dann fiel ihr ein, dass sie jetzt Teil von Onkel Nathans Familie war. Josephs große Sorge, dass dies geschehen könnte, hatte sich bewahrheitet. Nathan, Benjamin und David erwarteten, dass die Frauen gehorchten und stets taten, was man ihnen befahl. Konrad war ein Goj, und arm noch dazu. Nathan würde ganz sicher einen anderen Mann für Hannah aussuchen und sie mit roher Gewalt dazu zwingen, diesen auch zu heiraten. Wenn ihre Liebe eine Chance haben sollte, musste sie fliehen. Aber Ruth und Rebekka würden nicht mitkommen, dafür waren sie nicht geschaffen. Sie würde sie in der Tyrannei Onkel Nathans zurücklassen müssen. Was sollte sie nur tun? Sie war ja jetzt für ihre Familie verantwortlich! Als ihr dieses Dilemma richtig bewusst wurde, verließ sie für einen Moment alle Kraft. Sie vergrub das Gesicht erneut in den Händen und weinte.


  ***


  Konrad vermisste Hannah ebenso sehr wie sie ihn. Als man weit nach Mitternacht auf Anselms Befehl das Lager aufgeschlagen hatte, um den erschöpften Juden eine Ruhepause zu ermöglichen, machte er sich auf, nach ihr zu suchen, um ihr das Buch zu bringen. Vielleicht würde sie das ein klein wenig aufmuntern.


  Als er das Buch aus der Satteltasche nahm, stand unvermittelt Anselm neben ihm, legte ihm die Hand auf die Schulter und fragte: »Was hast du vor?«


  »Hannah suchen«, sagte Konrad ohne Umschweife.


  »Sei vorsichtig, wenn du in das Lager der Juden gehst.«


  »Aber warum? Wir sind doch auf ihrer Seite und stehen ihnen bei. Was habe ich da zu befürchten?«


  »Vergiss nicht«, antwortete Anselm, »dass unsere Glaubensbrüder, Christen wie du und ich, ihnen gerade alles genommen haben, was sie besaßen. Ihr Viertel ist niedergebrannt, alle ihre Freunde und Verwandten, die in Köln zurückblieben, ermordet. Da könnte der ein oder andere sich zu unbedachten Taten hinreißen lassen, wenn ihm ein einzelner, unbewaffneter Christ über den Weg läuft.«


  Das hatte Konrad überhaupt nicht bedacht. Aber seine Sehnsucht nach Hannah war stärker als seine Angst. »Ich glaube, sie braucht mich jetzt, und ich werde ihr das Buch bringen.« Anselm klopfte ihm auf die Schulter. »Ach, wahrscheinlich sehe ich schon Gespenster. Aber sei trotzdem auf der Hut!« Er gähnte. Im Lichtschein der Fackeln bemerkte Konrad, wie erschöpft Anselm aussah. Wie viele Stunden hatte er im Sattel verbracht, gekämpft und Befehle gegeben? »So! Ich schlafe jetzt ein wenig. Sobald der Morgen dämmert, brechen wir wieder auf.«


  Als er im Mondlicht zwischen den jüdischen Familien hindurchging, die einfach neben der Straße auf einem großen Feld lagerten, konnte er sich nicht vorstellen, dass von ihnen irgendeine Gefahr ausgehen sollte. Verstörte Kinder wimmerten leise, eine Frau, die offenbar alle Angehörigen verloren hatte, lehnte weinend an einem Karren.


  Konrad suchte nach dem großen Frachtwagen von Josephs Bruder Nathan und entdeckte ihn schließlich ganz hinten am anderen Ende des Feldes. Plötzlich sprang vor ihm eine schattenhafte Gestalt aus der Dunkelheit hervor. »Halt! Wer da?« Jemand fasste ihn an der Schulter und leuchtete ihm mit einer Laterne ins Gesicht. Nun bekam Konrad doch Angst. Er nannte schnell seinen Namen und fügte hinzu: »Ich bin ein Freund des Marschalls Anselm von Berg.«


  »Was treibst du dich hier bei uns herum? Warum bleibst du nicht hinten bei den erzbischöflichen Rittern?«, fragte der Mann misstrauisch, mit nervöser Stimme. Im Licht der Fackel sah Konrad, dass sein Gesicht zuckte.


  Dann sagte ein anderer: »Lass ihn! Ich erkenne ihn. Ein Freund vom alten Joseph ben Yehiel. Lass ihn gehen!«


  Der mit der Fackel ließ Konrad los. Während er rasch weiterging, hörte er hinter sich den Mann sagen: »Diese Christen! Warum lassen sie uns nicht einfach in Ruhe? Sollen sie ihre Wege gehen, und wir unsere. Es bringt uns nur Scherereien, wenn wir uns mit ihnen einlassen.«


  »Ach, du bist doch ein Dummkopf!«, erwiderte der andere, der ihn aufgefordert hatte, Konrad loszulassen. »Hätten sich kluge Leute wie Joseph nicht mit den Christen eingelassen, hätten wir jetzt keine Freunde, die uns helfen. Ob einer Christ oder Jude ist, ist mir völlig egal, Hauptsache, er tut niemandem etwas zuleide!«


  Mit von dem Schreck etwas weichen Knien näherte sich Konrad dem Wagen Onkel Nathans. Im silbernen Licht sah er Hannah mit ihrer Schwester auf dem Boden sitzen, an das rechte Hinterrad gelehnt. Er blieb ein paar Schritte vom Wagen entfernt stehen, um sie nicht zu erschrecken. Hinter dem Fuhrwerk standen noch zwei kleinere Wagen, vor denen eine Gruppe von Männern um ein Lagerfeuer saß.


  »Hannah«, sagte Konrad leise.


  Sie reagierte sofort, sprang auf und lief zu ihm. »Oh, ich bin so froh, dass du kommst«, flüsterte sie. »Aber wir müssen leise sein. Nathan und David schlafen. Benjamin hält da drüben mit den anderen Männern Wache.«


  »Hier, ich habe dein Buch mitgebracht …«


  Jetzt fielen sie sich in die Arme und hielten sich eine Weile schweigend aneinander fest. Konrad konnte das Klopfen von Hannahs Herz spüren. »Bewahre es bitte weiter für mich auf«, flüsterte sie. »Nathan und seine Söhne mögen keine Bücher. Sie würden es mir wegnehmen und ins Lagerfeuer werfen.«


  Ganz unvermittelt stand jemand neben ihnen, den Konrad nicht hatte kommen sehen, auch Hannah nicht, denn sie zuckte erschrocken zusammen. Es war Benjamin, Nathans Sohn. »Was willst du hier, Goj?«, fragte er schroff.


  Die herablassende, unfreundliche Art dieses Burschen und sein Ton gegenüber Hannah hatten Konrad schon am Hafen wütend gemacht. Immerhin verdankt er es Anselm und mir, dass er jetzt Zuflucht auf der Wolkenburg finden wird, dachte er und erwiderte: »Mich vergewissern, dass Hannah wohlauf ist.«


  »Wie du siehst, ist sie das. Du kannst also gehen.«


  »Ich werde sie morgen wieder besuchen«, sagte Konrad bestimmt.


  Da packte ihn Benjamin am Kragen. »Pass gut auf, Goj! Hannah gehört jetzt zu unserer Familie. Wir kümmern uns um sie. Und du bist bei uns nicht willkommen, hast du verstanden? Bleib schön bei deinesgleichen!«


  Er versetzte Konrad einen heftigen Stoß, so dass er der Länge nach hinfiel und ihm das Buch aus der Hand glitt. Dann gab Benjamin Hannah eine schallende Ohrfeige. Sie schrie vor Schmerz auf. »Das wird dich lehren, wo dein Platz ist«, zischte er.


  Konrad rappelte sich wieder hoch. »Rühr sie nicht an!«, stieß er hervor. Ihn überkam der gleiche Zorn wie auf dem Domplatz, als er gesehen hatte, wie Hannah von Godefrid Hardefust attackiert worden war.


  Doch jetzt waren die anderen Männer herbeigeeilt, die am Feuer gesessen hatten. Einer von ihnen hielt Benjamin fest. Ein anderer stellte sich zwischen ihn und Konrad. Es war der Rabbiner. »Bist du von allen guten Geistern verlassen«, fuhr er Benjamin an, »dich mit einem Freund des Marschalls anzulegen?«


  Das Buch lag im Gras, und das Mondlicht schimmerte auf dem glatten Ledereinband. Der Rabbiner hob es auf und gab es Konrad zurück. »Verzeiht, aber ich fürchte, bei uns liegen die Nerven blank.« Die Männer bildeten einen Halbkreis, der Konrad von Benjamin trennte, und von Hannah, die schluchzend beim Wagen stand. Ihre Schwester war aufgesprungen und hatte den Arm um Hannahs Schultern gelegt.


  Der Rabbiner sagte in bemüht freundlichem Tonfall: »Ich denke, es ist für alle das Beste, wenn Ihr jetzt wieder zum erzbischöflichen Lager zurückgeht, Herr Konrad.«


  Konrad zögerte. Am liebsten hätte er Hannah mitgenommen, damit sie vor Benjamin und ihrem Onkel in Sicherheit war. Aber das würden diese Männer nicht zulassen. Und wenn er darauf bestand, dass sie mitkam, sich aber nicht durchsetzen konnte und unverrichteter Dinge abziehen musste, würde sie es ausbaden müssen. Er war sicher, dass sie dann noch mehr Schläge bekam.


  Aber er konnte nicht einfach wortlos verschwinden, ohne irgendein Signal, dass er sie liebte – ja, er liebte sie! – und sie nicht im Stich lassen würde.


  »Hannah, ich … bewahre das Buch für dich auf.« Etwas anderes fiel ihm nicht ein. Wütend und traurig zugleich, wandte er sich ab und ging rasch davon.


  ***


  Während des ganzen folgenden Tages ergab sich für Konrad keine Gelegenheit, mit Hannah zu sprechen. Sie saß mit ihrer Mutter und Rebekka auf dem Frachtwagen, dicht umringt von den anderen Frauen, vermutlich die Ehefrauen von Nathan und seinen Söhnen. Und in dem dichten Gedränge des jüdischen Zugs hatte er keine Möglichkeit, näher an den Wagen heranzukommen. So ritt er neben Anselm und Gilbert an der Spitze des Zuges. Anselm hatte einen Boten zur Wolkenburg vorausgeschickt, mit der Anweisung an Rainald von Falkenstein, die Burg für die Aufnahme der Juden vorzubereiten und aus den umliegenden Dörfern so viel Proviant wie möglich zu beschaffen. Wenn sie erneut bis spät in die Nacht marschierten, würden sie am frühen Nachmittag des folgenden Tages auf der Burg eintreffen.


  Es war schon weit nach Mitternacht, als Anselm den erschöpften Menschen und den Zugtieren eine Pause gönnte. Konrad ging noch eine Zeitlang im Lager auf und ab, denn seine Glieder schmerzten höllisch von dem stundenlangen Ritt, so dass er sich nicht sofort zu Gilbert und Anselm ans Feuer setzen mochte. Die Versuchung, sich an Nathans Frachtwagen heranzupirschen, um irgendwie Kontakt zu Hannah aufzunehmen, war fast unerträglich. Aber er fürchtete, dass dies nur wieder mit neuen Problemen für Hannah enden würde. Schweren Herzens beschloss er, die Kontaktaufnahme zu verschieben, bis sie sich in der Wolkenburg befanden. Vielleicht ergab sich dort eine Möglichkeit, dass sie sich heimlich treffen konnten.


  Mit bekümmertem Gesicht setzte er sich schließlich zu Gilbert ans Feuer. Anselm war mit einigen Rittern in ein Gespräch vertieft. »Was bedrückt dich?«, fragte Gilbert freundlich. Als Konrad nicht sofort antwortete, lächelte er. »Es geht um die schöne Jüdin, die dein Herz erobert hat, nicht wahr?«


  Konrad spürte, wie seine Wangen heiß wurden. »Du weißt davon, dass ich …«


  »Dass du dich über beide Ohren in Hannah verliebt hast? Nun, ich habe schließlich Augen im Kopf.«


  »Ich dachte, nur Anselm wäre im Bilde.«


  »Es ist dir zum ersten Mal passiert, dass du dich in eine Frau verliebt hast?«, fragte Gilbert.


  Konrad nickte. »Ja. Im Kloster war dazu ja auch wirklich keine Gelegenheit.«


  »Es ist wichtig, dass du lernst, zwischen Verliebtheit und wirklicher Liebe zu unterscheiden. Es gibt viele schöne Frauen auf dieser Welt. Wenn wir uns allein von ihren äußeren Reizen verführen lassen, benehmen wir Männer uns wie Schmetterlinge, die unstet von Blüte zu Blüte flattern. Solche oberflächliche Verliebtheit wird schnell langweilig. Dann taumeln wir weiter zur nächsten Blüte. Wahre Liebe begnügt sich nicht mit der Oberfläche, sondern entspringt ganz tief in unserem Herzen. Sie kann ein ganzes Leben dauern.«


  »Natürlich finde ich Hannah äußerlich sehr schön«, sagte Konrad. »Aber was ich für sie empfinde, ist viel mehr als das. Es fühlt sich an, als … als wäre sie ein Teil von mir und ich ein Teil von ihr.«


  »Nun, Konrad«, sagte Gilbert, »wenn du dir wirklich ganz sicher bist … Eine wirkliche Liebe zwischen einem Mann und einer Frau ist kostbarer als der edelste Diamant.«


  »Sollte ich denn nicht wie du Jesus nachfolgen und das Mönchsgelübde ablegen, Gilbert? Ist mein Platz nicht im Kloster?«


  »Weißt du, man muss kein Gelübde ablegen, um ein wahrer Mönch zu sein, und viele, die es abgelegt haben, sind dennoch nicht wahrhaft mönchisch. Du kannst als Ehemann und Vater von fünf Kindern ein wahrer Mönch sein. Mönch zu sein heißt, in Demut und nach dem Gebot unseres Herrn Jesus Christus zu leben, und zwar nach seinem zentralen und wichtigsten Gebot: Liebe deinen Nächsten wie dich selbst.«


  »Dann könnte ich mit einer Jüdin leben und trotzdem …?«


  Gilbert hob lächelnd die Hände. »Oder mit einer Sarazenin. Oder mit einer Heidin aus den weiten Steppen Asiens. Denke daran, was ich über das Hohelied gesagt habe: Es kommt darauf an, dass ihr einander wirklich liebt und achtet, dann ist Gott in eurer Verbindung gegenwärtig und ihr seid gesegnet, ob diese Verbindung nun durch das priesterliche Sakrament der Ehe besiegelt wurde oder nicht.«


  Was Gilbert da sagte, musste einem strengen Kirchenvater wie Bernhard von Clairvaux als schlimmste Häresie erscheinen, aber für Konrad waren seine Worte Balsam für die Seele. »Gilbert«, sagte er dankbar, »du bist ein wirklicher Heiliger. Ich bin sehr glücklich, dein Freund sein zu dürfen.«


  Der Magister theologicae senkte bescheiden den Blick. »Ach, Konrad, ich bin gar nichts Besonderes. Ich versuche nur, Jesus Christus nachzufolgen und darin wirklich konsequent zu sein.«


  ***


  Schon früh am nächsten Morgen tauchten das Siebengebirge und die Wolkenburg in der Ferne auf und wurden während des stundenlangen Marsches allmählich größer und größer. Immerhin meinte es das Wetter gut mit ihnen. Der Himmel blieb strahlend blau, nur ein paar vereinzelte Wolken zogen nach Osten wie verirrte Schafe. Am frühen Nachmittag erreichten sie den Fuß des Burgbergs. Konrad war sich gar nicht mehr bewusst gewesen, wie gewaltig die Burg tatsächlich war. Wenn man aus dem Rheintal zu ihr aufschaute, schien sie uneinnehmbar.


  Wie sehr hatte sich Konrads Leben verändert, seitdem er sich zum ersten Mal dem Burgtor genähert hatte, ganz verschüchtert, mit dem ängstlichen Matthäus an seiner Seite! Jetzt ritt er mit Anselm und Gilbert durch das Tor, an der Spitze einer stolzen Reiterei und eines Zuges von fast dreihundert Menschen. Die Wachen, die damals so finster geblickt hatten, verneigten sich ehrerbietig. Doch der Anlass war so traurig, dass Konrad keinerlei Stolz verspürte.


  Und da standen Brigid und Rainald vor dem Palas, und Sigismund und Wolfram! Die Begrüßung war ernst, aber dennoch herzlich. Rainald umarmte ihn und sagte: »Ich freue mich, Euch gesund wiederzusehen, Konrad!«


  Dann drückte Brigid ihn an sich. »Wie schön, dass du zurück bist«, sagte sie erleichtert. Die Eingebung, die er nach seiner Ohnmacht auf dem Domplatz gehabt hatte – da war tatsächlich dieses Grün, dieses tiefe, wache Leuchten in Brigids Augen. Brigid hatte die Augen des Mädchens aus dem Feuer, des Mädchens, das von Ludowig gerettet worden war.


  War sie tatsächlich dieses Mädchen? Am liebsten hätte er sie sofort mit Fragen bestürmt, aber das war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Denn nun galt es, sich um die Vertriebenen zu kümmern. Brigid nahm sich sofort der Kranken und Hilfsbedürftigen an, tatkräftig unterstützt von Sigismund. Und nicht nur die Juden mussten untergebracht und verpflegt werden, sondern auch die zusätzlichen erzbischöflichen Reiter und ihre Pferde.


  Konrad nahm sich vor, einen günstigen Moment abzuwarten, um mit Brigid unter vier Augen zu sprechen. Er musste endlich Klarheit haben darüber, was damals geschehen war. Eine Weile stand er ziemlich ratlos in der Gegend herum, während alle anderen emsig mit irgendetwas beschäftigt waren. Anselm hatte sich mit Rainald und Wolfram zu einer Beratung zurückgezogen. Auch Hannah und ihre Familie konnte er nirgendwo in dem Menschengewühl entdecken. Vermutlich hatte Nathan sie bereits in den großen leerstehenden Pferdeställen neben dem Bergfried untergebracht, die Rainald den Juden, neben den ehemaligen Mannschaftsquartieren darüber, als Unterkünfte zugewiesen hatte. Nathan selbst stand am Rand des Getümmels, mit seinem unangenehmen Sohn Benjamin und dem Rabbiner ins Gespräch vertieft.


  Konrad dachte über Brigid nach. Angenommen, sie war wirklich das Mädchen, das Ludowig damals aus dem Feuer gerettet hatte. War Ludowig dann ihr Vater? War die schöne Frau, die im Feuer gestorben war, ihre Mutter? Das Mädchen hatte die gleichen Augen wie die schöne Frau gehabt. Und je mehr Konrad darüber nachdachte, desto mehr schien es ihm, dass Brigid dieser Frau auch im Gesicht sehr ähnlich sah. Dann fiel ihm ein, dass Ludowig, jedenfalls der Ludowig, der hier auf der Burg im Keller des Bergfrieds hauste, ja der Bruder Rainalds war. Dann wäre Brigid mit dem Bruder ihres Vaters verheiratet! Undenkbar. Und wie passte er selbst in dieses Rätselbild hinein? War Brigid der Schlüssel zu seiner verlorenen Kindheit? Oder Ludowig?


  Konrad fühlte sich unwohl und beklommen. Um sich abzulenken, hielt er nach Gilbert Ausschau und sah, dass der zukünftige Abt von Neuwerth nicht untätig herumstand, sondern sich ganz einfach nützlich machte, zupackte, wo gerade helfende Hände gebraucht wurden. Da schämte sich Konrad und schaute sich rasch nach einer Aufgabe um. An Arbeit herrschte wirklich kein Mangel. Dankbar nahmen die Leute, die sich um die Essensausgabe kümmerten, seine Hilfe an. Suppenkessel mussten aus der Burgküche nach oben geschleppt werden. Und bald darauf stand Konrad neben Sigismunds Frau an der Essensausgabe und füllte erschöpften Menschen, die sich vor Hunger kaum noch auf den Beinen halten konnten, warme Suppe in die Schüsseln. Diese sinnvolle Beschäftigung tat ihm gut. Er wurde innerlich ruhig und bekam wieder einen klaren Kopf.


  Als ihn schließlich eine energische ältere Jüdin aufforderte, er solle sich doch endlich eine Pause gönnen, und ihn ablöste, setzte er sich hinter den Suppenkesseln ins Gras, um etwas Ruhe zu finden. Da bemerkte er Nathan ben Yehiel, der nur wenige Schritte von ihm entfernt stand und nachdenklich zu ihm hinüberschaute. Und schon setzte sich Hannahs Onkel zielstrebig in Bewegung und kam auf ihn zu. Konrad stand auf und bereitete sich innerlich darauf vor, eine Tracht Prügel verabreicht zu bekommen. Aber diesmal war er besser vorbereitet, als in der vorletzten Nacht. Er spannte sich kampfbereit an. Ich muss lernen, mich besser zu verteidigen, dachte er. Ich werde Brigid oder Anselm bitten, mir Unterricht zu geben.


  Doch Nathan sagte: »Herr Konrad! Wenn ich richtig informiert bin, verdanken wir es Euch, dass uns die Wolkenburg als Zufluchtsort zur Verfügung gestellt wurde.«


  »Das verdankt Ihr in erster Linie dem Herrn Erzbischof und Anselm von Berg. Ich habe dazu nur einen sehr bescheidenen Beitrag geleistet«, sagte Konrad schroff. Wenn Hannah ihren Onkel nicht mochte, dann mochte Konrad ihn auch nicht.


  »Dennoch sind wir Euch zu Dank verpflichtet. Ich bedaure sehr, dass mein Sohn sich Euch gegenüber, nun ja, sehr ungehörig benommen hat. Er ist ein arger Hitzkopf. Wisst Ihr, ich hatte gehofft, dass ich bald einmal Gelegenheit zu einem persönlichen Gespräch mit Euch haben würde.«


  Die unerwartete Höflichkeit Nathans brachte Konrad ziemlich aus dem Konzept. »Nun, durch die entsetzlichen Dinge, die in Köln geschehen sind …«


  »Mein Bruder hätte mit uns kommen sollen. Warum musste er unbedingt bei seiner Bibliothek bleiben? Aber er ist schon immer furchtbar eigensinnig gewesen. Nun bin ich für das Wohl seiner Töchter verantwortlich. Und glaubt mir, ich nehme diese Verantwortung sehr ernst. Ich würde mit Euch gerne einmal in Ruhe über Hannah sprechen. Natürlich nur, wenn es Euch recht ist?«


  Konrad nickte widerstrebend. Nathan klopfte ihm auf die Schulter. »Kommt, suchen wir uns einen Ort, wo wir ungestört sind.«


  Sie zogen sich in eine Mauernische zurück. »Wisst Ihr«, sagte Nathan. »Es kommt gar nicht so selten vor, dass ein Christ sich in eine Jüdin verliebt, oder ein Jude in eine Christin. Solche Dinge geschehen eben, was will man machen? Wichtig ist aber, in Liebesdingen einen kühlen Kopf zu bewahren. Man muss in Ruhe überlegen, was die beste Lösung für alle Beteiligten ist. Glaubt mir, ich bin ein Mann, der Erfahrung in diesen Dingen hat, und ich sage Euch: Die Liebe ist eine unsichere Sache, unbeständig wie das Wetter. Darauf sollte ein kluger Mann nicht seine Zukunft bauen.«


  Konrad hörte, was Nathan sagte, und sah gleichzeitig vor seinem inneren Auge, wie Nathans Sohn Hannah brutal ins Gesicht geschlagen hatte.


  »Habt Ihr denn schon einmal überlegt, was wirklich das Beste für Hannah ist, Herr Konrad?«


  Hatte Konrad überhaupt schon viel überlegt? Alles, was mit Hannah zu tun hatte, war so stark mit Gefühlen aufgeladen, dass es ihm schwerfiel, einen klaren Gedanken zu fassen.


  »Nun, mir scheint, Ihr habt überhaupt noch nicht viel über die Sache nachgedacht. Im ersten Rausch der Liebe ist das völlig normal. Doch glaubt mir, dieser Rausch ist nicht von Dauer, und irgendwann folgt das böse Erwachen. Leider oft erst, nachdem bereits vollendete Tatsachen geschaffen wurden, die nicht mehr rückgängig zu machen sind.«


  »Tatsachen …«


  »Dass eine Frau entehrt ist, zum Beispiel, und dann kein gesittetes Leben mehr führen kann.«


  Das war nun wirklich eine ungeheuerliche Unterstellung! »Nichts dergleichen ist geschehen!«, sagte Konrad empört.


  Nathan legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm. »Daran zweifle ich nicht, denn Ihr seid ganz sicher ein ehrenwerter Mann. Aber welche Zukunft hätte denn eine Verbindung mit Hannah? Ihr wärt bei Christen und bei Juden gleichermaßen schlecht angesehen. Zu Anfang, in der ersten Liebesglut, sind einem solche Dinge egal. Aber später kommt dann die Einsamkeit zu zweit, das Gefühl des Ausgestoßenseins. Sie hätte keine Familie, keine jüdischen Freunde mehr. Wollt Ihr Hannah das wirklich zumuten? Ihr fühlt Euch doch gewiss der christlichen Nächstenliebe verpflichtet, nicht wahr, Konrad?«


  Konrad antwortete zögernd: »Ja, das ist wahr.«


  »Dann lasst Euch bei Eurer Entscheidung von der Nächstenliebe leiten. Überlegt, welche Zukunft Ihr Hannah bieten könntet. Und überlegt, welche Zukunft ihr ein wohlhabender jüdischer Kaufmann bieten kann, wie ich ihn für sie als Ehemann aussuchen werde. Denkt an Hannahs Wohl, an ihr Glück – nicht nur für den Augenblick, sondern für ihr ganzes zukünftiges Leben. Wenn Ihr Hannah wirklich liebt – und daran zweifle ich nicht –, solltet Ihr verzichten. Das ist das Edelste und Großmütigste, was Ihr tun könnt. Lasst sie in Frieden. Wenn Ihr sie wiederseht, und je öfter Ihr sie wiederseht, desto schwerer macht Ihr es für sie – und für Euch selbst.«


  Nathan stand auf. »Ich bin sicher, Ihr werdet die richtige Entscheidung treffen.« Er klopfte Konrad auf die Schulter und ging davon.


  Alles, was dieser Mann gesagt hatte, klang so vernünftig – zu vernünftig.


  Wenn Konrad Hannah wirklich liebte, dann musste er zuallererst an ihr Wohl denken, da hatte Nathan vollkommen recht. Er musste daran denken, was das Beste für Hannah war. Sie hatte ihm erzählt, wie Nathan und seine Söhne mit ihren Frauen umsprangen. War es das Beste für sie, Männern ausgeliefert zu sein, die ihre Frauen tyrannisierten und ihren Willen mit Gewalt durchsetzten?


  Joseph ben Yehiel war nicht der Ansicht gewesen, dass seine Tochter bei seinem Bruder gut aufgehoben sein würde. Warum hätte er sonst Konrad das Versprechen abgenommen, Hannah niemals im Stich zu lassen? »Ich weiß, sie liebt Euch«, hatte Joseph gesagt. Dieser wunderbare alte Mann hatte an die Liebe geglaubt.


  Konrad sehnte sich nach Hannah. Er wollte wieder die Wärme ihrer Hände spüren, das Pochen ihres Herzens, wenn sie einander so eng umarmten wie in der Nacht, bevor Benjamin sie getrennt hatte. Er schaute zu den Pferdeställen hinüber, wo die Juden einquartiert waren. Irgendwo dort drinnen war sie – Hannah.


  Konrad erschien sie kostbarer als der edelste Diamant. Sie ist ein Teil von mir, und ich bin ein Teil von ihr. So hatte es sich angefühlt, als sie sich in der vorletzten Nacht umarmt hatten. Sein Herz klopfte, er atmete tief. Seit er Hannah begegnet war, hatte er zum ersten Mal das Gefühl, wirklich lebendig zu sein. Er war nicht stark, und er hatte nie gelernt, sich mit den Fäusten oder dem Schwert zu verteidigen. Aber er musste trotzdem einen Weg finden, ihr zu helfen. Er ging unruhig im Burghof umher, schaute, ob er sich irgendwo nützlich machen konnte. Aber das Essen war verteilt, die Juden und die Reiter einquartiert. Im Moment gab es nichts zu tun.


  Flucht. Hannah befreien und mit ihr davonreiten, irgendwohin. Mit ihr auf Reisen gehen. Weit weg, wo Nathan ihr nichts mehr anhaben konnte. Aber wie sollte er diese Idee in die Tat umsetzen? Er hatte Vagabundus, auch wenn ihm das Pferd eigentlich gar nicht gehörte. Aber Vagabundus war klein. Er konnte sie nicht beide tragen, jedenfalls nicht über eine längere Strecke. Sie würden ein zweites Pferd benötigen.


  Die Ritterpferde wurden gewiss alle gebraucht, sie waren unentbehrlich. Vielleicht konnte Konrad einem Juden ein Zugpferd abkaufen. Aber dazu brauchte er Geld, und er besaß nicht eine einzige Münze. Ob Hannah etwas Geld bei sich hatte? Viel würde es nicht sein, denn sie waren ja sehr überstürzt aus Köln aufgebrochen.


  Dann fiel ihm ein, dass sie vielleicht gar nicht reiten konnte. Wo hätte sie es in der Stadt auch lernen sollen? Sie waren beide wirklich schlecht dafür gerüstet, einfach hinaus in die Welt zu reiten! Hannah war behütet im Haus ihres reichen Vaters aufgewachsen, und er ebenso behütet im Kloster. Er musste an den Überfall der Straßenräuber auf dem Weg von Neuwerth zur Wolkenburg denken. Wie sollte er Hannah in einer solchen Situation beschützen? Er war wirklich ein Schwächling! Warum konnte er nicht sein wie Anselm oder Rainald von Falkenstein?


  Und doch: Er würde auf keinen Fall klein beigeben. Da war eine feste Entschlossenheit in ihm, eine ganz ungeahnte Kraft. Die hatte Hannah in ihm geweckt. Bestimmt war das die Kraft der Liebe.


  Konrad blickte hinauf zu dem schwindelerregend hohen Bergfried, um den die Dohlen kreisten, als ginge sie das Treiben hier unten nichts an. Dort oben hatte Konrad den weiten, grenzenlosen Blick genossen und sich herrlich frei gefühlt. Und dort oben würde er jetzt nachdenken und Pläne schmieden.


  Er stieg die Treppe hoch, die zu der kleinen heruntergelassenen Zugbrücke vor der Tür des Bergfrieds führte. Als er dort stand, drehte er sich um und schaute auf das Treiben im Burghof hinunter. Dort bemühten sich jene Menschen, für die in den Ställen und anderen Gebäuden kein Platz mehr war, sich und ihren Kindern ein einigermaßen geschütztes Nachtlager herzurichten – unter Mauervorsprüngen, Vordächern und Wehrgängen, die es in einer solchen Burg zum Glück reichlich gab.


  Er sah Brigid, die gerade ein weinendes Kind untersuchte und seiner Mutter ein paar Kräuter in die Hand drückte. Brigid blickte auf, lächelte und winkte ihm zu. War sie das Mädchen aus dem Feuer? Er würde sie fragen, sobald dazu Gelegenheit war.


  Konrad blickte auf die Stufen, die nach oben führten, und die Stufen, die hinab in den dunklen Keller gingen. Dort unten hauste jemand, der mit Sicherheit wusste, was damals geschehen war und welche Rolle Konrad dabei gespielt hatte. War er selbst nur unbeteiligter Zeuge gewesen, oder gab es eine Verbindung zu der Frau und dem Mädchen, und zu Ludowig?


  Er zögerte. Mit aller Macht zog es ihn in den Keller, als würden rätselhafte Fäden ihn untrennbar mit dem Geheimnis dort unten verbinden. Er glaubte auch nicht, dass er noch einmal Angst vor Ludowig haben würde. Schrecklicher als das, was Konrad in Köln mitangesehen hatte, konnte der Anblick von Ludowigs Brandnarben auch nicht sein. Daran, dass der Ludowig im Keller mit dem Ludowig aus seiner Erinnerung identisch war, zweifelte Konrad nicht mehr. Warum hätte er Konrad sonst wiedererkennen sollen? Denn Ludowigs nächtlicher Besuch an Konrads Bett war kein Traum gewesen, da war Konrad sicher.


  Doch seine größte Sorge galt im Moment Hannah. Also folgte er dem Weg aufwärts, um hoch oben auf dem Bergfried in Ruhe nachzudenken.


  HOCH ÜBER DER WELT


  Natürlich hatten sich die einflussreichsten Familien die besten Quartiere in der Burg gesichert. Das waren die ehemaligen Soldaten-Schlafräume über den leeren Pferdeställen. Auch die Ställe selbst und einige ungenutzte Vorratslager waren noch ganz angenehm. Doch die ärmsten Familien mussten sich draußen im Burghof notdürftig einrichten. Nathan hatte Ruth, Rebekka und Hannah ein winziges Zimmer oben in den Soldatenunterkünften zugewiesen, gleich nebenan bezogen Benjamin und David mit ihren Frauen und kleinen Kindern Quartier, und gegenüber schlief Nathan mit seiner Frau. »Wie lange werden wir hierbleiben?«, hatte Hannah ihn gefragt. »Der Marschall rechnet mit sechs Wochen. Dann werden die Kölner wohl wieder zur Vernunft gekommen sein«, lautete die mürrische, kurz angebundene Antwort. Sie konnte gar nicht in Worte fassen, wie unendlich sie ihren Vater vermisste!


  Jetzt lag Hannah auf einem muffigen Strohsack. Auf zwei anderen Strohsäcken schliefen Ruth und Rebekka, vollkommen erschöpft. Leise stand sie auf und schaute aus dem winzigen Fenster. Es war später Nachmittag, die Sonne stand schon tief im Westen. Sie entdeckte Nathan auf der anderen Seite des Burghofs, wo er mit den Gemeindeältesten palaverte, ohne selbst einen Finger krummzumachen. Er hatte ihnen streng verboten, nach draußen zu gehen, und Benjamin hatte ihnen Prügel angedroht, falls sie das Verbot missachteten. Hannah befühlte ihre schmerzende, geschwollene Lippe. Benjamin und sein Bruder wachten über die ›gerechte‹ Verteilung der Lebensmittelvorräte, wobei sie natürlich darauf achteten, dass die führenden Familien den Löwenanteil erhielten.


  Jedenfalls schienen alle drei Männer sehr beschäftigt. Hannah hielt sehnsüchtig nach Konrad Ausschau, konnte ihn aber nirgendwo entdecken. Doch sie sah die junge Burgherrin, von der er so herzlich begrüßt worden war. Sie verstand offenbar etwas von Krankenheilung, denn sie kümmerte sich in einem behelfsmäßigen Hospital um Hilfsbedürftige. Hannah sah, dass die Chancen gut standen, unbemerkt zur Burgherrin zu schleichen, ohne von den Männern gesehen zu werden. Wenn ich Konrad nur für einen kurzen Moment sehen und umarmen könnte!, dachte sie. Dafür will ich eine Tracht Prügel in Kauf nehmen.


  Leise schlich sie aus dem Zimmer und die außen am Gebäude angebrachte Treppe hinunter. Sie blickte über den Hof und eilte dann hinüber zu dem Krankenlager, das in einem großen, zu einer Seite hin offenen Schuppen eingerichtet worden war. »Verzeiht«, sprach Hannah die Burgherrin an, »wie ist Euer Name?« Die junge Frau lächelte sehr warmherzig und freundlich. »Brigid«, antwortete sie.


  »Ich bin Hannah. Habt Ihr zufällig den jungen Herrn Konrad gesehen?«


  Brigid zeigte zu dem mächtig aufragenden Bergfried. »Er ist dort oben, Hannah. Geht einfach in den Turm hinein und dann die Treppe hoch.«


  Hannah bedankte sich und eilte die Stufen hinauf und über die Zugbrücke. Drinnen in dem kühlen, düsteren Turm atmete sie erleichtert auf. Nun konnten Nathan und seine Söhne sie erst einmal nicht mehr entdecken. Die Aussicht von ganz oben war bestimmt fantastisch. Aber würde sie jemals wieder in der Lage sein, ein Erlebnis wie den Aufenthalt auf einer solchen Burg als unbeschwertes Abenteuer zu genießen?


  Die Treppe schien gar kein Ende nehmen zu wollen. Als die Steinstufen endlich aufhörten, dachte sie schon, sie hätte es geschafft, aber nun befand sie sich in einem hohen, von kleinen Fenstern erhellten Raum, in dem Tauben nisteten. Hier führte eine hölzerne Stiege hinauf zur Decke. Auch dieses letzte Hindernis überwand sie, erst dann stand sie keuchend und mit klopfendem Herzen hoch über dem weiten Land mit seinem silbrig glänzenden Fluss.


  An der Westseite der Brüstung stand ein Wachtposten und spähte ins Rheintal. Er drehte nur kurz den Kopf und deutete eine Verbeugung an. Sie entdeckte Konrad gegenüber, auf einer in die Brüstungsmauer eingelassenen Steinbank sitzend, das Gesicht nach Osten gewandt. Er wirkte ernst, in Gedanken versunken.


  Für einen Augenblick befiel Hannah eine sonderbare Scheu, ihn anzusprechen. War vielleicht doch alles nur ein Traum, eine vorübergehende Schwärmerei? Oder war er jetzt, nach all dem Schrecklichen, was er in den letzten Tagen erleben musste, völlig enttäuscht von der Welt, so dass er sich wieder in sein kleines Kloster zurückziehen würde?


  Ihr Herz klopfte noch heftiger, und ihre Knie fühlten sich an, als könnten sie jeden Moment nachgeben. Leise und behutsam näherte sie sich. »Konrad …«


  Er drehte überrascht den Kopf. Und jetzt strahlte er über das ganze Gesicht. »Oh, Hannah!« Er sprang auf, und sie sanken sich in die Arme. Eine Zeitlang standen sie eng umschlungen da und wollten sich gar nicht wieder loslassen. Dann sagte Konrad besorgt: »Deine Lippe … das war Benjamins Schlag, nicht wahr?«


  Sie nickte.


  »Was ist, wenn er erfährt, dass du mich hier oben getroffen hast?«


  »Er wird es nicht erfahren, wenn wir vorsichtig sind.« Jedenfalls hoffte sie das. »Wir müssen uns nur von der Nordseite des Turms fernhalten, damit man uns vom Burghof aus nicht sehen kann.«


  »Wie hast du mich gefunden?«


  »Ich habe Brigid, die Burgherrin, gefragt.«


  »Ist diese Aussicht nicht wunderbar?« Er nahm sie bei der Hand, und sie schlenderten gemeinsam ein Stück an der Brüstung entlang. Für einen Moment vergaß Hannah alle Sorgen. Wieder umarmten sie sich, standen dicht beieinander und ließen den Blick in die Ferne schweifen. Im Nordwesten, jenseits des silbrig schimmernden Rheins, lag die Eifel im frühabendlichen Dunst. Irgendwo hinter diesen Hügeln befand sich der große, weite Ozean, auf dem die Koggen in die Welt hinaussegelten. Im Süden, wenn man dem Rheinlauf immer weiter aufwärts folgte, kam man irgendwann zu den gewaltigen, schneebedeckten Alpen, hinter denen Italien lag, und das Mittelmeer. Und im Osten erstreckten sich einsame, unberührte Wälder so weit das Auge reichte.


  Unvermittelt musste Hannah an den armen Tanzbären vom Heumarkt denken. In diesen Wäldern konnten die Bären und anderen wilden Tiere stolz und frei umherziehen, wie es ihrer Natur entsprach.


  »Ach, Konrad! Ich wünsche mir so sehr, dass wir zusammen auf große Fahrt gehen! Ich möchte gemeinsam mit dir die Welt entdecken!«


  »Das möchte ich auch, Hannah, das wäre die Erfüllung meines allergrößten Traums.«


  Sie hatte das Gefühl, ihm noch nie so nah gewesen zu sein. Seine großen, nachdenklich blickenden Augen waren wie schimmernde Seen. Ganz leicht, wie von selbst, fanden sich ihre Lippen zu einem langen, innigen Kuss. Mit geschlossenen Augen erspürte sie die sinnliche Wärme seines Mundes.


  Langsam tauchte sie wieder aus diesem Glücksgefühl auf. Sie wusste, dass Nathan sie verprügeln würde, wenn er erfuhr, dass sie sich mit Konrad getroffen hatte. Sie spürte, wie ihr Körper sich bei dem Gedanken daran verkrampfte.


  »Was hast du?«, fragte Konrad. »Du musst an deinen Onkel denken, und an Benjamin, nicht wahr?«


  Hannah seufzte. »Ja. Ich habe Angst vor ihnen.« Und da wurde ihr klar, dass es nur einen Ausweg gab: Sie musste mit Konrad fliehen.


  Als hätte er ihren Gedanken erraten, sagte er: »Ich habe nachgedacht. Am liebsten würde ich dich wegbringen – weit weg, irgendwohin, wo du vor Nathan und seinen Söhnen in Sicherheit bist.«


  Hannah wurde ganz aufgeregt, als er das sagte. »Dann lass uns fliehen, heute noch! Ich will nicht mehr zu Onkel Nathan zurück. Nie mehr!« Sie hasste es, Ruth und Rebekka zurückzulassen, aber was konnte sie denn schon tun, um ihnen zu helfen? Wenn sie zurückging, war sie Nathan und Benjamin ebenso ausgeliefert wie die beiden. Es gab nur eine Chance: Sie musste selbst so stark werden, dass sie ihre Mutter und ihre Schwester befreien und zu sich holen konnte. Noch waren Konrad und sie selbst keine Kämpfernaturen, aber sie konnten es beide lernen, mit Dolch und Schwert umzugehen. Und dann würde sie Ruth und Rebekka befreien. Konrad würde ihr dabei helfen, denn er liebte sie aufrichtig, das spürte sie klarer als je zuvor. Ihre Gedanken überschlugen sich.


  Natürlich würde sie ihm noch nicht sagen, dass sie den Plan hatte, Ruth und Rebekka zu befreien. Er sollte nicht glauben, dass sie ihn benutzte. Das war eine schreckliche Vorstellung, denn sie liebte ihn. Sie würde ihn bitten, ihr zu helfen, aber sie würde ihn niemals benutzen.


  »Heute? Jetzt sofort? Aber, Hannah, wie stellst du dir das denn vor?«


  Sie schaute ihn überrascht an. »Wir gehen einfach! Diese Burg hat doch bestimmt irgendeinen geheimen Hinterausgang, durch den wir entwischen können, ohne dass Nathan etwas merkt. Dann gehen wir hinunter zum Rhein. Wir finden sicher ein Schiff, das uns mitnimmt. Wir werden Geld verdienen. Vergiss nicht, dass ich etwas vom Handel verstehe! Wir werden uns schon durchschlagen. Wenn wir nur immer fest zusammenhalten, können wir es schaffen!«


  »Hannah, das Rheinland ist im Moment voll von fanatischen Judenhassern! Überall hat Radulf die Menschen aufgehetzt. Willst du, dass wir einer solchen Bande in die Hände fallen wie denen, die gestern Abend Äxte schwingend am Hafenkai aufmarschiert sind?«


  Hannah merkte, wie sie wütend wurde. Warum sagte er nicht einfach: Ja, los! Auf geht's!? Sie hatte sich doch jetzt entschieden. »Ich binde mir ein großes Tuch um, damit man meine schwarzen Haare nicht sieht. Warum sollten sie mich dann noch für eine Jüdin halten? Und du mit deiner Mönchskutte bist sowieso völlig unverdächtig.«


  »Es ist gefährlich, zu Fuß zu reisen. Auf dem Hinweg zur Wolkenburg sind wir von Wegelagerern überfallen worden. Nur Anselm von Bergs mutiges Eingreifen hat uns das Leben gerettet! Wir brauchen Pferde, und ich möchte, dass wir uns verteidigen können.«


  »Aber ich kann nicht reiten«, sagte Hannah. »Ich habe noch nie auf einem Pferd gesessen. Deswegen … ähm … möchte ich lieber per Schiff reisen.«


  »Ich kenne jemanden, der dir das Reiten beibringen kann. Man kann es an einem Tag lernen.«


  Es machte sie so wütend, dass er nicht einfach mit ihr aufbrechen wollte! Er liebte sie doch, oder etwa nicht?


  Natürlich würden sie unterwegs Schwierigkeiten bewältigen müssen, aber ihr Kopf war voll von Josephs Reiseerzählungen. Immer wieder hatte er ihr herrliche Anekdoten erzählt, wie er unterwegs mit Pfiffigkeit schwierige Situationen gemeistert hatte. Da würde ihr dann schon etwas Passendes einfallen. Und wenn sie erst einmal zu etwas Geld gekommen waren, konnten sie sich bewaffnete Diener leisten. Und mit diesen bewaffneten Dienern würden sie dann zurückkehren, um Ruth und Rebekka zu befreien …


  »Man könnte fast meinen, du willst gar nicht wirklich mit mir fliehen. Ständig zählst du Gründe auf, die dagegen sprechen.«


  Konrad schüttelte den Kopf. »Nein, das ist nicht wahr. Ich möchte nur, dass wir vernünftig planen und nicht einfach blindlings ins Unglück rennen.«


  »Gib es zu, du hast ja nur Angst!«


  Jetzt sah er verletzt aus. »Ja, das ist wahr. Ich habe Angst. Ich bin kein großer, starker Ritter, der sich tollkühn ins Abenteuer stürzt. Bis vor wenigen Wochen habe ich friedlich in einem kleinen Kloster gelebt. Gib mir bitte zwei, drei Tage Zeit, alles vorzubereiten.« Er beugte sich vor und sagte leise: »Brigids Großtante wohnt draußen im Wald. Dort können wir uns vielleicht für ein paar Tage verstecken und überlegen, wie es weitergehen soll. Aber ich muss Brigid erst fragen, ob das geht. Und Brigid kann dir reiten beibringen. Ich werde versuchen, ein zweites Pferd aufzutreiben. Brigid kann mir auch zeigen, wie ich uns im Fall der Fälle verteidigen kann. Doch dazu brauche ich ein paar Tage. Vertrau mir bitte.«


  Ständig redete er von dieser Brigid! Natürlich wusste sie, dass Konrad wirklich mit ihr fliehen wollte und dabei war, einen Plan zu schmieden. Das alles bewies, dass er sie wirklich liebte. Aber sie war trotzdem voller Wut und Unruhe, denn die letzten Tage hatten ihre Nervenkraft aufgezehrt.


  Sie hasste die Vorstellung, noch einige Tage Nathans und Benjamins Schikanen aushalten zu müssen. Sie war einfach nicht in der Verfassung, ruhig und vernünftig zu planen. »Wenn du mich wirklich liebst, dann beweise es mir, indem du gleich heute mit mir fliehst! Sonst … sonst geh doch in dein blödes Kloster zurück!« Jetzt war sie endgültig mit den Nerven am Ende. Zitternd stürzte sie zur Treppe. Sie konnte kaum etwas sehen, weil ihr Tränen übers Gesicht flossen.


  »Hannah!«, rief Konrad hinter ihr. »Bitte komm zurück! Wir finden einen Weg, bestimmt! Gib mir etwas Zeit, nur zwei Tage!«


  Sie wollte zu ihm zurückkehren, ihm sagen, dass sie es nicht so gemeint hatte, dass es ihr leid tat, aber sie konnte einfach nicht mehr. Gehetzt rannte sie die Treppe hinunter. All das Schreckliche, was in den letzten Tagen geschehen war – der Abschied von Joseph, die Aufregung der Flucht, die Auseinandersetzungen mit Nathan … Sie zitterte am ganzen Körper, wollte sich nur noch auf ihr Strohlager werfen und ausruhen, ihre Nerven beruhigen, neue Kraft schöpfen. Konrad hat ja recht, dachte sie, es ist viel vernünftiger, wenn ich ihm ein paar Tage Zeit gebe, die nötigen Vorbereitungen zu treffen. Ich bin ja nervlich und körperlich überhaupt nicht in der Verfassung, um heute noch wegzulaufen.


  Ohne darauf zu achten, ob sie jemand sah, ging sie über den Burghof und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht. Onkel Nathan stand oben auf der Treppe, die zu den Unterkünften führte.


  »Wo bist du gewesen?«, fragte er.


  »Das geht Euch gar nichts an!«


  »Oho! Glaubst du, du kannst mich für dumm verkaufen? Du warst bei diesem Konrad.«


  »Und wenn schon.«


  Nathan stieg langsam die Stufen herunter und blieb dicht vor ihr stehen. Sie erwartete, dass er sie anschreien, sie wahrscheinlich sogar ohrfeigen würde, und spannte sich in Erwartung der Schläge innerlich an. Doch er sagte merkwürdig ruhig: »Sieh mal, Hannah, ich bin jetzt für deine Zukunft verantwortlich, und ich nehme diese Verantwortung wirklich ernst. Es gibt da ein paar Dinge, die du offensichtlich noch nicht verstanden hast. Ich habe jetzt etwas zu erledigen, aber nachher komme ich zu dir, und dann werden wir uns einmal ganz in Ruhe unterhalten. Schließlich habe ich als dein Onkel die Verpflichtung, mich um dich zu kümmern.«


  Als er davonging, dachte sie: Wäre ich doch bei Konrad auf dem Turm geblieben! Es war ein Fehler gewesen, wieder hierher zurückzukommen. Aber jetzt hatte sie keine Kraft mehr. Ihre Beine zitterten. Mit letzter Kraft schleppte sie sich die Treppe hoch und ließ sich erschöpft auf ihr Strohlager fallen.


  ***


  Konrad hätte Hannah so gerne getröstet. Ihr weh zu tun war das Letzte, was er wollte. Er konnte sie ja verstehen. Aber gerade weil er sie liebte, musste er unbedingt einen kühlen Kopf bewahren. Er war mehr denn je entschlossen, mit ihr wegzugehen. Ich darf den alten Joseph nicht enttäuschen, indem ich jetzt überstürzt und unklug handle, dachte er. Er hatte gefühlt, dass Hannah mit ihren Nerven am Ende war. Nach allem, was sie durchlitten hatte, war das ja auch kein Wunder. Deswegen glaubte er auch nicht, dass sie das mit dem Kloster wirklich ernst gemeint hatte.


  Er durfte jetzt auf keinen Fall zweifeln. Sein ganzes Leben lang war er immer ängstlich und zweifelnd gewesen. Aber von nun an wollte er stark und erwachsen sein. Für Hannah. Er musste mit Brigid sprechen, sie würde ihm sicher helfen. Noch wusste er ja gar nicht, ob sie wirklich zu Brigids Großtante fliehen konnten und ob sich ein zweites Pferd beschaffen ließ. Brigid musste ihm diesen Nahkampftrick beibringen, mit dem sie ihn aufs Kreuz gelegt hatte! Stark genug, um so wie Anselm mit einem großen Schwert kämpfen zu können, würde er wohl niemals werden, aber wenn er lernte, mit einem Messer umzugehen, konnte er Hannah wenigstens im Nahkampf verteidigen.


  Konrad schaute nach Westen. Die Sonne würde bald untergehen. Plötzlich kam ihm ein Gedanke, der ihn mit großer Freude erfüllte: Er war nicht allein. Er hatte Freunde gewonnen – Anselm, Gilbert, Brigid. Auch Rainald von Falkenstein schien ihm wohlgesonnen. Mit Brigid würde er zuerst sprechen. Entschlossen stieg er die Stufen hinab.


  Am Ausgang des Turms zögerte er. Da war ja nicht nur die geplante Flucht mit Hannah, sondern auch noch das Geheimnis seiner eigenen Herkunft.


  Bestimmt würde es ihm viel leichter fallen, mit Hannah in eine gemeinsame Zukunft zu gehen, wenn er sich endlich von der Last seiner ungewissen Vergangenheit befreien könnte. Dass damals schreckliche Dinge geschehen waren, wusste er. Aber konnten sie schrecklicher sein als das, was er in Köln miterlebt hatte? Auf Dauer jedoch wurde es unerträglich für ihn, nichts über seine Herkunft zu wissen. Erst wenn er seiner Vergangenheit offen ins Gesicht schauen konnte, würde er vernünftig mit ihr umgehen und eine innere Haltung dazu finden können.


  Er ging die Treppe weiter hinab, in den Keller. Dort, wo er sich beim ersten Mal so fürchterlich erschreckt hatte, blieb er stehen. In einer Halterung an der Wand glomm eine Öllampe. Durch eine offene Tür am hinteren Ende des Gewölbes fiel auch etwas Tageslicht in das Kellergewölbe herein. »Ludowig?« Seine Stimme hallte von den Wänden wider und klang ihm dadurch seltsam fremd in den Ohren.


  »Konrad? Bist du das?«


  Ludowig hatte seine Stimme sofort erkannt! »Ja. Ich würde dich gerne besuchen.«


  »Dann komm nur herein. Du bist mir immer willkommen.« Ludowigs Stimme klang rau, als hätte er Pergament in seiner Kehle. Er formte die Worte etwas undeutlich und mühsam, war aber trotzdem gut zu verstehen.


  Jetzt schlug Konrad das Herz bis zum Hals. Er schluckte. Seine Hände wurden eiskalt. Ganz tief aus seinen Eingeweiden stieg eine lähmende Angst auf, die ihn dazu trieb, sich umzudrehen, die Treppe hinaufzustürzen, aus der Burg zu fliehen und nicht mehr anzuhalten, bis er das Kloster Neuwerth erreichte. Dort würde er sich dann bis ans Ende seiner Tage furchtsam vor der Welt verkriechen …


  Aber er bezwang die Angst, und mit klopfendem Herzen trat er über die Schwelle zu Ludowigs Gemach.


  Der Raum war größer, als Konrad damals bei seinem kurzen Blick durch die Tür erahnt hatte. Er war recht wohnlich eingerichtet, mit einigen Truhen, einem mit Fellen gepolsterten Bett, Stühlen und einem Tisch, auf dem ein Wasserkrug, ein Becher, etwas Brot, Käse und eine Schale mit Nüssen und Dörrobst standen. Und hinter einem offenen Durchgang gab es einen zweiten Raum. Erstaunt sah Konrad dort Regale mit Folianten und Schriftrollen – eine kleine Bibliothek! Nicht so beeindruckend wie die Joseph ben Yehiels, aber doch eine recht umfangreiche Sammlung. Lichtschächte bewirkten, dass überraschend viel Tageslicht in die beiden unterirdischen Räume gelangte.


  Auf ein Stehpult, wo zusätzlich eine Kerze brannte, fiel noch ein matter Schimmer des Abendlichts. Dort war Ludowig gerade damit beschäftigt, etwas aufzuschreiben. Dann hob er den Kopf und schaute Konrad an.


  Diesmal war Konrad vorbereitet. Für einen Moment ging sein Atem schneller, aber er ertrug den Anblick, brachte sogar ein höfliches Lächeln zustande. »Ich grüße Euch, Ludowig von Falkenstein.«


  »Angesichts dessen, was uns verbindet, kannst du mich ruhig duzen.« Ludowig musste einst ein wirklich gutaussehender Mann gewesen sein. Die unversehrte rechte Augenpartie, Nase und rechte Wange kündeten heute noch von einem ebenmäßigen, edlen Gesicht. Er besaß die kräftige, ritterliche Statur seines Bruders Rainald, die leicht gebeugten Schultern wiesen aber darauf hin, dass er viel Zeit über dem Pult verbrachte.


  Der Rest seines Gesichts war eine bucklige, konturlose Masse, die mit Narben überzogen war. Das linke Auge hatte er offenbar damals durch die Brandverletzung verloren, die leere Höhle war von rötlichem Gewebe umwuchert. Von seinen Lippen waren nur verstümmelte Reste vorhanden, so dass es aussah, als blecke er die Zähne zu einem ständigen Grinsen. Das war gewiss auch der Grund für seine recht mühsame und undeutliche Aussprache. Der Hals war ebenfalls stark verbrannt und von weißlichem, buckligem Gewebe überzogen. Die knotige Kopfhaut war weitgehend kahl, nur hier und da ragten einige kurze Haarbüschel hervor. Seine Handrücken waren vernarbt. Da Ludowig eine Wolljacke trug, konnte Konrad nicht sehen, ob auch die Arme verbrannt waren, aber er nahm es an. Schließlich hatte er gesehen, dass Ludowig an Gesicht und Armen in Flammen gestanden hatte.


  Ludowig legte den Federkiel beiseite. »Komm, wir setzen uns an den Tisch. Ich bin gerade dabei, für einen Freund, einen fahrenden Sänger, der mich ab und zu besucht, den Text eines Minneliedes fertigzustellen, aber die Worte wollen nicht recht fließen. Auch nach hier unten dringt etwas von der Aufregung, die mit den armen Juden auf die Burg gekommen ist. Das hat mich wohl abgelenkt. Ich werde es später, in der Stille der Nacht wieder versuchen. Andererseits bin ich sehr froh, dass die Juden hier bei uns Schutz finden.«


  »Du bist … Dichter?«


  »Ja. Das ist wohl meine Berufung. Ich war es schon, als ich noch wie ein Mensch aussah. Auch Hartmann und seine fahrenden Musikanten, die du bei deinem ersten Besuch erlebt hast, singen einige meiner Lieder.«


  Konrad erinnerte sich an seine erste Begegnung mit dem Sänger dieser Spielleute. »Aber wieso hat mir Hartmann nicht von dir erzählt, als ich ihn oben auf dem Bergfried traf? Er warnte mich nur, hier herunterzugehen.«


  »Es ist mir sehr unangenehm, fremde Menschen durch meinen Anblick zu erschrecken. Deswegen bitte ich meine Freunde, eine gewisse Geheimhaltung zu wahren. Aber du bist dann ja trotzdem bis in den Keller gelaufen.«


  »Das war ein Versehen. Ich war völlig in Gedanken. Du hast gar nichts zu mir gesagt, bist einfach wieder in deine Gemächer verschwunden.«


  Ludowig setzte sich an den Tisch und bot ihm den anderen Stuhl an. Konrad hatte vor Aufregung ganz zittrige Knie und war froh, Platz nehmen zu können.


  »Ich war genauso erschrocken wie du«, sagte Ludowig. »Ich hatte nicht damit gerechnet, dir so unvermittelt gegenüberzustehen. Natürlich wusste ich, dass du auf die Burg kommen würdest. Aber dann war ich trotzdem sprachlos. Zum Glück ist Brigid gekommen und hat die Situation gerettet.«


  »Brigid.« Konrad zögerte, dann holte er tief Luft und sagte: »Ich bin gekommen, um dich etwas zu fragen, Ludowig.« Jetzt gab es kein Zurück mehr. »Ich habe da bestimmte … Erinnerungen. Nebelhafte Erinnerungen. Da … war ein Mädchen im Feuer. Und du hast es gerettet, Ludowig, nicht wahr? Du warst es doch?«


  Ludowig seufzte schwer. »Das habe ich geahnt«, sagte er. »Ich habe geahnt, dass du bald kommen würdest, um Fragen zu stellen. Nein, nicht nur geahnt – gehofft. Und Brigid hofft es noch viel mehr, das weiß ich. Wir haben oft darüber gesprochen.«


  »Ich verstehe nicht. Was habt ihr gehofft, Brigid und du?«


  Ludowig schwieg einen Moment, sein einäugiger Blick irrte im Raum umher. Schließlich schaute er Konrad offen ins Gesicht. »Dass du dich erinnern würdest. Wir haben gehofft, dass irgendwann deine Erinnerung zurückkehren würde – wenn auch vielleicht nur bruchstückhaft.«


  »Meine Erinnerung woran?«


  »Du hast recht, Konrad«, antwortete Ludowig. »Brigid ist das Mädchen, das ich damals aus dem Feuer gerettet habe. Leider kam ich zu spät, um …«


  »… auch die schöne Frau zu retten?«, setzte Konrad den Satz fort. »Wer war sie? Brigids Mutter?«


  »Ja«, antwortete Ludowig leise. »Sie hieß Brid.« Er schaute Konrad aufmerksam an. »Sagt dir dieser Name etwas?«


  »Müsste er mir etwas sagen?« Konrad schüttelte langsam den Kopf. »Hör zu, Ludowig: Seit meinem sechsten Lebensjahr – an die Zeit davor erinnere ich mich nicht – quälen mich Alpträume, in denen ich sehe, wie eine schöne Frau und ein kleiner Junge von einer aufgebrachten Menge auf dem Scheiterhaufen verbrannt werden. Neuerdings hat die Szenerie – ich glaube, es ist eine Erinnerung – sich erweitert. Jetzt sehe ich außerdem, wie du dieses Mädchen, Brigid also, aus den Flammen rettest.«


  Ludowig wirkte ehrlich erstaunt. »Von diesen Alpträumen wusste ich nichts. Davon wussten wir alle nichts. Davon hat … hat man uns nie etwas gesagt. Wir dachten, du hättest überhaupt keine Erinnerungen.«


  »Wir? Wer ist wir? Brigid und du? Und wer hat euch nichts gesagt?« All diese Andeutungen und offenen Fragen! Das machte Konrad richtig wütend.


  »Also gut«, sagte Ludowig. »Wir waren uns immer einig, dass wir die, nun ja, Geheimhaltung aufgeben würden, sobald du selbst dich erinnerst. Sobald du anfängst, von dir aus Fragen zu stellen. Dieser Moment ist jetzt also gekommen. Ich habe im Laufe der Zeit oft darüber nachgedacht, wie man dir alles am besten erklären könnte. Aber jetzt kommt es doch sehr plötzlich. Es ist … nicht so einfach, verstehst du?«


  »Dann … dann habt ihr also etwas mit mir zu tun. Ich meine, ich habe diese Sache damals nicht nur zufällig mit angesehen.«


  Ludowig nickte. »Das war in der Tat kein Zufall. Offenbar konntest du ihnen im letzten Moment entwischen, sonst hätten sie dich mit Brigid an den Pfahl gebunden.«


  »Ich habe mich Brigid seltsam nahe gefühlt, als ich ihr hier auf der Burg begegnet bin. Es war mir fast als … als wären wir alte Bekannte.«


  Ludowig stand auf, ging um den Tisch herum und legte Konrad die Hand auf die Schulter. »Brigid ist deine Schwester.«


  Er hatte es geahnt … es tief im Herzen gespürt. Da gab es diese Vertrautheit zwischen ihnen, das Gefühl, dass sie sich schon seit langer Zeit kannten. Brigid war seine Schwester. Er schluckte, seine Augen wurden feucht. »Dann war Brid … die schöne Frau, die damals gestorben ist … auch meine Mutter?«


  »Ja.«


  »Und … mein Vater? Ludowig, bist du mein Vater?«


  Ludowig schüttelte seinen schrecklichen Kopf. »Nein. Rainald hätte ja wohl kaum die Tochter seines Bruders zur Frau genommen.«


  Traurig sagte Konrad: »Also ist auch mein Vater damals gestorben, und ich werde ihn niemals kennenlernen.« Er berichtigte sich: »Ihn niemals neu kennenlernen. Denn alles, was vor dem Feuer war, habe ich ja vergessen.«


  Das eine Auge, das Ludowig geblieben war, schaute ihn aufmerksam an. »Konrad, dein Vater lebt. Und du kennst ihn.«


  »Ich … kenne ihn?«, fragte Konrad verwirrt. »Ja, aber, wer ist es denn?« Starke Arme, die ihn hinter dem Fass hochgehoben und in Sicherheit getragen hatten …


  »Ahnst du es nicht bereits? Anselm von Berg ist dein Vater.«


  DIE GESCHICHTE VON
 BRID UND ANSELM


  Ludowig nahm einen Becher von dem Regal hinter sich, stellte ihn vor Konrad auf den Tisch und schenkte ihnen beiden Wasser ein. Für einen Moment dachte Konrad, Ludowig sei wahnsinnig oder er erzähle ihm bewusst die Unwahrheit.


  Und angenommen, es stimmte, und Anselm war tatsächlich sein Vater. Wieso hatte er sich ihm dann nie zu erkennen gegeben? »Ich … ich verstehe einfach nicht, dass mir in all den Jahren nie etwas davon gesagt wurde.«


  »Inzwischen glaube ich, dass das ein Fehler war.« Ludowig wich Konrads Blick aus. Sein Auge irrte suchend im Raum umher. »Es ist schwer zu erklären. Du hattest jede Erinnerung an die schrecklichen Ereignisse verloren, aber auch an alles, was vorher war. Du erkanntest niemanden von uns. Dein Bewusstsein war wieder wie ein unbeschriebenes Blatt. Der Schock, den grausamen Feuertod deiner geliebten Mutter hilflos mitansehen zu müssen, war zu viel für dich gewesen. Anselm wollte damals einfach nur fort von hier, alle Brücken hinter sich abbrechen. Sein Gewissen quälte ihn. Also brachte er dich zu Abt Balduin ins Kloster Neuwerth. Balduin versprach, für deine Erziehung zu sorgen, und so hattest du die Chance, ein völlig neues Leben zu beginnen. Wir kamen damals überein, dich in Ruhe zu lassen, damit du deinen Frieden finden würdest. Wir fürchteten, dass du endgültig zerbrechen könntest, wenn wir die Erinnerung aufgeweckt hätten, die du tief in dir vergraben hattest. Denn so weit schienst du im Kloster gut aufgehoben.«


  »Aber die Träume! So oft haben mich nachts diese schrecklichen Träume gequält, für die ich keine Erklärung hatte! Träume, in denen ich Feuer sah, und eine schöne Frau, die an einen Pfahl gebunden war, von den Flammen bedroht!«


  Ludowig schwieg einen Moment, dann sagte er: »Uns war nicht klar, dass dich solche Träume quälen. Glaub mir bitte, das wussten wir nicht. Rainald, Brigid, Widogard, und später, als er wieder im Rheinland weilte, auch Anselm haben sich immer wieder bei Abt Balduin nach deinem Wohlergehen erkundigt. Stets sagte er, es ginge dir gut und du würdest dich zu einem gesunden, begabten jungen Mann entwickeln. Es sei am besten, dich in Ruhe zu lassen, um die alte Wunde an deiner Seele nicht aufzureißen. Er versprach, gut für deine Ausbildung zu sorgen, so dass dir später als Kleriker im Erzbistum eine glänzende Laufbahn offenstünde. Du brächtest dafür alle Voraussetzungen mit. Verstehst du, dass wir dein neues Dasein nicht gefährden wollten, aus Angst, du könntest wieder in den völlig apathischen, stummen Zustand zurückfallen, in dem du unmittelbar nach den schrecklichen Ereignissen gefangen warst? Wir wollten deine Zukunft nicht aufs Spiel setzen. Ich glaube, Brigid hat am meisten darunter gelitten. Sie hat ihren Bruder immer sehr vermisst.«


  Konrad wusste nicht, ob er wütend oder traurig sein sollte. Aber je mehr er darüber nachdachte, desto mehr konnte er nachvollziehen, was Ludowig ihm da erzählte. Balduin hatte von Konrads Träumen gar nichts mitbekommen. Nur Matthäus, seinem väterlichen Freund, hatte Konrad sich anvertraut. Matthäus war es gewesen, der an Konrads Bett gesessen und ihn getröstet hatte, als er noch ein Junge gewesen war. Und Matthäus hatte ihm immer eingeschärft, mit niemandem im Kloster über die Träume zu sprechen. »Sie würden dich nicht verstehen«, hatte er gesagt. »Sie würden dich ablehnen, und irgendwann würden sie dich hassen.«


  Konrad wusste jetzt, was menschlicher Hass anrichten konnte. Er hatte es in Bonn gesehen und in Köln. Und deshalb sah er ein, warum Matthäus Konrads böse Träume unbedingt geheim halten wollte: Leider waren – wie fast alle Menschen – auch die Mönche von Neuwerth sehr abergläubisch, dagegen vermochten alle Predigten Balduins nichts auszurichten. Wären seine unheimlichen Träume im Kloster bekanntgeworden, hätten die Mönche womöglich geglaubt, Konrad sei gefährlich und vom Teufel besessen. Dann wäre er in der Klostergemeinschaft isoliert gewesen, und sobald Balduins Autorität nachließ, hätte man versucht, ihn loszuwerden, ihn irgendwohin abzuschieben. Davor hatte Matthäus ihn beschützen wollen.


  Abt Balduin hatte nur den äußeren Konrad gesehen, der Matthäus gewissenhaft in Küche und Garten half, der bei Fulbert brav und fleißig das Schreibhandwerk erlernte. Und dieses Bild hatte er dann an Rainald und Brigid weitergegeben, wenn sie sich nach ihm erkundigten. Auch Anselm hatte also nach ihm gefragt …


  Eine hilflose Wut stieg in ihm hoch. Er war wütend, dass man ihm all die Jahre etwas vorgemacht hatte, aber gleichzeitig begriff er, dass die Menschen, die dafür verantwortlich waren, nicht in böser Absicht gehandelt hatten, sondern ihn nur hatten beschützen wollen. Abt Balduin und Matthäus hatten sich bemüht, ihm eine gute Zukunft zu ermöglichen. Und die anderen hatten nicht gewagt, ihn mit der Vergangenheit zu konfrontieren, aus Angst, diese Zukunft zu gefährden.


  Er merkte, dass er sich in seinen Gedanken verlor. Ludowig saß ruhig dabei, er ließ ihm Zeit. Schließlich fragte Konrad: »Welche Rolle hast du denn in dem Ganzen gespielt? Als ich in Köln die schrecklichen Scheiterhaufen sah, kehrte ein kleiner Teil meiner Erinnerung zurück. Ich sah, wie du Brigid aus den Flammen gerettet hast und dabei schrecklich verwundet wurdest.«


  Ludowig trank etwas Wasser. Da er seine Lippen nicht richtig schließen konnte, musste er den Kopf zurücklegen und das Wasser in seinen geöffneten Mund gießen, wobei ihm ein Teil über das Kinn lief. Er wischte es sorgfältig mit einem auf dem Tisch bereitliegenden Tuch ab.


  »Ich glaube, du bist jetzt reif genug, um alles zu erfahren, was damals geschah, Konrad. Aber das, was ich dir erzähle, könnte sehr schmerzhafte Erinnerungen in dir wecken. Bist du dazu bereit?«


  »Auf die Dauer ist Nichtwissen schlimmer als Wissen«, antwortete Konrad. Er atmete tief durch, dann sagte er entschlossen: »Erzähle, Ludowig, bitte! Verschweige mir nichts.«


  »Brid, deine Mutter, übte den gleichen Beruf aus wie heute deine Schwester Brigid. Sie war Hebamme und Heilerin, eine Aufgabe, die sie sich nicht selbst ausgesucht hatte, sondern für die sie von himmlischen Mächten auserwählt worden war. Das Wissen und das Talent wird von Generation zu Generation weitergegeben. Brid erhielt ihre Ausbildung von ihrer Tante Widogard. Brid erwies sich als eine außergewöhnlich begabte Heilerin. Schon mit achtzehn Jahren vertrat sie ihre Tante häufig und wurde allein zu Kranken geschickt. Damals war mein Vater Ottokar Burgvogt. Ich selbst war ein Junge von dreizehn Jahren. Bei einem übermütigen nächtlichen Ausflug in die winterkalten Wälder hatte ich mir ein schweres Lungenfieber zugezogen, und mein Vater fürchtete um mein Leben. Brid machte mich wieder gesund. Zum Dank schenkte mein Vater ihr ein kleines Haus am Rande Vinebergs, damit sie auch künftig der Burgbesatzung und den Dörflern mit ihren Heilkräften zur Seite stehen konnte.


  In jenen Tagen kam der junge Ritter Anselm von Berg auf die Wolkenburg. Er hatte dem damaligen Erzbischof Friedrich von Schwarzenberg in dessen Kriegen treu gedient und wurde nun als Reiterhauptmann zur rechten Hand meines Vaters. Als Brid auf der Burg bei einer Entbindung half, begegneten sich die beiden. Deine Mutter war eine wunderschöne Frau, Konrad, so schön, wie Brigid heute ist. Anselm verliebte sich unsterblich in sie. Und auch Brid gefiel der stattliche, tapfere junge Ritter. Schon bald wurde Hochzeit gefeiert. Anselm tat weiter Dienst auf der Burg, wohnte aber bei Brid in Vineberg. Dort wurde deine Schwester Brigid geboren, und ungefähr eineinhalb Jahre später kamst du zur Welt.


  Anselm und Brid liebten einander sehr, und doch waren sie nicht wirklich glücklich. Immer öfter stritten sie. Brid war eine eigenwillige, stolze Frau, die ihre Bestimmung als Heilerin sehr ernst nahm und von Anselm erwartete, dass er das respektierte. Anselm seinerseits war ebenfalls stolz und außerdem recht herrisch, wie Ritter nun einmal sind. Er hatte damals ein rastloses, unstetes Wesen und hielt es nie lange an einem Ort aus. Da kam es ihm gewiss sehr gelegen, dass Erzbischof Friedrich immer öfter seine Zeit beanspruchte. Er wurde mit wichtigen militärischen Aufgaben betraut und begleitete den Bischof auf dessen zahlreichen diplomatischen Reisen.


  Zum Dank für seine Dienste schenkte ihm Friedrich ein Rittergut vor den Toren Kölns. Anselms Besuche in Vineberg waren selten geworden. Und kam er dann doch einmal, waren Brid und er füreinander wie Fremde, das Feuer ihrer Liebe schwelte nur noch sehr schwach. Auch euch Kindern war der Vater fremd geworden. Anselm versuchte, Brid dazu zu bewegen, mit euch zu ihm auf das Kölner Rittergut zu ziehen. Er war ihr Mann. Nach Recht und Gesetz hätte er sie zwingen können, mit ihm zu kommen. Aber das wollte er nicht. Anselm mag seine Fehler haben, aber den freien Willen anderer hat er, soweit ich ihn kenne, immer respektiert. Nun, Brid weigerte sich. Zum einen sicherlich, weil sie ihre Bestimmung als Heilerin hier sah – in Vineberg und Umgebung, und auf der Wolkenburg, wo damals ja viel mehr Menschen lebten als heute.«


  Ludowig zögerte einen Moment und schaute Konrad an, der gebannt lauschte. Dann fuhr er fort: »Der andere Grund war ich. Ich war inzwischen ein junger Mann von neunzehn Jahren und mit eher zartem Gemüt. Zwar hatte ich Reiten und Schwertkämpfen gelernt, aber ich verabscheute das Kriegshandwerk zutiefst und hasse es bis heute. Ich war immer auf der Suche nach Schönheit. Ich liebte alles Schöne und feierte es mit selbstverfassten Versen, seit ich vierzehn Jahre alt war. Ich hatte das Harfespiel erlernt und trug meine Gedichte und Lieder im Rittersaal vor, wenn mein Vater Gäste hatte. Meine Stimme war damals wohlklingend. Ich spürte, wie ich meine Zuhörer verzaubern konnte. Das war meine Berufung, ich hatte keine Lust, auf irgendeinem Schlachtfeld das Schwert zu schwingen.


  Brid hatte ich insgeheim angebetet, seit sie mir seinerzeit das Leben gerettet hatte. Viele meiner Verse schrieb ich für sie. Zwar war sie fünf Jahre älter als ich, aber ihre Schönheit strahlte wie eh und je. Nun, was soll ich sagen? Anselm war nicht da. Brid war einsam und verliebte sich in mich und meine Gedichte. Als Anselm sie dann bat, zu ihm auf sein Gut zu ziehen, gehörte ihr Herz längst mir. Trotzdem sie sich einander entfremdet hatten, liebte Anselm sie noch immer. Ich glaube, dass ihn damals schreckliche Eifersucht quälte. Inzwischen war ich Brids Gefährte geworden. Sie erwartete ein Kind von mir. Und Anselm sah gewiss auch, dass du und deine Schwester mich gern mochtet und mich als neuen Vater akzeptiert hattet. Es muss wirklich hart für ihn gewesen sein, und ich rechne ihm bis heute hoch an, dass er damals seinen Willen nicht durchgesetzt hat, sondern allein auf sein Gut zurückgegangen ist. Wir sahen ihn lange nicht wieder.


  Dass Brid als verheiratete Frau mit einem anderen, deutlich jüngeren Mann lebte und von ihm ein Kind erwartete, sorgte im Dorf für Gerede. Schon damals entstand das böse Gerücht, sie habe mich, den Sohn des Burgvogts, verhext. Mein Vater drückte hingegen beide Augen zu, denn er schätzte Brid sehr, weil sie so vielen Menschen auf der Burg und in Vineberg geholfen hatte. Und mich liebte er trotz meiner fehlenden Ritterlichkeit. Bald wurde unser Sohn Hagen geboren …«


  Konrad schluckte. Er merkte, dass sein Hals vor Aufregung ganz rau war, und rasch trank er einen Schluck Wasser. »War Hagen der kleine Junge, der im Feuer gestorben ist?«, fragte er.


  »Ich bin zu spät gekommen … Brid und Hagen konnte ich nicht retten.« Für einen Moment versagte Ludowigs Stimme. Sein gesundes Auge wurde feucht. Aber dann gewann er die Fassung wieder und sprach weiter: »Als Hagen gut zweieinhalb Jahre alt war, stürzte mein Vater auf der Jagd so unglücklich vom Pferd, dass er bald darauf seinen Verletzungen erlag. Auch Erzbischof Friedrich war inzwischen gestorben. Sein Nachfolger Bruno von Berg, ein entfernter Verwandter Anselms, fand mich zu jung und zu wenig ritterlich für das Amt des Burgvogts. Rainald, mein älterer Bruder, weilte damals gerade auf Ritterfahrt im Heiligen Land. Daher bat Bruno seinen Verwandten Anselm, vorübergehend das Vogtamt zu übernehmen, da er mit den örtlichen Gegebenheiten ja gut vertraut war.


  So kehrte Anselm auf die Wolkenburg zurück. Hinzu kam, dass der neue Erzbischof in moralischer Hinsicht strengere Maßstäbe anlegte als sein Vorgänger. Er forderte von seinem Ministerialen Anselm, dass dieser wieder mit seiner angetrauten Frau zusammenleben solle. Anselm liebte deine Mutter noch immer. Er bat sie, zu ihm zurückzukehren und mit ihm auf der Wolkenburg zu leben. Er warb um sie, machte ihr Geschenke. Natürlich hätte er sie zwingen können, aber er wollte, dass sie aus freien Stücken zu ihm zurückkehrte. Doch sie war glücklich mit mir, mit euch und dem kleinen Hagen. Sie wollte nicht. Um den Moralvorstellungen des Bischofs zu genügen, wäre Anselm jetzt nur noch eine Möglichkeit geblieben: Er hätte sie wegen des Ehebruchs beim Bischof anzeigen und die Scheidung verlangen können.«


  »Und warum hat er das nicht getan?«, fragte Konrad.


  »Daran, dass er es nicht getan hat, kannst du sehen, wie sehr er Brid immer noch liebte. Wenn eine Frau Ehebruch begeht, gilt das als schweres Verbrechen. Bei uns Männern ist die Kirche da nachsichtiger, aber Brid wäre von Erzbischof Bruno hart bestraft worden. Und dich und deine Schwester hätte man ihr weggenommen und in ein Kloster gesteckt. Das wollte ihr Anselm ersparen. Begreifst du, in welchem Dilemma dein Vater steckte? Du weißt, was für ein temperamentvoller Mann er ist. Er muss ungeheuer wütend über die ganze Situation gewesen sein. Und doch versah er das Vogtamt vorbildlich. Alle Leute auf der Burg waren voll des Lobes über ihn. Sogar mir gegenüber verhielt er sich freundlich. Ich glaube, er gab mir keinerlei Schuld. Auch Brid verurteilte er nicht, er machte ihr keine Vorwürfe.«


  »Er war aber doch eigentlich selbst an allem schuld«, sagte Konrad. »Schließlich hat er Brid und uns Kinder im Stich gelassen. Hätte er damals eben bei uns bleiben sollen!«


  »Ach, Konrad, wenn das mit der Schuld immer so einfach wäre! Eines Tages wirst du erkennen, dass im Leben Dinge passieren, die einen ungeheuer wütend und traurig machen können, wo es aber überhaupt nicht weiterhilft, irgendjemandem die Schuld zu geben.«


  Je länger Ludowig erzählte, desto mehr geriet Konrads innere Welt in Bewegung. Ihm war, als täte sich in seinem Gedächtnis eine bislang fest verschlossene Tür auf, hinter die er nun zum ersten Mal schauen konnte. Die Erinnerung an schöne, lange vergangene Zeiten kehrte plötzlich zurück. Ludowig war für Brigid und ihn wie ein Vater gewesen. Die Erinnerung an ihren leiblichen Vater, den sie ja kaum zu Gesicht bekommen hatten, war verblasst. Zusammen mit ihrer Mutter, Ludowig und dem kleinen Hagen waren sie eine glückliche Familie gewesen. Eindrücke, von deren Existenz er nie etwas geahnt hatte, drängten in sein Bewusstsein, als hätten sie nur darauf gewartet, dass er endlich bereit war, sich zu erinnern.


  Ludowig hatte ihnen lustige, selbst erfundene Geschichten erzählt. Sie hatten mit ihm und Brid Lieder gesungen und waren durch die Wälder gestreift, um fröhlich Verstecken zu spielen und Kräuter zu sammeln. Konrad hatte immer geglaubt, in der Zeit vor dem Kloster hätte es nur das schreckliche Feuer und den Tod gegeben. Aber er hatte tatsächlich eine Kindheit gehabt – eine glückliche Kindheit! Er schluckte. Seine Augen füllten sich mit Tränen.


  Jetzt erklang wieder Ludowigs Stimme, die nicht mehr sanft und wohltönend war wie in Konrads Kindheit, sondern rau, von den Verletzungen gebrochen: »Nun geschah das, wofür Anselm sich bis heute die Schuld gibt, weswegen er bis heute ein zerrissener, unglücklicher Mensch ist. Weißt du, Brid und ich, wir waren so glücklich, dass wir uns wegen der Stimmung im Dorf keine großen Gedanken machten. Natürlich gab es Gerede, aber wir nahmen das nicht ernst, oder jedenfalls nicht ernst genug.«


  Inzwischen war es dunkel geworden, so dass kein Licht mehr von draußen in den Keller fiel. Ludowig stand auf, zündete an dem Leuchter auf dem Pult eine Kerze an und stellte ihn auf den Tisch. Dann setzte er sich wieder und fuhr fort: »Die Rolle einer solchen Heilerin in einer Dorfgemeinschaft ist immer heikel. Die Leute brauchen sie, aber sie fürchten sie auch, weil die Heilerin über ein geheimes Wissen verfügt, das den Horizont der Dörfler übersteigt. Das kann jahrelang gutgehen, aber wenn die Stimmung irgendwann kippt und immer mehr Dörfler den Verdacht hegen, die gute Heilerin sei vielleicht doch eine böse Zauberin, wird es gefährlich. Vielleicht gibt es eine Missernte, ein Viehsterben, oder es sterben eines oder mehrere Kinder, obwohl die Heilerin sie behandelt hat. Dann machen die Bauern die Heilerin zum Sündenbock für ihre eigenen Ängste.


  Vielleicht war Brid auch etwas leichtsinnig geworden. Wir hätten einfach gewarnt sein müssen. Vieles kam da zusammen: Sie lebte mit mir in Sünde. War das nicht der Beweis dafür, dass sie ihre Kräfte in böser Absicht einsetzte? Schließlich hatte sie mich verhext und in ihren Bann gezogen. Einem Bauern in Brids Nachbarschaft starben hintereinander drei Kühe. Für die armen Bauern ist so etwas ein schrecklicher Verlust. Ein kleines Kind, das Brid behandelt hatte, starb am Tag darauf. Aber ich glaube, was ihr wirklich zum Verhängnis wurde, war ihr unbekümmerter Umgang mit den jungen Frauen des Dorfes.


  Sie gingen bei ihr ein und aus. Brid gab ihnen heilende Kräuter, half ihnen, nicht schwanger zu werden und auch einmal eine ungewollte Schwangerschaft abzubrechen. Vor allem aber gab sie ihnen Selbstbewusstsein. Und wenn sie dann gegen ihre Männer aufbegehrten, beriefen sie sich auf Brid. Das konnte nicht gutgehen. Immer stärker schwelte bei den Männern der Hass. An dem Tag, an dem dann das Unheil über uns hereinbrach, ging ich morgens hinauf auf die Burg, weil ich in der Bibliothek für eine Ballade, an der ich arbeitete, etwas nachlesen wollte. So war Brid mit euch Kindern allein.«


  Konrads Magen zog sich zusammen, kalter Schweiß brach ihm aus. Die Erinnerung kehrte zurück. Er sah alles so klar und deutlich vor sich, als erlebte er es ein zweites Mal. Sie hatten in der Küche ihres kleinen Hauses gesessen, in dem er sich während seiner ganzen Kindheit immer so geborgen gefühlt hatte. Brid hatte ihnen eine kleine Geschichte vorgelesen, die Ludowig geschrieben hatte, und dann war eine junge Bäuerin von nebenan hereingekommen, mit der Brid befreundet war. Sie rief mit aufgeregter Stimme: »Brid, Brid, ihr müsst weg von hier, sofort! Es braut sich etwas Schlimmes zusammen im Dorf!«


  Doch seine Mutter wollte davon gar nichts hören. Sie lachte und sagte: »Spielen eure Männer mal wieder verrückt? Erst spinnen sie herum, faseln von Hexerei und Teufelsaustreibung, und anschließend trinken sie sich in der Dorfschenke gegenseitig unter den Tisch.«


  »Diesmal ist es ernst, Brid! Fliehe, solange es noch nicht zu spät ist!«


  Aber da hörten sie draußen schwere Schritte und diese schrecklichen Rufe: »Tod der Hexe und ihrer Höllenbrut! Die böse Zauberin muss sterben!« Und dann stürmten die Männer auch schon ins Haus, polternd und grölend. Der Mann der Nachbarin war auch dabei. Als er seine Frau entdeckte, die nicht mehr hatte entkommen können, versetzte er ihr einen Faustschlag ins Gesicht, so dass sie zu Boden fiel.


  Sie packten Brid und den kleinen Hagen. Konrad selbst und Brigid hatten sich ängstlich aneinander geklammert. Sie wurden brutal getrennt und ebenfalls nach draußen gezerrt. Der Atem der Männer roch nach Wein und Met. Während sie Konrad und die anderen mit sich schleppten, grölten sie schreckliche Gesänge. »Die Hexe wird jetzt sterben, und ihre Bälger gleich dazu. Schluss mit der Teufelsbrut, ab mit euch in die Feuersglut!« Sie lachten verächtlich und sangen diese grässlichen Zeilen immer wieder. Einmal stolperte Brid und fiel hin. Da riss einer der Männer sie an den Haaren vom Boden hoch. Konrad hatte das Gefühl, dass sie keine Menschen mehr waren. Der Hass hatte sie in Unholde verwandelt.


  Sie kamen zu dem Richtplatz draußen vor dem Dorf. Zwei Pfähle waren dort aufgestellt worden, an deren Fuß die Männer Scheiterhaufen aufgeschichtet hatten. Da stellte sich ihnen der Dorfschulze in den Weg. »Seid ihr wahnsinnig geworden?«, schrie er. »Der Burgvogt hat gesagt, dass wir sie aus dem Dorf jagen sollen. Von Verbrennen war nicht die Rede! Sie ist immer noch seine Frau, vergesst das nicht. Und der Erzbischof duldet keine Hexenverbrennungen. Wollt ihr, dass man unser Dorf dem Erdboden gleichmacht?«


  »Halt's Maul, Alter«, rief einer der Männer. »Das werden die hohen Herren schon nicht tun! Der Bischof möchte doch wohl kaum auf die Steuern verzichten, die er uns abpresst.«


  »Verjagen hat der Herr Anselm gesagt, nicht verbrennen!«, beharrte der Schulze wütend.


  Der Mann, der Konrad festhielt, war für einen Moment von dem Streit irritiert und abgelenkt. Er hatte seinen Griff gelockert. Ohnehin war er so betrunken, dass er ständig schwankte.


  Da rief von weiter hinten jemand laut: »Die Frau vom Schankwirt ist hoch zur Burg gelaufen! Bestimmt ruft sie die Ritter!«


  »Das verfluchte Weibsstück hätten wir gleich mit verbrennen sollen!«, rief Konrads Aufpasser mit schwerer Zunge. »He, Roderich, was machen wir denn jetzt?« Darüber vergaß er Konrad und ließ ihn einfach los. Und Konrad rannte, huschte zwischen den Männern hindurch wie ein Hase. Da war dieses Fass. Es stand vor einem Schuppen. Hinter dem Fass tauchte er unter. Es stank fürchterlich nach fauligem Fisch.


  »Verflucht, der Junge ist entwischt!«


  »Geht nach Hause, Leute! Überlasst die Frau mir. Ich bringe sie weg«, sagte der Schulze.


  »Aus dem Weg!« Ein Faustschlag streckte den Schulzen nieder. »Los, macht schnell! Um den Jungen kümmern wir uns später!«


  Sie banden Brid und Hagen, der schrecklich weinte, an den einen Pfahl, und Brigid an den anderen. Brigid zitterte am ganzen Körper und wimmerte leise. Seine Mutter starrte die ganze Zeit mit weit aufgerissenen Augen dorthin, wo die Straße von der Burg herunterkam. Offenbar hoffte sie verzweifelt, dass in letzter Minute noch Rettung eintraf.


  Aber die Männer zündeten die Scheiterhaufen an. Prasselnd zischten die Flammen empor. Das Letzte, was Konrad vom vertrauten Gesicht seiner Mutter sah, war dieser verzweifelte, auf Rettung hoffende Blick zur Burg. Dann schrie sie gellend, und ihre Schönheit verging im Feuer. Konrad saß vollkommen erstarrt hinter dem Fass und konnte den Blick nicht abwenden.


  Ein Reiter preschte heran – Ludowig, brüllend wie ein Wahnsinniger. Er ritt mitten in die Männer hinein, wild mit dem Schwert schwingend, und schlug Roderich, dem Anführer der Mörder, den Kopf ab. Dann sprang er vom Pferd, streckte mit dem Schwert zwei weitere Männer, die sich ihm in den Weg stellen wollten, nieder und rettete Brigid aus den Flammen. Und da endlich näherten sich oben von der Burg die donnernden Hufe der Ritterpferde.


  »Konrad?«


  Er hatte seine Umgebung vollkommen vergessen. Er schwitzte und zitterte am ganzen Körper. Ludowig stand neben ihm und legte ihm die Hand auf die Schulter.


  »Ich habe ja gesagt, dass die Erinnerung schmerzhaft werden würde«, sagte er.


  Konrad hatte das Gefühl, aus einer tiefen Ohnmacht zu erwachen. Seine Mutter hatte gar nichts gesagt. Aber jetzt fiel ihm ein, dass die flammenden Worte, die sie den Dörflern vom Pfahl aus entgegengeschleudert hatte, erst später in seinen Träumen aufgetaucht waren, als er schon vierzehn oder fünfzehn Jahre alt gewesen war. Wahrscheinlich hatte er sich immer gewünscht, dass sie nicht sterben sollte, ohne die Männer von Vineberg verflucht zu haben. Und dann hatte der Traum sich diesem Wunsch entsprechend verändert.


  »Er hat Bescheid gewusst«, sagte er leise.


  »Wer?«


  »Anselm. Der Dorfschulze hat es gesagt. Sie sollten uns verjagen.«


  Darauf ging Ludowig nicht ein. Schweigend setzte er sich wieder an den Tisch.


  »Was ist dann geschehen? Der letzte Eindruck, an den ich mich erinnere, ist, dass mich jemand hinter dem Fass hochhob. Dann weiß ich erst wieder, dass ich im Kloster aufwachte, wo Balduin und Matthäus sich um mich kümmerten.«


  »Die Frau des Wirtes, die gut mit Brid befreundet war, rannte hoch zur Burg. Dort alarmierte sie zuerst mich. Ich sprang sofort aufs Pferd und ritt zum Dorf. Nachdem sie auch Anselm berichtet hatte, was unten im Dorf geschah, kam er mit den anderen Rittern nach.«


  Ludowig schwieg einen Moment. »Über die ersten Tage nach Brids Tod weiß ich nur wenig«, berichtete er weiter. »Ich schwebte selbst lange zwischen Leben und Tod. Anselm ließ Brids Tante Widogard rufen. Sie konnte mich retten, aber ich litt schreckliche Qualen. Meine Brandwunden schwärten und faulten. Doch es war mir wohl bestimmt, am Leben zu bleiben, um der Welt mehr Minnelieder und Balladen zu schenken. Diese Bestimmung versuche ich seither zu erfüllen. Anselm hielt im Dorf ein schreckliches Strafgericht ab. Zusätzlich zu den drei Männern, die ich bereits erschlagen hatte, ließ er zehn weitere Männer auf dem Gerichtsplatz enthaupten, unter ihnen den Dorfschulzen.«


  »Aber der hat doch versucht, sie aufzuhalten!«, rief Konrad. »Daran erinnere ich mich jetzt genau.«


  Ludowig zuckte die Achseln. »Davon weiß ich nichts. Er wurde verurteilt, weil es seine Pflicht gewesen wäre, Anselm zu benachrichtigen und die Männer an dem gemeinen Mord zu hindern.«


  Das erschien Konrad ungerecht, denn immerhin hatte der alte Mann sich den Mördern ganz allein in den Weg gestellt. Der Burgvogt hat gesagt, dass wir sie aus dem Dorf jagen sollen. Verjagen hat der Herr Anselm gesagt, nicht verbrennen. Konrad stand auf.


  »Wohin gehst du?«, fragte Ludowig.


  »Ich werde mit Anselm sprechen«, sagte Konrad. »Alles Weitere will ich von ihm hören.«


  Ludowig schaute ihn plötzlich sehr durchdringend an. »Ich hoffe, es war kein Fehler, dir das alles zu erzählen«, sagte er. »Was immer du tust, denke daran, dass die Zukunft wichtiger ist als die Vergangenheit.«


  MARTYRIUM


  Hannah hatte geschlafen, tief und erschöpft. Als sie aufwachte, war es draußen dunkel geworden. In der kleinen Kammer brannte eine Kerze, und ihre Mutter und Rebekka saßen auf Rebekkas Bett und unterhielten sich leise. Hannah setzte sich auf.


  »Hast du dich ausgeruht, mein Kind?«, sagte Ruth. »Es war unvernünftig von dir, einfach wegzulaufen. Onkel Nathan war sehr wütend deswegen. Er ist doch jetzt das Familienoberhaupt. Wir müssen uns ihm fügen. Was sollen wir denn sonst tun?«


  Hannah fiel auf, dass ihre Mutter schon in dem gleichen leisen, demütigen Tonfall sprach wie Nathans Frau. Immerhin weinte sie nicht mehr ständig, war ruhiger und gefasster, seit sie auf der Burg angekommen waren.


  Rebekka flüsterte: »Wenn wir dem Onkel gehorchen, brauchen wir keine Angst vor ihm zu haben, das hat er mir selbst gesagt. Er verheiratet dich und mich mit reichen Männern, bei denen es uns an nichts fehlt. Aber wenn du dich weiter heimlich mit Konrad triffst, wird er dir sehr weh tun. Sei bitte vernünftig, Hannah. Glaub mir, das ist besser für dich.«


  »Na wunderbar!«, sagte Hannah. »Ihr habt euch beide schon völlig von ihm einschüchtern lassen. Darauf wartet er doch nur.«


  »Du wirst ihm auch gehorchen müssen«, sagte ihre Mutter. »Sei bitte vernünftig! Lass uns das Beste aus der Situation machen. Bestimmt wird er wieder einen ähnlich tollen Mann für dich finden wie Salomon ben Isaak. Der war doch großartig, das musst du zugeben. Dann wirst du in einem Haus wohnen, so groß wie ein Palast. Du wirst viele Diener haben und den ganzen Tag umsorgt und umhegt werden. Onkel Nathan ist gar nicht so übel. Wir müssen nur tun, was er von uns erwartet, dann wird schon alles gut, du wirst sehen.«


  Hannah hielt sich die Finger an die Schläfen. »Seid doch still, alle beide! Ich will dieses Gerede nicht hören!«


  Da öffnete sich die Tür. Onkel Nathan kam herein. »Hannah«, sagte er, »jetzt können wir uns in Ruhe unterhalten.«


  »Ich bin müde«, sagte sie. »Ich habe keine Lust.«


  »Wir machen einen Spaziergang.«


  Unvermittelt kam er auf sie zu und packte sie grob am Arm. Ruth und Rebekka schauten erschreckt zu, sagten aber nichts. »Ich habe einen Ort entdeckt, an dem wir ungestört reden können.« Onkel Nathan war zehn Jahre jünger als Joseph, kompakt, stämmig und im Vollbesitz seiner körperlichen Kräfte. Seine Finger bohrten sich immer weiter in ihren Oberarm. »Komm.« Seine Stimme war die ganze Zeit ruhig, fast freundlich. Es irritierte sie, dass er gar nicht laut wurde wie bei seinen Streitereien mit Joseph. Er zerrte sie über einen langen, düsteren Flur, und dann zwang er sie, eine Treppe im hinteren Teil des Gebäudes hinunterzusteigen. Als sie am Fuß der Treppe anlangten, dachte sie nur: weg, zu Konrad! Sie riss sich los, unterschätzte aber Nathans Schnelligkeit. Er stellte ihr ein Bein, so dass sie stolperte und der Länge nach hinfiel. Sie versuchte sich umzudrehen und nach ihm zu treten, aber da war er schon über ihr, riss sie wieder hoch und versetzte ihr zwei schallende Ohrfeigen. »Du musst noch viel lernen«, sagte er keuchend. »Aber du wirst schon sehen, ich bin ein geduldiger Erzieher.«


  Er drehte ihr den Arm auf den Rücken und drückte so fest zu, dass sie glaubte, ihre Schulter würde zerspringen. Hilflos vor Schmerz ging sie vor ihm her. Er schob sie aus dem Stallgebäude in ein unmittelbar angrenzendes Gemäuer. Im matten Licht eines Kerzenleuchters, den jemand dort aufgestellt hatte, sah sie entsetzt, dass es sich um einen offenbar lange nicht benutzten Kerker handelte. Es roch feucht und muffig, und überall hingen Spinnweben herum.


  Es gab vier Zellen, alle mit dicken Holztüren, in welche kleine runde Gitterfenster eingelassen waren, die jedoch nur ein spärliches Licht hereinließen. Die Tür der ersten Zelle stand offen. Drinnen brannte ebenfalls ein Leuchter, und eine Strohmatte lag auf dem Boden. Nathan stieß Hannah in die Zelle hinein. Dann kam er hinter ihr her und schloss die Tür von innen. »Hier sind wir ungestört«, sagte er. »Du wirst jetzt eine Lektion lernen, die für dein weiteres Leben enorm wichtig ist: Du wirst lernen, mir zu gehorchen.«


  ***


  Im Gegensatz zu Konrads erstem Besuch auf der Wolkenburg standen im Palas nun zwei Schildwachen vor dem Rittersaal. Vermutlich hatte Rainald das angeordnet, weil sich so viele unbekannte Leute in der Burganlage aufhielten. Die Wächter erkannten ihn aber sofort und ließen ihn durch. Drinnen am Kamin saßen Anselm, Rainald und Wolfram, ins Gespräch vertieft. Als Konrad eintrat, hoben sie die Köpfe und schauten ihn fragend an.


  Sein Gesichtsausdruck befremdete sie offenbar, denn Rainald sagte: »Was gibt es, Konrad? Ist etwas nicht in Ordnung?«


  »Anselm – ich muss dich dringend sprechen.«


  »Das passt gerade nicht, Konrad«, sagte er. »Wir …« Dann hob er die Brauen und stand auf. »Also gut. Entschuldigt mich einen Augenblick.«


  Er ging mit Konrad hinaus. »Was hast du denn?«, fragte er ärgerlich. »Ich habe gerade wenig Zeit. Eben ist ein Bote des Erzbischofs eingetroffen. Er berichtet, dass es Radulf gelungen ist, einen großen Haufen fanatischer Judenhasser zusammenzutrommeln. Sie haben in Bonn den Rhein überquert und werden wohl noch vor dem Morgengrauen Vineberg erreichen. Erzbischof Arnold hat seine Streitmacht in Marsch gesetzt und ist ihnen dicht auf den Fersen. Er wird ebenfalls am frühen Morgen hier erwartet.«


  Das registrierte Konrad nur am Rande. Es war ihm im Moment ganz unwichtig. »Ich habe mit Ludowig gesprochen«, sagte er.


  Anselm schaute ihn überrascht an. Er führte ihn in ein kleines Beratungszimmer neben dem Rittersaal, wo sie ungestört waren. »Worüber denn?«


  »Ich weiß alles.«


  »Das würde noch nicht einmal ich von mir behaupten.«


  Wenn das als Scherz gemeint war, fand Konrad es nicht komisch. »Ich weiß, wer du bist.« Anselm zuckte die Achseln. »Ich bin der, der ich bin.« Dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck. »Was hat Ludowig dir denn erzählt?«


  »Ich kenne jetzt meine Familie.«


  Nun wurde Anselm blass. Er seufzte und setzte sich langsam auf einen Stuhl. »Es war klar, dass irgendwann einer von uns reden würde. Die Übereinkunft, dir gegenüber Schweigen zu bewahren, haben wir alle freiwillig getroffen. Niemand wurde dazu gezwungen. Wir haben alle geglaubt, es wäre das Beste für dich.«


  »Du hast mich die ganze Zeit belogen!«


  »Aber … wir wollten dich schützen … dich vor der Vergangenheit beschützen. Abt Balduin dachte, es sei so am besten. Ich dachte, wir könnten Freunde werden. Deswegen bin ich zu dir ins Kloster gekommen.«


  Konrad war so wütend wie noch nie in seinem Leben. Die Wut gegenüber Anselm, die schon so manches Mal in ihm gebrodelt hatte, kochte jetzt über. »Freunde! Du warst zu feige, zuzugeben, dass du mein Vater bist. Und ich weiß auch warum!«


  »Feige? Anselm von Berg ist niemals feige!« Wütend sprang Anselm auf. »Was fällt dir ein, mir Feigheit zu unterstellen? Ich bin ein Ritter!«


  »Du bist schuld, dass meine Mutter tot ist!«


  Anselm zuckte zusammen. Sein Gesicht erstarrte. »Darüber will ich nicht sprechen.« Er knurrte diese Worte fast, ohne die Lippen zu bewegen. »Entschuldige mich jetzt. Morgen früh werden sich hier vor der Burg zwei Heere gegenüberstehen. Ich bin der Heerführer des Erzbischofs. Es gibt wichtige Dinge mit Rainald und Wolfram zu besprechen.« Er ließ Konrad einfach stehen, drehte sich um und ging zur Tür.


  Bevor er sie erreichte, rief Konrad wütend hinter ihm her: »Ich hasse dich!« Anselm blieb stehen. »Hass ist ein schlimmes Wort, Konrad. Hast du in Köln nicht gesehen, was Hass anrichten kann?« Er drehte sich langsam um. »Glaub mir, ich wollte dir alles erzählen. Mit diesem Vorsatz kam ich nach Neuwerth. Du solltest aus meinem Mund erfahren, was damals geschehen ist. Aber ich habe es immer wieder aufgeschoben, mich dir zu offenbaren. Woche um Woche, und schließlich Monat um Monat. Ja, ich war feige, Konrad. Ich hatte Angst, dass du mich hassen würdest, wenn du alles erfährst. Vielleicht ist es einfach viel zu spät. Ich hätte dich schon vor Jahren zu mir holen sollen. Dann hätten wir vielleicht noch lernen können, einander zu verstehen.«


  Die Zukunft ist wichtiger als die Vergangenheit, hatte Ludowig gesagt. Konrad spürte, wie seine Wut nachließ und einer inneren Ruhe wich, die so kalt und klar war wie ein frostiger Wintertag. Vielleicht war das ja die Wirkung der Wahrheit: Sie war kalt, sie tat weh, aber sie befreite auch.


  »Ich erinnere mich wieder an alles, was vor Brids Tod passiert ist«, sagte er. »Ich erinnere mich auch an die Worte des Dorfschulzen: Der Burgvogt hat gesagt, dass wir sie aus dem Dorf jagen sollen. Verjagen hat der Herr Anselm gesagt, nicht verbrennen.«


  »Das hat der Schulze gesagt? Wann?«


  »Er hat sich ihrem Anführer in den Weg gestellt, als sie uns zum Richtplatz brachten. Dann wurde er niedergeschlagen«, sagte Konrad.


  »Das wusste ich nicht. Ich habe damals geglaubt, er will sich nur herausreden, um seinen Hals zu retten.«


  »Deswegen hast du ihn enthaupten lassen?«


  »Ja.«


  »Und stimmt es denn?«


  »Was?«


  »Na, dass du ihm gesagt hast, sie sollen Brid und uns Kinder aus dem Dorf verjagen?«


  Es gab in dem Raum ein kleines Fenster. Anselm stieß den Fensterladen auf und schaute hinaus. »Wie schön der Mond über dem Rheintal leuchtet! Diese Welt ist voller Schönheit, aber wir Menschen verbringen die meiste Zeit damit, uns das Leben schwerzumachen und uns gegenseitig die Köpfe einzuschlagen. Wenn Ludowig dir so viel erzählt hat, dann hat er dir sicher auch erzählt, in welcher Situation ich mich damals befand.«


  Konrad nickte. Anselm blieb am Fenster stehen, drehte sich aber wieder um und schaute ihn an. »Am Tag vor Brids Tod kam der Schulze zu mir. Er berichtete, bei den Männern in Vineberg habe sich eine Menge Unmut gegen Brid angestaut. Man verdächtige sie der Zauberei, sie lebe mit Ludowig in Sünde und würde obendrein die Frauen im Dorf gegen ihre Männer aufwiegeln. Ich war wütend auf Brid, ich war enttäuscht. Ich hasste sie nicht, glaube mir. Ich liebte sie immer noch. Aber ich war sehr, sehr wütend, dass sie nicht zu mir zurückkehren wollte. Da kam der Schulze wie gerufen. Ich dachte mir: Sollen sie Brid doch davonjagen! Sie hat eine Abreibung verdient. Wollen doch mal sehen, ob Ludowig, der Schwächling, ihr dann aus der Patsche hilft. Ich habe mir tatsächlich ausgemalt, sie würde in dieser Situation bei mir auf der Burg angekrochen kommen, damit ich sie großmütig wieder bei mir aufnehmen könnte.«


  Anselm hatte sich vom Fenster gelöst und ging, während er weitererzählte, unruhig im Raum hin und her wie ein wildes Tier im Käfig. »Also sagte ich zu dem Schulzen: Du hast recht. Sie lebt in Sünde mit einem anderen Mann. Das Haus ist ein Burglehen, es ist nicht ihr Eigentum. Sie darf den Frieden im Dorf nicht stören. Verjagt sie aus dem Haus und schickt sie fort. Sie soll sich mit ihren Kindern woanders eine Bleibe suchen.«


  »Aber selbst wenn sie uns nur verjagt hätten, wäre das doch ganz schlimm gewesen! Wie konntest du das tun?«


  »Ach, Konrad. Ich war ungeheuer wütend auf deine Mutter! Ich wollte ihr weh tun, ihr eine Lektion erteilen. Aber glaube mir, ich habe nicht geahnt, dass sie euch töten wollten! Heute verstehe ich das einfache Volk besser. Ich habe gelernt, ihm aufs Maul zu schauen, mich in seine Denkweise hineinzuversetzen. Damals war ich arrogant und überheblich, wie es junge Ritter leider oft sind. Wir leben oben auf unseren Burgen, und die einfachen Leute unten im Tal kümmern uns wenig. Ich hatte mich nie wirklich für die Leute in Vineberg interessiert. Hauptsache, sie zahlten pünktlich ihre Abgaben an den Erzbischof. Solche Überheblichkeit rächt sich irgendwann. Ich hatte die Situation völlig falsch eingeschätzt. Ich sagte mir: Wenn eine Heilerin im Dorf wohnt, gibt es immer Gerede über Zauberei und dergleichen. Das ist normal. Aber in der Regel bleibt es bei dem Gerede. Mal sehen, ob diese tumben Bauern sich überhaupt dazu aufraffen werden, Brid aus dem Dorf zu vertreiben.«


  »Und nachher hast du den Schulzen enthaupten lassen, damit niemand erfährt, dass du Bescheid wusstest«, sagte Konrad angewidert.


  »Nein, Konrad. Ich kann verstehen, dass du das denkst. Aber es ist nicht wahr. Ich hielt den Mann für mitschuldig und dachte, seine Beteuerungen seien blanke Ausreden. Für mich gab es damals nur zwei Möglichkeiten: Entweder er hatte sich feige herausgehalten, statt uns auf der Burg rechtzeitig zu alarmieren, oder er hatte selbst bei dem Mord mitgemacht. Dieser Ansicht war ich übrigens nicht allein, sondern auch die Schöffen des erzbischöflichen Hochgerichts, die ich aus Köln hatte kommen lassen. Sie waren bei allen Vernehmungen anwesend. Hätte ich gewusst, was du mir eben erzählt hast, dass der Mann sich den Mördern in den Weg gestellt hat und niedergeschlagen wurde, hätte ich ihn auf keinen Fall hinrichten lassen.«


  »Aber Brigid muss sich doch auch daran erinnert haben. Warum hast du sie denn nicht gefragt?«


  »Sie stand völlig unter Schock. Sie konnte sich nur erinnern, wie ihr aus dem Haus gezerrt wurdet, und dann weiß sie erst wieder, wie Ludowig sie aus dem Feuer holte. An die Zeit dazwischen fehlt ihr jede Erinnerung. Wir haben später einige Male darüber gesprochen. Frag sie, wenn du mir nicht glaubst.«


  Konrad hatte den Eindruck, dass sein Vater die Wahrheit sagte. Er versuchte, sich darüber klar zu werden, ob er Anselm wirklich hasste. Aber im Moment fühlte er sich einfach nur leer und ausgelaugt. Langsam stand er auf und schaute aus dem kleinen Fenster. Der Blick auf das im Mondlicht daliegende Flusstal war wirklich schön. »Ich kann mich jetzt wieder an die Zeit erinnern, bevor Mutter starb«, sagte er. »Wir waren eine glückliche Familie. Brid, wir drei Kinder – und Ludowig. Ich wünschte, Brid und der kleine Hagen wären nicht tot. Ich wünschte, alles wäre so weitergegangen, und ich hätte nicht in diesem Kloster aufwachsen müssen, wo mich außer Matthäus und dem alten, strengen Balduin niemand wirklich mochte.«


  »Und ich wünschte, ich hätte damals die drohende Gefahr erkannt, hätte sofort meine Männer zusammengerufen und wir wären mit dem Schulzen zurück ins Tal geritten. Dann hätte ich Brid und euch auf der Burg in Sicherheit gebracht. Nicht, um deine Mutter zu einem Leben mit mir zu zwingen, sondern damit sie mit Ludowig glücklich werden kann, der ihr ein besserer Mann und euch ein besserer Vater war als ich. Ich hätte den Ärger mit dem Bischof in Kauf genommen, wäre aus dem Rheinland verschwunden und hätte irgendwo anders völlig neu angefangen – vielleicht im maurischen Spanien oder im Heiligen Land. Das Leben ist oft grausam, Konrad. Viele unserer Wünsche bleiben unerfüllt, und man kann das Rad der Zeit nicht zurückdrehen.«


  Konrad schaute Anselm nicht an. Sein Blick war immer noch auf die mondhelle Flusslandschaft gerichtet. Es ist nicht wahr, was ich vorhin gesagt habe, dachte er, ich hasse dich nicht. Aber er sprach diesen Satz nicht laut aus. Sein Mund zitterte, seine Lippen waren wie eingefroren.


  »Ich habe als Brids Mann versagt, und ich habe als euer Vater versagt. Ich dachte, wenn wir beide Freunde werden, Konrad, kann ich an dir etwas von dem wiedergutmachen, was ich damals angerichtet habe. Und wenn du mich als Freund akzeptieren würdest, so dachte ich, würdest du mich schließlich auch als Vater annehmen. Wenn ich dich früher, schon vor Jahren, aus dem Kloster zu mir geholt hätte … Vielleicht wäre dann zwischen uns heute alles anders. Ich hätte nicht so lange warten sollen.« Bei den letzten Sätzen hatte Anselms Stimme seltsam erstickt geklungen, den Tränen nahe.


  Jetzt drehte sich Konrad um. Der Marschall des Erzbischofs wich seinem Blick aus, ging rasch hinaus und schloss die Tür hinter sich. Vielleicht hätte Konrad ihm nachgehen, irgendetwas sagen sollen, aber er konnte nicht. Starr und verkrampft stand er am Fenster, innerlich ganz wund. Er schaute wieder hinaus und versuchte, in der silbrigen Landschaft etwas Tröstliches zu finden, doch der Mond leuchtete kalt und still.


  Konrad fröstelte, er schloss den Fensterladen und ging in die Halle. Die beiden Wachen vor dem Rittersaal nickten ihm respektvoll zu. Konrad wusste nicht recht, was er tun sollte. Er fühlte sich rastlos und zugleich unendlich müde. Gerade als er beschlossen hatte, sich in seine Kemenate zurückzuziehen, um etwas zu schlafen, öffnete sich die Tür zum Burghof, und Brigid kam herein.


  Als sie ihn sah, lächelte sie, doch man merkte ihr an, dass sie bedrückt war. »Hast du schon von den heranrückenden Judenhassern gehört?«, sagte sie. »Ich fürchte, morgen werden Rainald, Anselm und die anderen in die Schlacht ziehen müssen.«


  Einen Moment stand sie zögernd vor ihm, sie wirkte verlegen, unsicher. Dann holte sie tief Luft und sagte: »Ich habe dich gesucht. Ich komme gerade von Ludowig. Du … weißt also jetzt Bescheid.«


  Und dann fielen sie sich in die Arme.


  »Es war so schwer für mich in all den Jahren«, sagte Brigid leise, unter Tränen. »Ich hätte dich so gerne besucht. Am schlimmsten war es bei deinem ersten Besuch auf der Burg. Ich musste mich so zusammennehmen, dir nichts zu sagen – und habe so sehr gehofft, du würdest mich wiedererkennen … dich erinnern. Vielleicht hätte ich dir da schon alles erzählen sollen. Ich wusste einfach nicht, wie ich mich verhalten sollte.«


  Auch Konrad standen Tränen in den Augen. »All die Jahre hatte ich eine Familie, und habe es nicht gewusst. Aber ich bin sehr froh, dass wir uns jetzt endlich wiedergefunden haben. Und ich erinnere mich wieder an unsere Kindheit, bevor … An unsere Zeit mit Mutter und Ludowig.«


  Brigid wischte sich die Tränen weg. »Lass uns auf den Bergfried gehen. Der Abend ist klar und frisch, aber nicht zu kalt. Bei gutem Wetter ist dort oben der beste Ort für gute Gedanken und klärende Gespräche. Ich sage nur rasch Rainald Bescheid, damit er sich keine Sorgen macht. Dann holen wir uns warme Decken und nehmen etwas Essen und Wein aus der Küche mit hinauf.«


  ***


  Hannah wollte nur noch, dass die Quälerei aufhörte. Ihr ganzes Dasein war auf den einen Wunsch reduziert, keine Schmerzen mehr zu erleiden. »Wirst du mir jetzt gehorchen?«, fragte Nathan zum zwanzigsten, vielleicht aber auch zum hundertsten Mal. Hannah hatte jedes Zeitgefühl verloren. Im Licht der Kerzen sah sie, dass sein Gesicht dunkelrot und schweißüberströmt war, von den Schlägen, die er ihr verpasst hatte.


  Sie wusste jetzt, dass ihr Leben zu Ende war – jedenfalls das Leben, das Joseph sich für sie gewünscht hätte. Es gab nur eine Region ihres Körpers, die nicht vor Schmerz zitterte, und zwar ihr Gesicht. Ihr Gesicht war für ihn wertvolles Kapital, das er auf keinen Fall beschädigen wollte, von der ein oder anderen gut gezielten Ohrfeige vielleicht abgesehen. Sie war sicher, dass er auch ihren Körper so malträtiert hatte, dass sie keine bleibenden Schäden davontragen würde. Schließlich war sie eine Ware, ein wertvolles Stück Vieh, das auf dem Heiratsmarkt einen möglichst hohen Preis erzielen sollte.


  Von nun an würde sie kein freier Mensch mehr sein, sondern eine bloße Kreatur, von Jahwe dafür erschaffen, den Männern zu gehorchen. Zunächst Nathan und seinen Söhnen und dann dem Ehemann, den er für sie aussuchen würde. Sie würde mit gesenktem Blick gehen wie Nathans Frau und seine Schwiegertöchter und zu allem demütig nicken, was er von ihr verlangte. Nathan war Jahwes Stellvertreter auf Erden.


  »Weißt du«, sagte ihr Onkel, während er keuchend Atem schöpfte, »im Grunde bewundere ich dein Durchhaltevermögen. Die meisten anderen Weiber hätten schon viel früher klein beigegeben. Das zeigt mir, dass du wirklich stark und gesund bist. Aber es nützt dir nichts. Der Mann ist immer stärker, so hat Jahwe es auf der Welt eingerichtet. Ein Weib, mag es auch noch so schön sein, hat nicht mehr Verstand als ein Spatz. Wir Männer müssen euch abrichten wie ein wildes Pferd oder eine Hündin. Wenn ihr dann dressiert seid, erkennt ihr, dass ihr viel glücklicher seid, wenn ihr gehorchen könnt. Lerne, dem Mann zu gehorchen, dann hast du es viel leichter im Leben. Ab jetzt werde ich für dich denken, und später wird dein Mann das übernehmen.«


  Dann fragte er sie über Konrad aus. Ob sie ihn liebte, und was sie auf dem Bergfried besprochen hatten. Sie beantwortete mit zitternder, tränenerstickter Stimme jede seiner Fragen.


  Er half ihr, sich aufzusetzen. Ihr war etwas schwindelig. »Das kommt von der Angst und den Schmerzen«, sagte er, »aber keine Sorge, das wird wieder vergehen.« Er war gut vorbereitet, hatte eine Schreibunterlage, Pergament, Tintenfass und Feder bereitgelegt. »Ich werde dir jetzt einen Brief diktieren. Wir werden diese lästige Angelegenheit endgültig aus der Welt schaffen.«


  Er legte das Pergament für sie bereit, drückte ihr die Feder in die Hand und fing an zu diktieren. Aber Hannahs zitternde Hand wollte nicht gehorchen, sie schwebte untätig über dem Pergament. Ihr von Schmerzen umnebelter Geist merkte, dass sie Konrad verraten würde, ihre Liebe verraten würde. Sie konnte nicht schreiben.


  Onkel Nathan sagte ruhig: »Es hilft ja nichts.« Dann suchten seine Finger eine Stelle unter ihrem linken Schulterblatt und drückten mit aller Kraft zu. Ein heißer, stechender Schmerz durchfuhr Hannah von der Schulter bis in ihren linken Arm und den Nacken hinauf bis zum Hinterkopf. Sie stöhnte und wimmerte.


  »Du musst einfach lernen, mir aufs Wort zu gehorchen«, sagte Nathan leise. »Dann brauche ich dir nicht mehr weh zu tun, und dein Leben wird viel einfacher sein.«


  Seine Finger lockerten den Druck, und der Schmerz verebbte allmählich. Nathan fing wieder zu diktieren an. Diesmal schrieb Hannah, schrieb Wort für Wort auf, was er ihr sagte. Als der Brief fertig war, durchzuckte sie ein bizarres, schreckliches Glücksgefühl: Sie hatte ihre große Liebe verraten, aber sie war froh, gehorcht zu haben, denn das bedeutete, keine Schmerzen mehr erleiden zu müssen. Ihr war, als wäre in ihr eine zweite Seele geboren worden – eine Seele, der es Freude machte, zu gehorchen.


  Zufrieden nahm Nathan das Pergament entgegen und rollte es ein. »Ausgezeichnet! Du lernst schnell. Wenn du weiter schön fügsam bist, darfst du in ein paar Tagen wieder zurück zu den anderen. Keine Angst, wir werden dich hier drin gut füttern, und mein Weib wird deine blauen Flecken verarzten. Ich möchte, dass du gesund und munter aussiehst und hübsch herausgeputzt bist, wenn wir dich den Heiratskandidaten vorführen. Noch in dieser Woche schicke ich Benjamin nach Aachen und David nach Mainz. Es gibt da verschiedene schwerreiche Kaufleute und Geldverleiher, zu denen ich schon länger Kontakt pflege. Sie sind alle mindestens so reich wie Salomon ben Isaak, der ja leider von uns gegangen ist.« Nathan grinste zufrieden. »Du bist das Wertvollste, was Joseph mir vermacht hat! Deine Verheiratung wird uns viel Geld und gute familiäre Beziehungen einbringen. Damit werden wir den finanziellen Schaden ausgleichen, der durch das Pogrom für unser Geschäft entstanden ist. Freu dich, denn das bedeutet für dich, dass du nach der Heirat leben wirst wie eine Prinzessin. Du wirst dich auf seidenen Kissen räkeln und aus goldenen Schüsseln essen. Leg dich jetzt hin! Du brauchst deinen Schönheitsschlaf, denn deine Haut soll leuchten und dein Haar glänzen. Morgen früh bringe ich dir ein herzhaftes Frühstück, damit du schnell wieder zu Kräften kommst.«


  Er nahm den Kerzenleuchter, ging hinaus und verriegelte die schwere Zellentür. Die Kerzen draußen im Gang ließ er brennen, so dass ein schwacher Lichtschein in Hannahs Gefängnis fiel. Auf einem Tisch in der Ecke standen ein Krug Wasser, etwas Brot und Rauchwurst. Auf der Strohmatte lag eine muffig riechende Wolldecke.


  Sie bettete ihren geschundenen Körper so gut es ging auf das Lager und lauschte ängstlich, ob irgendwelche Geräusche zu ihr hereindrangen. Irgendwo in der Finsternis trippelten und raschelten kleine Tiere. Ansonsten war es in ihrem Kerker so still, dass sie nur ihren eigenen Atem und das Pochen ihres Herzens hören konnte. Sie würde Konrad niemals wiedersehen. Sie fühlte sich wie tot. Es gab nur noch Dunkelheit und Verzweiflung.


  ***


  Sie hatten sich Decken umgehängt, als Schutz vor dem kühlen Nachtwind. Während sie sich ihr Mahl aus Brot, Schinken und Wein schmecken ließen, hatte Brigid Konrad erzählt, wie es ihr in den Jahren nach Brids Tod ergangen war. Ihre Großtante Widogard hatte sich ihrer angenommen. Widogard wohnte mit ihrem Mann Bernulf weit draußen im Wald in einem schönen Holzhaus, das Bernulf selbst gebaut hatte. Bernulf arbeitete als Imker im Wald, und Widogard versorgte den großen Gemüsegarten an ihrem Haus. Ihr eigentlicher Garten aber war der Wald.


  Natürlich trauerte Brigid über den Tod ihrer Mutter, und sie vermisste den Bruder, aber dort draußen bei Widogard hatte sie ein gutes Leben: Der ganze Wald war ihr Spielplatz. Sie half ihrer Tante beim Kräutersammeln und Bernulf bei der Imkerei. Langweilig war es dort draußen nicht. Viele Menschen suchten Widogard auf, um sich bei ihr Kräuter gegen allerlei Leiden zu holen, denn sie hatte einen ausgezeichneten Ruf als Heilkundige. Und oft begleitete Brigid Widogards Mann auf seinen Ausflügen in die umliegenden Dörfer und Städte, wo er auf den Märkten seinen Waldhonig verkaufte. Als Brigid älter wurde, erkannte Widogard, dass sie die Heilbegabung ihrer Mutter geerbt hatte, und von da an bildete sie ihre Großnichte ganz bewusst aus und gab ihr enormes Wissen an sie weiter. Mit den Leuten von der Wolkenburg standen Widogard und Bernulf auf freundschaftlichem Fuß. Ludowig kam oft zu Besuch. Hier fürchtete sich niemand vor seinem entstellten Gesicht, und er streifte mit Widogard und Brigid durch den Wald und trug ihnen seine neuesten Verse vor. Als Rainald von seiner Ritterfahrt zurückgekehrt war und das Amt des Burgvogts übernommen hatte, begleitete er Ludowig häufig bei seinen Besuchen. Mit den Jahren war Brigid zu einer schönen jungen Frau herangewachsen, die ihrer Mutter sehr ähnlich war. Eines Tages hatte ihr Rainald dann seine Liebe gestanden, und sie hatten geheiratet.


  Dicht an dicht standen Bruder und Schwester nun auf dem Bergfried und blickten über das mondbeschienene Land, während Brigid erzählte.


  »Rainald ist ein richtiger Ritter, ein großer, starker Kämpfer, aber er kann auch sehr feinfühlig und rücksichtsvoll sein, und er hat sich einen kindlichen Sinn für alles Schöne bewahrt. Ich liebe ihn ebenso wie er mich, trotz des großen Altersunterschieds von fast zwanzig Jahren. Als wir uns entschieden hatten, zu heiraten, ritt er nach Köln und suchte Anselm auf dessen Gut auf. Er hielt um meine Hand an und lud Anselm zum Hochzeitsfest auf die Burg ein. So sah ich unseren Vater seit vielen Jahren wieder. Dabei merkte ich, dass sich doch sehr viel Wut in mir angestaut hatte. Ich gab ihm die Schuld am Tod unserer Mutter und warf ihm vor, dass er sich nicht für uns interessierte. Es gab einen hässlichen Streit zwischen uns. Doch dann haben wir uns tränenreich versöhnt. Seitdem achte und schätze ich Anselm, aber gefühlsmäßig wird immer Ludowig mein Vater sein. Er hat sich um uns gekümmert, als wir klein waren, er war immer für uns da.«


  Sie schwieg einen Moment, dann fügte sie hinzu: »Ludowig hat mich aus dem Feuer gerettet – und welch schreckliches Opfer hat er dafür gebracht! Bis zum heutigen Tag stehen wir uns sehr nahe, und was die Dichtkunst angeht, habe ich alles, was ich weiß, von ihm gelernt.«


  »Aber Anselm ist doch wirklich mitschuldig am Tod unserer Mutter!«, sagte Konrad. »Wie konnte er zu dem Dorfschulzen sagen, dass sie Brid und uns aus dem Dorf jagen sollen! Hätte er das nicht gesagt, wäre unsere Mutter vielleicht noch am Leben.«


  Brigid schüttelte energisch den Kopf. »Hätte … vielleicht … Entschuldige, Konrad, aber niemand von uns kann das wissen! Vielleicht hätten die Dörfler sie so oder so verfolgt, ganz unabhängig von dem, was Anselm zu dem Schulzen gesagt hatte. Anselm selbst kann sich nicht verzeihen, was damals geschehen ist. Bis heute quält ihn sein Gewissen, und er fühlt sich schuldig an Brids Tod. Diese Seite seines Wesens zeigt er aber nur selten. Er will andere damit nicht behelligen.«


  »Hegst du denn gar keinen Groll gegen ihn?«


  Da legte Brigid, die fast so groß war wie Konrad selbst, den Arm um seine Schultern. »Weißt du, ich habe meinen Frieden mit Anselm gemacht. Ich habe einen Mann, den ich liebe, und zwei kleine Kinder. Ludowig sagt immer, dass die Zukunft wichtiger ist als die Vergangenheit …«


  »Das hat er zu mir auch gesagt.«


  »Und er hat recht! Warum soll ich mein Herz mit Bitterkeit anfüllen wegen etwas, das so lange zurückliegt? Anselm hat niemals gewollt, dass Mutter getötet wurde. Das glaube ich ihm. Ich weiß einfach, dass er die Wahrheit sagt. Was also bringt es, wenn ich Anselm die Schuld gebe, ihn vielleicht sogar hasse? Wird Brid dadurch wieder lebendig, oder der arme kleine Hagen? Wird Ludowigs Gesicht dadurch wieder schön und heil? Was geschehen ist, ist geschehen. Ich verstehe natürlich, dass deine Gefühle jetzt sehr aufgewühlt sind. Das ist alles noch sehr neu für dich. Aber mit der Zeit wirst du einsehen, dass ich recht habe, da bin ich sicher. Und vielleicht könnt ihr beide, Anselm und du, dann wirklich noch Freunde werden. Ich weiß, dass das sein sehnlichster Wunsch ist.«


  Konrad wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Er spürte zwar, dass seine Schwester recht hatte, aber so schnell wollten Wut, Groll und Bitterkeit nicht weichen.


  Sie setzten sich wieder in die Mauernische, wo sie zuvor schon gesessen hatten, und aßen schweigend noch ein wenig von dem Brot und dem Schinken. Konrad erinnerte sich an die schönen Zeiten mit Brigid, der ›großen‹, zwei Jahre älteren Schwester: Wie sie im Garten von Brids Haus gespielt hatten und mit der Mutter und Ludowig durch den Wald gestreift waren, gesungen, getanzt und gelacht hatten. Diese wiedergefundenen Erinnerungen erschienen ihm kostbar wie Juwelen. Immer wieder wollte er sie hervorholen und betrachten.


  Während sie über kleine Erlebnisse und Begebenheiten aus der Kindheit plauderten, dachte Konrad: Wem soll ich denn vertrauen, wenn nicht meiner Schwester? Und er erzählte ihr von Hannah, schüttete ihr sein Herz aus, einschließlich seiner Fluchtpläne.


  »Oh, Konrad, ich freue mich so für dich!«, sagte Brigid. »Auch wenn das natürlich bedeutet, dass ich dich bald schon wieder verlieren werde. So ist es nicht ganz uneigennützig von mir, wenn ich sage: Dein Plan ist gut. Widogard wird euch mit Freude bei sich aufnehmen. Dann könnt ihr in Ruhe alles lernen, was ihr wissen müsst, um auf große Fahrt zu gehen: Reiten, da lässt sich dein Können sicherlich auch noch verfeinern … Nahkampf mit dem Messer … Schwertkampf, Jagen und Fischen … die Behandlung von Verletzungen und Krankheiten« – sie zählte an ihren Fingern auf, was Konrad und Hannah alles lernen sollten, und hob dann lächelnd den Kopf. »Wie schön! Das bedeutet, dass wir noch viel Zeit zusammen verbringen können, ehe ihr aufbrecht! Und euch stehen ausgezeichnete Lehrer zur Verfügung: außer mir, natürlich, sind da noch Rainald, Ludowig, Wolfram, Widogard und Bernulf. Ich bin sicher, dass sie alle gerne mitmachen. Oh, wie aufregend! Und die Beschaffung geeigneter Pferde lass nur meine Sorge sein.«


  Sie drückte Konrad an sich. »Danke, dass du mich ins Vertrauen gezogen hast, Bruder. Dann bin ich also jetzt Teil deiner kleinen Verschwörung! Keine Angst, gemeinsam werden wir es schon schaffen, Hannah sicher aus der Burg zu bringen.«


  Brigids Worte erfüllten Konrad mit neuer Zuversicht. Sie sagte, sie wolle nun nach unten gehen, um nach den Zwillingen zu sehen. »Auf die Amme ist zwar stets Verlass, aber als Mutter möchte man doch immer auch selbst nach dem Rechten schauen. Ich will nur hoffen, dass der morgige Tag kein schlimmes Blutvergießen bringt und Rainald und Anselm nicht in die Schlacht ziehen müssen.«


  Sie empfahl Konrad, die Nacht auf dem Bergfried zu verbringen. »Bevor die Kinder da waren, habe ich das auch oft gemacht – allein und mit Rainald. Hier oben bekommst du eine Ahnung von der Heiligkeit der Welt.« Dann wünschte sie ihm eine gesegnete Nacht, nahm ihre Laterne und ging.


  Konrad suchte sich einen windgeschützten Platz in einer Mauernische auf der Ostseite und richtete sich dort mit den Decken ein einfaches Nachtlager her. Schon bald fiel er in einen tiefen Schlaf. Im Traum sah er sich mit Hannah durch eine liebliche, südliche Landschaft reiten. Auf einem Hügel hielten sie an und schauten hinunter auf den tiefblauen Ozean. Er wusste, dass dort unten ein Schiff auf sie wartete. Als sie weiterritten, standen plötzlich zwei Gestalten vor ihnen und versperrten ihnen den Weg. Die eine war etwas kleiner und trug eine schwarze Kutte. Die andere wirkte groß wie ein Riese. Sie war ganz in Weiß gekleidet, hatte ein tief gefurchtes Gesicht mit einer gewaltigen Adlernase, und in ihren Augen funkelte kalter Hass. Als der Riese den Mund öffnete, um seine schreckliche Stimme ertönen zu lassen, wachte Konrad auf.


  Er erhob sich und rieb seinen von dem harten Lager schmerzenden Rücken. Im Osten ging über einem endlosen grünen Meer aus Bäumen gerade die Sonne auf. Ein rosiges Leuchten floss durch den von milchigem Dunst bedeckten Himmel. Das unberührte, wilde Waldland, das sich dort unten ausbreitete, wirkte so frisch und klar, als hätte Gott es eben erst erschaffen. Das war Widogards Garten, in den nur wenige Menschen je einen Fuß setzten.


  Jetzt konnte Konrad leise Stimmen hören. Er drehte sich um und sah, dass er nicht mehr allein auf dem Bergfried war. An der Brüstung auf der Westseite des mächtigen Turms standen drei Männer. Es waren Anselm, Rainald und, zu Konrads Überraschung, Erzbischof Arnold, der nicht das Bischofsornat trug, sondern Kettenhemd und Schwert.


  Zögernd näherte sich Konrad den drei hohen Herren. Jetzt hörte er auch ferne Geräusche aus dem Rheintal aufsteigen: das leise Stimmengewirr vieler Menschen. Rainald bemerkte ihn als Erster und drehte sich um. »Ah, Konrad«, sagte er, »wie ich sehe, habt Ihr Euch hier oben die frische Nachtluft um die Nase wehen lassen. Das ist gut, denn heute werden wir alle einen kühlen Kopf und starke Nerven brauchen.«


  Diesmal vergaß Konrad nicht die gebührende Höflichkeit und verneigte sich tief vor Arnold. »Ich freue mich sehr, dich zu sehen, Konrad, Sohn des Anselm«, sagte der Erzbischof. Er wusste also davon. »Dir verdanken wir den ausgezeichneten Einfall, den Juden auf unserer größten und sichersten Festung Zuflucht zu gewähren. Damit hast du uns zugleich die Möglichkeit verschafft, dem Feind hier in diesem günstigen Gelände in offener Feldschlacht entgegentreten zu können, statt in den engen, militärisch schwer kontrollierbaren Gassen Kölns. Ich bin dir zu großem Dank verpflichtet.« Er verneigte sich seinerseits, was Konrad ganz verlegen machte. Rasch stellte er sich neben Anselm, der ihm mit ernstem Gesicht zunickte, und schaute hinab ins Rheintal.


  »Dort siehst du Radulfs Streitmacht«, sagte Anselm.


  Auf den Wiesen oberhalb Vinebergs war ein Heer aufmarschiert. Von hier oben wirkten diese Menschen winzig wie Ameisen, aber Konrad erschrak über ihre große Zahl. Es handelte sich fast ausschließlich um Fußvolk, aber auch einige Reiter waren unter ihnen. Und inmitten dieses Haufens stand ein großer Pferdewagen. Die beiden winzigen Gestalten darauf kannte Konrad nur zu gut. Der eine trug Schwarz, der andere Weiß. Noch schwiegen sie, aber es war wohl nur eine Frage der Zeit, bis das Gebrüll wieder beginnen würde, das in Köln so widerwärtig über den Domplatz geschallt war.


  Anselm zeigte nach Nordwesten. »Dort kommt unser Heer. Der Erzbischof ist im Schutz der Nacht begleitet von einer kleinen Eskorte zur Burg voraus geritten, um sich mit Rainald und mir zu beraten.«


  Wieder erschrak Konrad. Die Streitmacht des Erzbischofs war wesentlich kleiner als Radulfs Truppe. Immerhin verfügte Arnold über deutlich mehr Reiter. Und während Radulfs Leute ein wilder, kunterbunter, mit allen möglichen Schlag- und Stoßwaffen ausgerüsteter Haufen waren, rückten Arnolds Ritter und Fußsoldaten in disziplinierter Ordnung an, und ihre Helme und Schilde schimmerten im Morgenrot in Reih und Glied.


  »Zwar ist Radulfs Heer uns zahlenmäßig überlegen«, sagte Anselm, »aber das werden wir durch unsere bessere Ausbildung und Bewaffnung kompensieren.«


  Erleichtert fiel Konrad ein, dass sich ja auch hier in der Burg noch einmal über vierzig Ritter befanden.


  Rainald mahnte: »Wir sollten aber nicht den Fehler machen, sie zu unterschätzen. Was ihnen an Waffen und militärischem Können fehlt, machen sie sicher durch ihren Fanatismus wett. Seit Tagen hat Radulf durch seine Tiraden ihren Hass angeheizt.«


  »Dennoch werden wir siegen«, sagte der Erzbischof. »Gott ist auf unserer Seite. Gott ist niemals auf der Seite des Bösen.«


  Anselm schaute Konrad erneut an, und diesmal war sein Blick freundlich, geradezu väterlich. »Gleich findet im Rittersaal eine Beratung mit unseren Hauptmännern statt. Daran kannst du leider nicht teilnehmen. Aber unten in der Burgküche bekommst du ein kräftiges Frühstück, und du wirst dort sicherlich auch deine Schwester und Gilbert antreffen.«


  Konrad war in der Tat ziemlich hungrig. Also packte er rasch seine Decken zusammen. Ehe er die vielen Stufen hinunterstieg, warf er einen Blick auf den Burghof, wo die jüdischen Familien sich in langen Reihen aufgestellt hatten, um ein einfaches Frühstück in Empfang zu nehmen, das von Sigismund und seinen Helfern ausgeteilt wurde. Sehnsüchtig schaute Konrad zu den ehemaligen Pferdeställen hinüber. Irgendwo dort war Hannah – seine Liebe, seine Zukunft.


  Als er vom Bergfried kam und auf den Palas zuging, sah er vor dem Eingang Aaron stehen, Josephs jungen Diener, der von Nathan ben Yehiel übernommen worden war. Offenbar hatte er nach ihm Ausschau gehalten, denn als Konrad sich ihm näherte, sprach der Diener ihn sogleich an. »Herr Konrad«, sagte Aaron, »ich habe hier einen Brief für Euch. Von meiner Herrin Hannah.«


  Konrad bedankte sich und bat ihn, Hannah herzliche Grüße zu bestellen. Als der Diener die Pergamentrolle übergeben hatte, zögerte Aaron unschlüssig, als wollte er Konrad noch etwas sagen. »Was ist?«, fragte Konrad. Doch Aaron schüttelte rasch den Kopf und eilte davon. Konrad zog sich in eine ruhige Ecke des Burghofs zurück und entrollte Hannahs Pergament. Sein Herz klopfte. Was sie ihm wohl mitteilen wollte? Sicher hatte sie inzwischen eingesehen, dass es vernünftiger war, nicht Hals über Kopf zu fliehen, sondern die Sache sorgfältig vorzubereiten. Er war so erleichtert, dass seine Schwester ihnen helfen würde!


  Er las, was Hannah ihm geschrieben hatte:


  »Lieber Konrad,


  das Gespräch, welches wir auf dem Bergfried hatten, hat mich sehr nachdenklich gemacht. Mir ist klargeworden, dass Du doch nicht der Mann bist, dem ich mein Herz schenken möchte. Ich wünsche mir einen starken, mutigen, ritterlichen Mann, der mit mir auf große Fahrt geht und mich unterwegs tapfer vor Gefahren beschützt. Ein solcher Mann hätte gestern Abend nicht gezögert, mit mir zu fliehen. Mutig hätte er sich in dieses Abenteuer gestürzt und allen Gefahren ins Auge gesehen! Du aber hast es vorgezogen, mich auf die nächsten Tage zu vertrösten, hast ängstlich die Risiken einer Flucht abgewogen. Konrad, Du bist ein sanfter, herzensguter Mensch. Aber in Dir steckt ganz sicher kein kühner Entdecker, der mit mir auf Kauffahrt geht, um in der Fremde ein Vermögen zu machen. Du wirst immer ein demütiger und bescheidener Mönch bleiben, der ganz sicher, wie Du ja selbst gesagt hast, in einem beschaulichen, kleinen Kloster besser aufgehoben ist.


  Wünsche mir Glück,


  Deine Hannah.


  PS: Sobald die Lage sich wieder beruhigt hat, kehre ich mit meiner Familie nach Köln zurück. Dort werde ich bestimmt einen Mann finden, der zu mir passt. Es ist besser, wenn wir uns nicht wiedersehen. Das würde Deine zartfühlende Seele nur unnötig belasten – und überhaupt nichts ändern.«


  Erst konnte Konrad es nicht glauben. Er las den Brief ein zweites Mal, ein drittes Mal. Wir lieben uns doch, dachte er, wie kann sie so etwas schreiben? Eine Prüfung – und er hatte sie nicht bestanden, weil er nicht sofort mit ihr fliehen wollte. Nun packte ihn heftige Wut. War das nicht furchtbar ungerecht von ihr? Er wollte doch mit ihr fortgehen! Wären sie tatsächlich noch in der Nacht hinunter zum Rhein geflohen, hätte das schreckliche Folgen gehabt: Sie wären Radulfs fanatischen Horden genau in die Arme gelaufen!


  Ja, schon möglich, meldete sich eine andere, eine leise nagende Stimme in ihm zu Wort, aber ein wirklich mutiger Mann, einer wie Rainald oder Anselm, hätte einen Weg gefunden, sich mit Hannah durch die feindlichen Linien zu schleichen, irgendwo in Vineberg einen Kahn zu stehlen und damit den Rhein hinabzufahren! Konrad dämmerte die Erkenntnis, dass Hannah mit ihrem Urteil über ihn vollkommen recht hatte: Er war tatsächlich ein schwächlicher, ängstlicher Mönch, der niemals ein guter Reiter und Schwertkämpfer werden würde. Sein Platz war also doch im Kloster, in Matthäus' kleinem Kräutergarten. Tiefenttäuscht hockte er sich auf eine Mauer hinter dem Palas und starrte zu Boden.


  ***


  Über Nacht schöpfte Hannah neuen Mut. Ihr Körper schmerzte immer noch sehr von Nathans Schlägen, aber sie rappelte sich auf und ging in ihrem kleinen Gefängnis auf und ab. Gestern Abend hatte sie sich vollständig besiegt und zerschmettert gefühlt. Nun hatte sie ein wenig Zuversicht gewonnen. Sie war Josephs Tochter. Wenn Joseph wüsste, dass ich mich von seinem Bruder zur Sklavin abrichten lasse, würde er von den Toten auferstehen, um mich zu befreien, dachte sie. Doch darauf, dass Joseph zurückkehrte, konnte sie nicht hoffen. Nur in ihr lebte Joseph weiter. Und wenn sie Josephs Vermächtnis treu bleiben wollte, durfte sie nicht aufgeben.


  Ja, sie würde Nathan gegenüber die folgsame, perfekt abgerichtete Sklavin spielen. Ihr Onkel hielt sich für sehr schlau. Sie würde ihm gehorchen, aber dabei ständig wachsam sein, und sobald sich eine Gelegenheit zur Flucht bot, würde sie in die Freiheit davonfliegen wie eine Taube durchs offene Fenster.


  Nathan kam und brachte ihr Frühstück, ein üppiges Mahl mit Haferbrei, reichlich koscherer Rauchwurst und Rinderschinken, dazu eine Schale mit kandierten Früchten. »Natürlich steht uns als einer der führenden Familien eine besonders gute Verpflegung zu«, sagte er mit zufriedenem Grinsen. »Iss nur tüchtig! Du sollst schön rund und stattlich werden, das mögen die heiratswilligen älteren Männer, denen ich dich demnächst vorführe.«


  Hannah aß tatsächlich das ganze Frühstück auf, aber nicht, um schön zu werden für seine heiratswilligen Männer, sondern um Kraft zu sammeln – für die Flucht. Sie würde eine Gelegenheit zur Flucht finden, früher oder später. Sie würde wachsam sein wie ein Luchs.


  Nathan wartete geduldig, bis sie fertig war. Dann nahm er das Tablett und sagte im Hinausgehen: »Nachher komme ich wieder und bringe mein Weib mit. Sie wird deine blauen Flecken verarzten. Sie wird deine Haut einölen und dein Haar frisieren. Du siehst, ich sorge wirklich bestens für dich.«


  Nathan schob die Tür hinter sich zu und ging davon. Hannah hörte, wie sich seine Schritte entfernten. Aber sie hatte nicht gehört, dass sich der Schlüssel im Schloss umgedreht hatte. Es war unglaublich! Nathan hatte tatsächlich vergessen, die Tür abzuschließen. Vielleicht lag es an der Aufregung der letzten Tage – ein Augenblick der Unkonzentriertheit. Angespannt lauschte sie, ob er seinen Fehler bemerkte und zurückkam, um das Abschließen nachzuholen. Aber er kam nicht.


  Sie konnte ihr Glück kaum fassen. Das Schicksal meint es gut mit mir, dachte sie, mit Konrad und mir. Sie stand auf und spähte durch das hoch angebrachte kleine Türgitter. Der enge, düstere Gang zwischen den Zellen war leer, niemand war zu sehen. Rechts, durch die offene Tür, durch die Nathan sie hergeschleift hatte, fiel Tageslicht. Diese Tür führte also nicht unmittelbar in die Pferdeställe. Wenn sie dem Tageslicht folgte, würde sie vermutlich auf dem Burghof, mitten im jüdischen Lager landen und damit Nathan oder einem seiner Söhne direkt in die Arme laufen. Das Gleiche drohte ihr in den Ställen.


  Sie spähte nach links. Dort öffnete sich der Gang zu einer Art Kammer. In deren Boden war ein Gitter eingelassen, unter dem sich vermutlich ein tiefes Verlies für die besonders unglücklichen Gefangenen befand. Aber in der Kammer gab es noch etwas anderes, was sehr viel interessanter war: eine Tür, die offen stand, und dahinter eine Treppe nach oben.


  Hannah überlegte fieberhaft, in ständiger Angst, Nathan könnte plötzlich zurückkommen und alles zunichte machen. Auch durch die Tür vor der Treppe fiel Licht. Sicherlich gab es an der Treppe ein kleines Fenster. Wenn Hannah dorthin floh …


  Möglicherweise erwies sich die Treppe als Sackgasse, führte in irgendein Obergeschoss, von dem aus es nicht weiterging. Dann saß sie in der Falle. Aber vielleicht war die Treppe der Weg in die Freiheit, und Hannah gelangte über irgendeinen Gang weg von dem Teil der Burg, wo die Juden sich aufhielten, hin zu Konrad und seinen Freunden.


  Vorsichtig öffnete sie die Tür. Sie riskierte einen kurzen Blick zu den Ställen. Die Leute, die sich dort einquartiert hatten, waren ganz mit sich und ihren verstörten, überdreht lärmenden Kindern beschäftigt. Niemand schaute zum Kerker hinüber. Auf Zehenspitzen, so gut das mit ihren vielen blauen Flecken ging, schlich sie in die Kammer und näherte sich der Tür. Irgendwie sah die Treppe vielversprechend aus. Durch ein kleines Fenster, das sich etwas oberhalb befand, schien die Morgensonne herein.


  Da packte sie jemand an der Schulter. Hannah zuckte zusammen und schrie vor Schreck. Onkel Nathan stieß sie mit dem Rücken gegen die Wand und schlug ihr brutal ins Gesicht. Entsetzt sah sie, dass in einer Ecke der Kammer ein Hocker stand, den sie vom Gang aus nicht hatte sehen können. Dort hatte Nathan still gesessen und auf sie gewartet wie ein Jäger auf seine Beute.


  »Schade«, sagte er, drehte ihr den Arm auf den Rücken und schob sie zu ihrer Zelle zurück. »Das mit der nicht abgeschlossenen Tür war ein kleiner Test. Leider hast du ihn nicht bestanden. Du musst mir immer gehorchen. Auch wenn ich gerade nicht da bin. Aber keine Sorge, das wirst du lernen. Ich bin ein guter Lehrer.« Er warf Hannah auf die Strohmatte, schloss die Tür hinter sich und zückte die dicke Reitgerte, die er am Gürtel trug.


  ABSCHIED


  Eine ganze Weile verstrich, in der Konrad einfach nur dasaß und stumm vor sich hin starrte – enttäuscht und traurig. Dann dachte er darüber nach, was er in den vergangenen Tagen erlebt hatte: Er hatte Menschen auf schreckliche Art sterben sehen. Er selbst hatte dreimal dem Tod ins Auge geblickt – als sie von den Räubern überfallen worden waren, als sie auf Egmund von Sayn und seine Ritter getroffen waren und als am Kölner Hafenkai die Äxte schwingende Bande auf ihn und Gilbert zugestürmt war. Er hatte das Geheimnis seiner Vergangenheit aufgeklärt, seine Erinnerungen zurückerlangt und seine Schwester und Ludowig wiedergefunden. Er wusste jetzt, wer sein Vater war.


  Vielleicht war ich wirklich so, wie Hannah mich in dem Brief beschreibt, dachte er. Aber ich will nicht mehr so sein! Und ich bin es auch nicht mehr, das werde ich ihr beweisen. Ich werde es allen beweisen.


  Er steckte Hannahs Brief ein und ging mit grimmiger Entschlossenheit hinunter in die Burgküche, wo er eine große Schüssel Haferbrei verschlang. Dann begab er sich zu den anderen Leuten, die in der Halle vor dem Rittersaal darauf warteten, wie die Beratung der Ritter ausgehen würde. Neben den Menschen von der Burg waren auch der Rabbiner und die jüdischen Gemeindeältesten anwesend. Seine Schwester saß auf einer Bank am Fenster und schaute mit sorgenvoller Miene vor sich hin, unruhig die Hände ringend. Gewiss litt sie große Angst um ihren Mann, denn er würde zu denen gehören, die in vorderster Reihe in die Schlacht ritten. Für einen Moment verspürte Konrad den Drang, sich zu Brigid zu setzen, den Arm um sie zu legen und sie zu trösten. Aber das konnte er jetzt nicht. Er durfte jetzt nicht weich werden. Er hielt sich abseits, starrte grimmig und erwartungsvoll auf die Tür zum Rittersaal.


  Unvermittelt tauchte Gilbert neben ihm auf. »Ist es nicht furchtbar, Konrad?«, sagte er. Gilbert war bleich, mit dunklen Schatten unter den Augen. Er sah aus, als hätte er die ganze Nacht in der Burgkapelle gebetet. »Christen ziehen gegen Christen in die Schlacht! Hat denn nicht unser Erlöser, unser Heiland, die Liebe gepredigt? Es muss einen Weg geben, dieses Blutvergießen zu verhindern. Warum muss es immer so weitergehen, dass die Frauen um ihre Männer weinen, und die Kinder um ihre Väter?«


  Unter anderen Umständen hätte Konrad vielleicht etwas Mitfühlendes zu Gilbert gesagt, aber er hatte sich innerlich ganz versteift, als wäre seine Brust von einer Rüstung umschlossen. Diese innere Starrheit musste er unbedingt aufrechterhalten, sonst hätte ihm für das, was er vorhatte, der Mut gefehlt. »Das Blutvergießen wird sich nur verhindern lassen, wenn jemand Radulf und seinem schwarzen Dolmetscher den Kopf abschlägt!«, entgegnete er schroff.


  Gilbert schaute ihn betroffen an, wandte sich ab und zog sich in einen anderen Teil der Halle zurück, wo er rastlos auf und ab ging.


  Dann öffnete sich endlich die Tür und die Ritter kamen heraus. Alle trugen jetzt Kettenhemden und hatten ihre Schwerter gegürtet. An der Spitze gingen Anselm und der Erzbischof.


  Anselm verkündete mit kräftiger, Autorität ausstrahlender Stimme, was sie beschlossen hatten: »Gefolgsleute des Erzbischofs! Juden von Köln! Wir werden heute Radulf und seine Armee des Hasses in offener Feldschlacht besiegen! Hierzu werden wir auch alle jetzt auf der Burg stationierten Ritter benötigen. Damit die Burg nicht ungeschützt bleibt, wird das Waffenverbot für die Juden vorübergehend aufgehoben. Alle waffenfähigen Juden werden aus der Rüstkammer der Burg bewaffnet, um sich der Feinde erwehren zu können, falls dies nötig sein sollte.«


  Der Rabbiner trat vor. »Ihr Herren! Ebendies wollte ich Euch im Auftrag meiner Gemeinde vorschlagen. Es gibt viele waffenfähige junge Männer in unseren Reihen, die gerne bereit sind, ihren Beitrag für die gemeinsame Sache zu leisten.«


  »Wohl gesprochen!«, rief Erzbischof Arnold mit seiner hohen, dünnen Stimme. »So soll es geschehen! Bewaffnet die Juden! Sie mögen sich im Burghof sammeln. Sigismund und der Rüstmeister werden die Waffen ausgeben.«


  Jetzt oder nie! Konrad eilte nach vorn und sagte: »Anselm, ich möchte an deiner Seite reiten!«


  Anselm schaute vollkommen überrascht. Einen Moment lang schienen in ihm widerstrebende Gefühle miteinander zu ringen. Er öffnete den Mund, sagte aber nichts.


  Da rief der Erzbischof: »Seht diesen tapferen jungen Mann! Seinem klugen Rat verdanken wir es, dass wir heute einen großen Sieg für die Sache Gottes erringen werden! Ein Hoch auf Konrad von Berg!«


  Die andern Ritter stimmten in den Hochruf ein. »Hoch! Hoch! Konrad von Berg!« Er wusste gar nicht, wie ihm geschah.


  »Knappen!«, befahl Arnold. »Gürtet Konrad mit einem Schwert. Bringt ihm Kettenhemd und Helm. Er wird an unserer Seite reiten und ruhmreiche Taten zu Ehren Gottes vollbringen!«


  Da sah Konrad Brigid. Sie hatte Tränen in den Augen, wandte sich rasch ab, sprang auf und rannte aus der Halle.


  Anselm nahm Konrad beiseite. »Du musst das nicht tun«, sagte er. »Es ist viel zu gefährlich. Dir fehlt die nötige Ausbildung. Du kannst deine Teilnahme an dem Waffengang noch widerrufen. Ich rede mit Arnold. Das geht schon in Ordnung.«


  Konrad blickte Anselm fest in die Augen. »Es geht mir nicht um Arnold«, sagte er. »Es geht mir um dich. Ich möchte an deiner Seite kämpfen, Vater. Ich bin dein Sohn.«


  Da wurde Anselms hartes Gesicht plötzlich ganz weich. Er umarmte Konrad und drückte ihn an sich. »Dann soll es so sein«, sagte er.


  ***


  Die versammelten Männer wollten gerade hinaus auf den Burghof gehen, um sich für den Waffenritt vorzubereiten, als Gilbert von Nogent vor Arnold und Anselm trat.


  »Ihr Herren!«, sagte er. »Hört mich an! Soll nicht ein Vermittlungsversuch unternommen werden, soll nicht wenigstens versucht werden, dem Feind die Hand zur Versöhnung zu reichen, so wie unser Herr Jesus Christus es uns gelehrt hat, als er sagte, dass wir unsere Feinde lieben sollen?«


  »Ehrenwerter Gilbert von Nogent, ich bin der Bischof für alle Schafe in meiner Herde«, erwiderte Arnold. »Das Gebot der christlichen Nächstenliebe ist für mich keine leere Floskel, sondern das Zentrum meines Denkens und Glaubens. Nicht Hass ist es, der mich in den Kampf ziehen lässt. Der Hass der Feinde ist es, der mich zwingt, das Leben meiner unschuldigen Untertanen, seien sie christlich oder jüdisch, als ihr Hirte und Fürst mit dem Schwert zu verteidigen. Würde der Feind seine Waffen niederlegen und aufhören, die mir Schutzbefohlenen mit seinem Hass zu verfolgen, würde ich ihm mit Freuden freien Abzug gewähren. Ihr seht also, mein Herz ist nicht durch Hass verhärtet. Doch wir alle haben Radulfs Wüten in Köln erlebt. Ich bezweifle, dass ein Vermittlungsversuch Aussicht auf Erfolg hätte.«


  »Lasst es mich dennoch versuchen, Herr«, sagte Gilbert.


  »Das ist doch Wahnsinn!«, rief Anselm. »Ihr würdet Euch in Todesgefahr begeben! Radulf ist niemand, mit dem man vernünftig verhandeln kann. Habt Ihr vergessen, wie es in Bonn vor der Kirche ausging?«


  »Aber Radulf ist ein Mönch wie ich selbst«, erwiderte Gilbert. »Auch er hat einst ein Gelübde abgelegt, Jesus Christus nachzufolgen. Mag sein Herz auch noch so sehr vom Hass zerfressen und vergiftet sein, er ist doch ein Kind Gottes, das Anspruch auf Barmherzigkeit und Liebe hat. Und umso mehr haben es all jene, die auf dem Schlachtfeld ihr Leben lassen, wenn es zu einem Kampf kommt. Lasst mich einen Versuch machen, ihn umzustimmen und zum friedlichen Abzug zu bewegen. Wenn mein Versuch scheitert, sollen die Waffen sprechen.«


  Der Erzbischof verneigte sich. »Gilbert, ich schätze und achte Eure hohe christliche Gesinnung. Eure Bitte soll Euch gewährt werden. Wenn Ihr Radulf dazu bewegen könnt, dem Hass abzuschwören, das Schweigegebot, das ich ihm auferlegen werde, zu halten und in sein Kloster zurückzukehren, und wenn seine verblendeten Anhänger ihre Waffen niederlegen, so will ich ihnen friedlichen Abzug gewähren.«


  Konrad sah seinem Vater an, dass ihm die Sache gar nicht behagte. Anselm sagte jedoch nur: »Dann geht wenigstens nicht allein, Gilbert! Nehmt einen Dolmetscher mit. Radulf selbst spricht zwar Latein, doch Ihr werdet Euren Standpunkt besser vertreten können, wenn auch seine Anhänger Euch verstehen. Darauf, dass Radulfs Sprachrohr Eure Worte korrekt übersetzt, würde ich lieber nicht vertrauen.«


  Wolfram, der Soldatenhauptmann, trat vor. »Ich will Gilbert begleiten! Als Gilbert vor einigen Tagen als Gast in unserem Rittersaal weilte, hat er wunderbare Dinge über das Hohelied und die Liebe gesagt, die mich tief beeindruckt haben. Darum will ich ihm jetzt zur Seite stehen und als Dolmetscher dienen.«


  »So soll es sein!«, rief der Erzbischof.


  Jetzt gingen alle hinaus in den Burghof. Anselm, der Heerführer, stieg auf die Stufen vor dem Bergfried, zog sein Schwert und rief mit mächtiger Stimme: »Ritter und Knappen! Sattelt die Pferde und gürtet euch! Ruhmreiche Taten zu Ehren Gottes wollen wir vollbringen! Die Sonne lacht! Es ist ein guter Tag für einen Sieg!« Die Kraft und Zuversicht eines starken Heerführers gingen von ihm aus und übertrugen sich auf seine Männer. Sie stimmten laute Hochrufe an. Zum ersten Mal empfand Konrad wirkliche Liebe und Hochachtung für Anselm und war stolz, sein Sohn zu sein.


  Knappen kamen und zogen Konrad ein ledergepolstertes Untergewand an. Dann streiften sie ihm ein bis über die Hüften reichendes Kettenhemd über. Es zog schwer an seinen Schultern und war überaus unbequem. Sie setzten ihm eine lederne Haube und einen aus Ketten gewirkten Kopfschutz auf. Darüber stülpten sie den eigentlichen, mit einem Nasenschutz versehenen Helm. Jetzt musste Konrad sein Inneres nicht mehr anspannen, denn nun fühlte er sich äußerlich gepanzert und starr. Aber er fragte sich, ob sein Mut überhaupt bis zur Schlacht reichen würde. Darauf, dass Gilbert Erfolg haben könnte, wagte Konrad nicht zu hoffen.


  Und nun kam Brigid zu ihm, worüber Konrad sehr erleichtert war. »Kein Schwert!«, befahl seine Schwester. »Gebt ihm kein Schwert. Auch keine Lanze. Die braucht er nicht, denn er hat noch nicht gelernt, damit umzugehen. Sie würden ihn nur behindern. Gebt ihm nur einen Schild.«


  Dann hielt sie Konrad mit beiden Händen eine Waffe hin, einen langen, schmalen Dolch, dessen silberner Griff mit einem die Zähne fletschenden Wolfskopf verziert war.


  »Das ist der Kriegsdolch unseres Urgroßvaters, Konrad. Du solltest ihn ab jetzt tragen. Er wurde von einem Waffenschmied angefertigt, der noch die alte heidnische Kunst beherrschte. Mit diesem Dolch kann man sich auch als ungeübter Kämpfer gut verteidigen, denn es braucht nicht viel Kraft, ihn zu führen. Denke daran, du kämpfst für den wunderbaren alten Joseph ben Yehiel, von dem du mir erzählt hast, und für Hannah. Lass deine Wut in deinen Arm fahren. Alles Weitere erledigt die magische Kraft des Dolches. Er wird das Herz oder die Kehle jener Feinde treffen, denen es bestimmt ist, durch deine Hand zu sterben. Mit dem Schild musst du deine linke Seite schützen. Auf Vagabundus kannst du dich verlassen, er ist gut ausgebildet und wird dich auch in der Schlacht sicher tragen.«


  Sie nahm die Kette mit dem goldenen Amulett ab, das sie schon bei ihrer ersten Begegnung auf dem Bergfried getragen hatte – eine schlichte runde Scheibe, in die eine flammende Sonne eingraviert war. »Dieses Amulett ist uralt. Es wurde in der Familie unserer Mutter von Generation zu Generation weitergereicht und stammt noch aus der Zeit, als die Menschen dieses Landes die heiligen Wesenheiten der Natur als Götter verehrten.« Sie hängte es Konrad um den Hals. »Nun werden dich die Götter der Flüsse, Wälder und Berge beschützen, die schon über dieses Land herrschten, ehe der erste christliche Missionar den Rhein überschritt.«


  Brigid umarmte ihn zum Abschied und küsste ihn auf die Wange. »Sei gesegnet, mein Bruder«, sagte sie.


  ***


  Nachdem Onkel Nathan Hannah mit der Reitgerte verprügelt hatte, hatte er ihr diesmal eine Fessel um den rechten Knöchel gelegt und sie an einen in der Wand eingelassenen Ring angekettet. »Keine Sorge«, hatte er gesagt, »das ist nur eine kurzfristige Maßnahme. Je besser du zu gehorchen lernst, desto mehr Annehmlichkeiten erhältst du als Belohnung.«


  Jetzt lag sie zusammengekauert wie ein ängstliches Kind auf der Strohmatte. Sie hatte sich auf die Seite gedreht, weil das weniger schmerzhaft war, und die Beine an den Körper gezogen. Sie lauschte angestrengt und fragte sich, was wohl in der Welt draußen vor sich ging. Nathan hatte ein paar Bemerkungen fallengelassen, dass wohl vor der Burg eine Schlacht stattfinden würde zwischen den Truppen des Erzbischofs und dem schrecklichen Radulf, der mit einem Heer aufmarschiert sei. Und angeblich würden die Juden zum Schutz der Burg bewaffnet werden. Die Vorstellung, dass Radulf und seine Leute nun ganz in der Nähe waren, machte ihr große Angst, zumal sie überhaupt nicht wusste, wie die Dinge draußen standen. Sie bildete sich sogar ein, einige Male in der Ferne Radulfs grässliches Geschrei gehört zu haben. Aber vielleicht hatte sie das auch nur geträumt, denn sie glitt zwischen Wachsein und Traum hin und her.


  Nathan hatte jetzt auch die schwere Holztür zugesperrt, die in Richtung der Pferdeställe ins Freie führte. Nun fand Hannah die Luft im Kerker noch feuchter, muffiger, erstickender. Die Mauern waren dick, und auch durch die schwere Tür drang kaum ein Laut. In der Stille hörte sie nur ab und zu irgendwelches Getier leise trippeln und rascheln – Mäuse und Spinnen vielleicht –, die sie aber in dem ewigen Dämmerlicht nie zu Gesicht bekam. Die Stille war unerträglich. Hannah fing an, sich allerlei Dinge auszumalen, die sich draußen möglicherweise gerade ereigneten. Vielleicht stürmten Radulfs fanatische Horden die Burg, und Hannah bekam es erst mit, wenn sie in den Kerker eindrangen und über sie herfielen.


  Und wenn sie schrie? Mit aller Kraft schrie und schrie? Durch die dicke Tür und die Mauern würde ihr Schrei nicht weit dringen, vielleicht gerade noch bis zu den Pferdeställen. Hatte sie von dort Hilfe zu erwarten? Die Leute, die dort einquartiert waren, gehörten fast alle zu Nathans Klientel. Sie waren auf die eine oder andere Weise von ihm abhängig oder schuldeten ihm etwas. Dass jemand von ihnen Partei gegen Nathan ergreifen würde, war extrem unwahrscheinlich.


  Schmerzlich wurde ihr bewusst, dass sie in der ganzen Judengemeinde kaum Unterstützung zu erwarten hatte. Vielleicht gab es ein paar jüngere Frauen, die ihr helfen würden, aber die hatten nicht viel zu sagen. Die Männer bestimmten. Das Schlimme war, dass alle sagen würden: Nathan ist im Recht. Er ist jetzt ihr Vormund, sie hat ihm zu gehorchen. Und wenn sie das nicht tut, ist es nicht nur sein Recht, sondern auch seine Pflicht, sie zu züchtigen. Das ist nur in Hannahs eigenem Interesse. Vielleicht würden einige seine Bestrafungsmethoden etwas hart und übertrieben finden, aber niemand würde bezweifeln, dass Nathan nur seinen Pflichten als Vormund nachkam.


  Und überhaupt, warum stellt sich diese Hannah eigentlich so an?, würden sie sagen. Nathan ist einer der mächtigsten Juden in der Gemeinde, mit hervorragenden Handelskontakten, und er wird sie mit einem schwerreichen Kaufmann verheiraten. Was will sie denn mehr? Ist sie verrückt?


  Nein, aus der Gemeinde hatte sie keine Hilfe zu erwarten. Ihre Mutter und Rebekka waren zu ängstlich und schwach. Der treue Simon hätte bestimmt alle Hebel in Bewegung gesetzt, um sie zu befreien. Aber Simon war tot. Aaron war ein guter Kerl, aber nicht so mutig, wie Simon es gewesen war.


  Wenn überhaupt irgendwoher Hilfe kommen konnte, dann von Konrad und seinen Freunden. Aber diese Freunde würden jetzt sicher erst einmal mit der Abwehr von Radulfs Heer beschäftigt sein. Als sie an Konrad dachte, kam ihr sofort der Brief in den Sinn. Da vergrub sie ihr Gesicht in der schmutzigen Decke und weinte.


  Onkel Nathan war so raffiniert und hinterhältig! Er hatte sie verhört wie eine Schwerverbrecherin, und aus lauter Angst, ganz betäubt vor Schmerzen, hatte sie alle seine Fragen beantwortet, damit er endlich aufhörte, sie zu quälen. Und dann hatte er den Brief so unglaublich geschickt formuliert! Bestimmt war Konrad jetzt so verletzt, dass er sie niemals wiedersehen wollte. Aber ihre Hand hatte beim Schreiben gezittert. Vielleicht würde er das bemerken und ahnen, dass sie den Brief unter Zwang geschrieben hatte. Das war ihre einzige Hoffnung …


  ***


  Während die Ritter sich im Burghof auf ihren Einsatz vorbereiteten, erhob sich aus dem Tal Radulfs schreckliche Stimme. Selbst hier oben war noch jedes seiner Worte zu verstehen. Er verhöhnte die Juden und ihre Freunde, nannte sie die Affen des Teufels. Er kündigte an, dass seine von Gott gesalbten Kämpfer alle Ritter und Mannen des Erzbischofs in die Hölle schicken würden, wo sie hingehörten. Dann würden sie die Burg erstürmen und keinen einzigen verfluchten Juden am Leben lassen. Die Zeit des großen Kreuzzugs habe begonnen. Armageddon sei nicht mehr fern. Hier im Rheinland würde dieser Krieg gegen die Feinde Gottes seinen Anfang nehmen und sich dann über den ganzen Erdkreis ausbreiten. Und wenn endlich alle Freunde Satans und Feinde Gottes getötet seien, werde hier auf Erden das Himmlische Jerusalem errichtet.


  Der Erzbischof schaffte es wegen seines gewaltigen Bauches nur mit der Hilfe zweier Knappen, das Pferd zu ersteigen. Als er aber einmal im Sattel saß, wirkte er doch sehr beeindruckend und fürstlich. Er hob die Hand, und ohne Radulfs fanatische Hetzparolen im Geringsten zu beachten, rief er mit hoher Stimme: »Ihr Ritter! Vergesst niemals, dass wir für eine gerechte Sache streiten. Wir haben geschworen, der Heiligen Kirche treu zu dienen und mit der Kraft unserer Schwerter die Unschuldigen zu beschützen! Entweder Radulf bekehrt sich und zieht sich reumütig ins Kloster zurück, oder wir werden ihn und seine verblendeten Diener vom Antlitz der Erde tilgen – hier und heute! Reitet mit mir für unseren Herrn Jesus Christus!«


  Alle Ritter zogen ihre Schwerter und riefen: »Für die Heilige Kirche! Für Jesus Christus!«


  Dann setzte sich der Zug in Bewegung. Die Burgtore wurden geöffnet, die Zugbrücke heruntergelassen. An der Spitze ritten zwei Fahnenträger, dahinter folgten Arnold, Anselm und Rainald. Konrad ritt gleich hinter ihnen in der dritten Reihe, an der Seite von Gilbert und Wolfram. Gilbert wirkte ganz entrückt, selbst jetzt während des Rittes ins Gebet vertieft. Konrad erschien er mehr denn je wie ein Heiliger. Hinter ihnen folgten alle anderen Ritter.


  Als Arnolds Männer aus der Burg zogen, verstummte Radulf. Eine unheilvolle Stille legte sich auf das weite Tal. Sie zogen hinunter zu Arnolds Heer, das unterhalb der Burg am Nordrand der Vineberger Wiesen aufmarschiert war. Im Süden des großen, leicht abschüssigen Weidelandes stand Radulfs Streitmacht. Anselm ließ die Ritter vor dem Fußvolk Position beziehen, immer zwanzig Reiter in einer Reihe. Konrad wurde ein Platz in der ersten Schlachtreihe zugewiesen, gleich zur linken Seite seines Vaters. Zur Rechten des Marschalls nahm der Erzbischof Aufstellung und links von Konrad der Burgvogt, Rainald von Falkenstein.


  Die Streitrösser der Ritter schnaubten und scharrten unruhig mit den Hufen. Konrad fühlte sich plötzlich schrecklich fehl am Platze. Angst stieg in ihm hoch. Aber dann musste er an seine Schwester Brigid denken und hatte das Gefühl, dass die kleine goldene Sonne auf seiner Brust zu leuchten anfing und von dort eine feurige Wärme in sein Herz floss, die ihm Mut und Kraft verlieh. Er dachte an Hannah, mit der er auf große Fahrt gehen würde, und an den weisen Joseph ben Yehiel, dessen Tod nicht ungesühnt bleiben sollte.


  Gilbert und Wolfram warteten vor der Schlachtreihe. Anselm nickte ihnen zu, dann ritt er allein bis in die Mitte des freien Feldes zwischen den beiden Fronten. Dort hob er die Hand und rief zu Radulf hinüber: »Wir sind bereit, zu verhandeln! Wir schicken Euch zwei Gesandte! Sie kommen unbewaffnet und in Frieden!«


  Einen Moment herrschte schweigen, dann war es Radulf selbst, der die Antwort zu ihnen herüberschrie. Von hier aus war er weit weg, inmitten seiner Gefolgsleute. Mit seinem weißen Gewand stand er auf dem Pferdewagen, der ihm als Tribüne diente, den schwarzen Mönch neben sich. Radulf antwortete: »Sie sollen kommen! Ich bin bereit, mit ihnen zu sprechen!«


  Gilbert und Wolfram saßen auf und ritten zu Anselm, wo sie kurz anhielten. Konrad sah, dass Anselm ein paar Worte mit ihnen wechselte, konnte aber nicht verstehen, was er sagte. Wahrscheinlich wünschte er ihnen Glück und Gottes Segen. Dann ritten sie weiter bis vor die Reihen der Feinde.


  Dort saßen sie beide ab. Zwei Männer traten vor, übernahmen ihre Pferde, und für Gilbert und Wolfram bildete sich in dem Wall aus Kämpfern eine schmale Gasse, durch die sie nach hinten geführt wurden. Auch ihre Pferde wurden nach hinten gebracht. Dann schlossen sich die Reihen wieder, und die beiden Gesandten waren nicht mehr zu sehen. Radulf und sein Dolmetscher stiegen von dem Wagen und tauchten ebenfalls in der Menge unter.


  Konrad verspürte plötzlich ein starkes Verlangen zu beten. Er betete still für die beiden, bat um göttlichen Schutz für sie und darum, dass Gilberts Güte und liebevolle Frömmigkeit Radulfs durch Hass verhärtetes Herz erweichen möge.


  Anselm ritt zu seinem Heer zurück. Dann warteten sie. Konrad empfand die Stille jetzt als noch bedrückender. Er vertrieb sich die Zeit, indem er Radulfs Heer genauer studierte, soweit das auf die Entfernung möglich war. Pferde hatten sie nicht viele. Das Fußvolk war gegenüber dem erzbischöflichen Heer besorgniserregend stark in der Überzahl, aber viel schlechter ausgerüstet als Arnolds Mannen. Die meisten trugen keine Kettenhemden und statt Helmen nur einfache Lederhauben. Nur wenige hatten ein Schild.


  »Es dauert ganz schön lange«, sagte Rainald.


  Anselm saß auf seinem gewaltigen Streitross und starrte mit zusammengekniffenen Augen zu den Feinden, als könnte er die Menschenmasse mit seinem Blick durchdringen. »Verflucht!«, sagte er. »Die Diplomatie ist ein zähes Geschäft.«


  Die Morgensonne strahlte schon fast sommerlich warm auf ihre funkelnden Helme und Kettenhemden nieder, und Konrad fing an zu schwitzen. Es war heiß unter dem Helm. Er spürte, wie sein Haar feucht und klebrig wurde und Schweißtropfen ihm über Stirn und Nacken rannen.


  Der Erzbischof zog ein Tuch aus dem Umhang, den er über seinem Kettenhemd trug, wischte sich damit den Schweiß aus dem Gesicht und sagte: »Mir schwant nichts Gutes. Ich glaube, es war ein Fehler, Gilbert nachzugeben. Er ist ein bewundernswert frommer Mensch, aber ich hätte die beiden nicht waffenlos dort in die Gefahr ziehen lassen dürfen.«


  Endlich löste sich ein Reiter aus dem feindlichen Heer. Konrad sah, dass es einer von Radulfs weißgekleideten Mönchen war. Er galoppierte heran, stoppte dann dicht vor dem Marschall sein Pferd, das tänzelnd stehen blieb.


  »Hier ist die Antwort von Radulf, unserem Propheten!«, rief er.


  Jetzt bemerkte Konrad, dass am Sattelknauf des Mönchs ein großer Beutel hing. Der Mönch nahm den Beutel und rief dabei: »Seht, was wir mit den Freunden der jüdischen Satansbrut machen!«


  Er schüttete den Beutel aus, und etwas rollte hinab ins Gras, etwas, das Konrad im allerersten Augenblick für Bälle hielt. Dann packte ihn jähes Entsetzen, als er erkannte, dass es zwei menschliche Köpfe waren.


  Die Köpfe von Gilbert und Wolfram rollten durchs Gras und blieben reglos in der Sonne liegen, leichengrau und mit ins Leere starrenden Augen.


  Ein Raunen lief durch das erzbischöfliche Heer wie eine kalte, schneidende Windböe. Für einen Moment war Konrad vor Bestürzung und Grauen wie gelähmt. Er sah, dass sein Vater erbleichte. Dann richtete Anselm sich hoch im Sattel auf, riss sein Schwert aus der Scheide und rief: »Wenn das Radulfs Antwort ist, dann sage ich: Rache für Gilbert und Wolfram! Rache für die ermordeten Juden von Köln! Tod! Tod! Tod!«


  Arnolds Ritter, Knappen und Fußsoldaten nahmen den Schlachtruf ihres Heerführers auf und brüllten: »Tod! Tod! Tod!« In einem gewaltigen Trommelwirbel schlugen sie mit ihren Schwertern an die Schilde. »Tod! Tod! Tod!«


  Nun war es an dem weißen Mönch, zu erbleichen. »Zum Angriff!«, brüllte Anselm. Sein Pferd bäumte sich auf und sprang mit einem gewaltigen Satz vorwärts, auf den Mönch zu. Mit einem einzigen Hieb seines Schwerts spaltete Anselm dem Mann den Schädel bis hinunter auf die Schultern, so dass der Kopf des Mönchs mit einem grausigen Geräusch zerplatzte.


  Und dann stürmte die Reiterei voran – wie eine gewaltige Meereswelle, die auf den Strand zurollt. Konrad wurde von dieser Brandung mitgerissen. Vagabundus galoppierte mit den anderen Pferden, leichtfüßig und schnell. Rasch näherten sie sich den Feinden, die ihnen nun ihrerseits schreiend und brüllend entgegenstürmten.


  Eine heiße, rasende Wut hatte Konrad gepackt und ließ ihn jede Angst vergessen. »Tod!«, hörte er sich zusammen mit den anderen rufen. »Rache für Gilbert!« Wie der Sturmwind ritt er an der Seite seines Vaters in die Schlacht.


  ***


  Die erzbischöflichen Ritter fegten durch Radulfs Heer. Abgetrennte Köpfe und Arme flogen durch die Luft, gewaltige Lanzenstöße zerschmetterten Schädel, Schultern und Brustkörbe. Von seinem Wagen aus brüllte Radulf geifernde Parolen: »Erschlagt die satanischen Judenfreunde! Schickt sie hinab zu ihrem Herrn in die Hölle! Wenn ihr hier tapfer sterbt, werdet ihr noch heute bei eurem Vater im Himmel sein! Wenn ihr seine Feinde tötet, vergibt euch der Herr all eure Sünden!«


  Hinter den Rittern rannte in schnellem Lauf Arnolds Fußvolk, geschützt mit Kettenhemd, Helm und Schild. Auch sie waren gut ausgebildet, bis an die Zähne bewaffnet und kampferprobt. Schnell gewannen sie viele Zweikämpfe und bohrten Schwerter oder Speere in die Brust so manchen Judenhassers.


  Dennoch schien die Sache keineswegs entschieden. Zahlenmäßig war Radulfs Heer den Erzbischöflichen weit überlegen. Es war eine Bande von Habenichtsen und Verlierern, die nicht viel mehr besaßen als ihren Neid auf jene, die es vermeintlich besser hatten als sie und gegenüber denen sie sich benachteiligt wähnten. Sie glaubten an das Neue Jerusalem, das ihr Prophet und Apostel ihnen verheißen hatte, und waren bereit, sich unter Einsatz ihres Lebens einen Platz im Paradies zu erkämpfen. Die meisten von ihnen fristeten ein karges, mühseliges Dasein als Hafenarbeiter, Handwerksgehilfe oder Bauernknecht. Deswegen verfing Radulfs Versprechen bei ihnen besonders gut. Sie dachten, wenn sie glorreich auf seinem Kreuzzug ihr Leben ließen, würden sie sogleich hoch in den Himmel erhoben werden, um dort mit den anderen berühmten Helden an der Tafel Gottes zu sitzen. Daher kämpften sie mit Inbrunst und fürchteten den Tod nicht.


  Gerüstet und bewaffnet aber waren sie schlecht. Schwerter gab es nur wenige, und die meisten davon waren nicht geschärft. Sie stritten mit Äxten und Messern, mit Spießen und Mistgabeln. Kaum einer von ihnen besaß ein Kettenhemd, geschweige denn einen Helm. So trugen sie grässliche Verletzungen und Verstümmelungen davon, wenn sie niedergestreckt wurden. Das Feuer ihres Hasses und ihre glühende Hoffnung auf ein besseres Leben im Neuen Jerusalem machten sie dennoch zu gefährlichen Gegnern. Sie zertrümmerten mit der Axt so manchen erzbischöflichen Schild und den Arm, der ihn hielt, oft gleich mit dazu. Sie durchtrennten den Rittern die Beinsehnen oder warfen sie mit dem Spieß aus dem Sattel.


  Besonders auf der östlichen, der Burg zugewandten Flanke gerieten der Erzbischof selbst, der sich genauso tapfer wie seine Ritter in den Kampf gestürzt hatte, und ein Teil seiner Getreuen in arge Bedrängnis. Da ertönten oben auf der Burg laute Fanfaren, die Tore öffneten sich, und heraus stürmte, mit lautem Kampfgeschrei, eine über hundertköpfige Schar.


  »Die Juden!«, rief jemand. »Die Juden machen einen Ausfall! Die Juden kommen uns zu Hilfe!«


  Über das ganze Schlachtfeld pflanzte dieser Ruf sich fort. Die Juden stürzten sich ins Kampfgetümmel und nahmen Rache für alles, was sie und ihre Frauen und Kinder in Köln Grausames hatten erleiden müssen. Jetzt wendete sich das Blatt endgültig gegen Radulfs Armee. Auch die erzbischöflichen Ritter hieben mit neuem Kampfesmut auf den Feind ein. Die Jünger des neuen Apostels fielen Mann für Mann. Bald waren die Wiesen von Vineberg mit Leichen übersät, und das Gras färbte sich blutrot.


  Während seine Männer zusehends ins Hintertreffen gerieten, ging mit Radulfs schrecklicher Stimme eine Veränderung vor. Seit Tagen hatte diese Stimme seine Gefolgsleute in einem magischen Bann gehalten, so dass sie regelrecht zu Marionetten seines Hasses geworden waren. Doch nun wurde diese gewaltige Stimme immer dünner und heiserer.


  Mehrmals hielt Radulf inne, weil ihn ein heftiger Husten schüttelte, nach dem er sich jedes Mal an der Bordwand des Pferdewagens festhalten und Atem schöpfen musste. Wenn er dann wieder neu ansetzte, verloren seine einst so donnernden Tiraden immer mehr an Kraft, bis er bald nur noch ein schrilles, schwerverständliches Gekreische herausbrachte.


  Auch büßte er offenbar die Fähigkeit ein, klare, zusammenhängende Gedanken zu formulieren. Nur noch wirre Satzfetzen drangen aus seinem Mund. Der Benediktinermönch an seiner Seite hatte sich offenbar so daran gewöhnt, sklavisch alles zu übertragen, was der Prophet äußerte, dass er auch diesen Unsinn Wort für Wort ins Deutsche übersetzte: »Ich … bin der Prophet … der Heilige Geist spricht … hört … hört … Gott hasst den Teufel … wir hassen … wir lieben Gott … tötet alle Juden … tötet euch … ich liebe euch … ich bin Liebe … töten, lieben … Hass ist Liebe … die Wahrheit, ich bin die Wahrheit … Gott ist Hass … Gott ist ich …«


  ***


  Während von Radulfs Tribüne nur noch wirres Gestammel ertönte, kam Konrad langsam wieder zur Besinnung. Sein rechter Arm schmerzte und fühlte sich taub an. Auch sein Rücken tat weh, denn er hatte sich immer wieder im Sattel zur Seite gebeugt und mit dem Dolch Hiebe verteilt oder zugestoßen. Auf seiner linken Körperseite hatte der Schild allen Schlägen standgehalten. Bis auf eine lange Schramme am rechten Oberschenkel, wo eine schartige Schwertschneide seinen ledernen Beinschutz durchschnitten hatte, war er unverletzt. Die ganze Zeit hatte er nicht weit von Anselm und Rainald gekämpft und sich erst jetzt ein Stück von ihnen entfernt, ohne es zu merken. Überall auf der Wiese lagen tote oder sterbende Feinde in ihrem Blut.


  Zum ersten Mal hielt er inne und wurde sich wieder bewusst, wo er hier eigentlich war und was er tat. Er hatte Kehlen durchtrennt und Augen durchbohrt, hatte den uralten magischen Dolch so manchem Anhänger Radulfs in die Brust gestoßen. Als er aufblickte, merke er, dass der Pferdewagen mit Radulf und seinem Übersetzer keine zwanzig Schritte entfernt stand.


  Der neue Apostel machte den Eindruck, als hätte er sich buchstäblich die Seele aus dem Leib geschrien, so dass nur eine leere Hülle zurückgeblieben war. Sein Gesicht sah eingefallen aus und hatte eine bläuliche Farbe angenommen. Radulfs Blick ging wirr ins Nichts, und sein Mund brabbelte krächzend völlig Unverständliches vor sich hin. Der Übersetzer war verstummt. Bleich und erschöpft stand er neben seinem offensichtlich dem Wahnsinn verfallenen Herrn.


  Doch noch waren nicht alle Gefolgsleute des unglückseligen Radulf besiegt. Noch immer schwangen einige von ihnen die Äxte. Wenn auch kein Sieg mehr möglich schien, wollten sie doch kämpfend sterben, um den versprochenen Platz im Himmel zu erlangen. Ein paar hatten Konrads Erschöpfung bemerkt und näherten sich drohend. Vagabundus, der mit seinen Vorderhufen schon schlimm unter den Radulf-Kämpfern gewütet hatte, stieg hoch und trat dem ersten Angreifer gegen die Brust, so dass dessen Rippen brachen. Doch diesmal war Konrad zu erschöpft, um sich im Sattel zu halten. Er stürzte vom Pferd und landete unsanft im Gras.


  Anselm kämpfte vielleicht fünfzehn Schritte entfernt. Er hatte fürchterlich unter den Gegnern gewütet und gleichzeitig unermüdlich seine eigenen Ritter und Fußtruppen angefeuert und dirigiert. Ihm war von allen am meisten zu verdanken, dass der Sieg nahe war. Als er Konrads Missgeschick sah, drehte er sich im Sattel um und rief: »Halt aus, mein Sohn! Ich komme und helfe dir!«


  Diesen kurzen Moment der Unachtsamkeit nutzte ein Feind aus und rammte dem Marschall mit voller Wucht einen Spieß in die linke Seite. Die Spitze der Waffe durchschlug das Kettenhemd, spaltete den Lederschutz darunter und drang zwischen den Rippen tief in Anselms Brust, dicht unter dem Herzen. Außer einem leisen Stöhnen gab der Marschall keinen Laut von sich. Langsam kippte er zur Seite, stürzte vom Pferd und blieb reglos liegen.


  »Vater!«, rief Konrad, und dann schrie er mit aller Kraft: »Der Marschall! Der Marschall ist verwundet!«


  Der Feind, der Anselm den Stoß versetzt hatte, zog ein Kurzschwert, um sich zu dem Heermeister herabzubeugen und sein grausiges Werk zu vollenden. Doch da hatte Konrad schon seinen Dolch gegriffen, der ihm im Fallen aus der Hand geglitten war und neben ihm lag. Er sprang auf, ein unkontrollierter, wilder Kampfesschrei löste sich aus seiner Kehle, und er stürzte sich auf den viel größeren und stärkeren Gegner. Der Mann versuchte, einen Abwehrstreich mit dem Schwert zu führen, doch er war viel zu langsam, und Konrad stieß ihm den Dolch mit voller Wucht ins Herz. Radulfs Jünger starb mit schreckgeweiteten Augen.


  ***


  Sofort waren Rainald von Falkenstein und andere Ritter zur Stelle. Sie erschlugen alle Feinde, die in Konrads und Anselms Nähe noch aufrecht standen. Während die letzten Anhänger Radulfs, die sich schützend um den Wagen ihres Apostels geschart hatten, überwältigt wurden, trug man den Marschall vom Schlachtfeld. Konrad wich seinem Vater nicht von der Seite. Anselms Gesicht war bleich, seine Lider flatterten, sein Atem ging schnell und stoßweise.


  Sie legten ihn auf eine Bahre und brachten ihn in die Burg. Dort betteten sie ihn nicht zu den anderen erzbischöflichen Verwundeten, sondern trugen ihn in ein ruhiges Zimmer im oberen Stockwerk des Palas.


  Vor dem Zimmer gab es einen Flur mit einem Fenster nach Westen. Dort musste Konrad warten, während drinnen Brigid um das Leben ihres Vaters kämpfte. Konrad schaute hinunter auf das Schlachtfeld. Der Erzbischof hatte Radulf und den Benediktinermönch in Ketten legen lassen. Er ordnete an, dass sie nach Köln gebracht und dort auf dem Domplatz vor dem Volk enthauptet werden sollten, zur Mahnung und Abschreckung für alle, die sich von Radulfs Hassparolen hatten verführen lassen.


  Die Bauern von Vineberg hatte man dazu herangezogen, die Leichen der Feinde wegzuschaffen. Wie es Sitte war, wurden die toten Körper einfach zu Haufen aufgeschichtet und verbrannt. Angewidert wandte sich Konrad vom Fenster ab und setzte sich müde auf eine Bank.


  Sein Rücken schmerzte, sein rechter Arm fühlte sich immer noch schwer und taub an. Er wusste nicht, wie viele Feinde er verwundet oder gar getötet hatte. Fast schien es ihm, als besäße dieser uralte magische Dolch tatsächlich ein Eigenleben, wie Brigid gesagt hatte. Er schien Konrad regelrecht die Hand geführt und zielsicher seine Opfer gefunden zu haben.


  Vielleicht war Konrads Hand aber auch von seinem brennenden Zorn über Gilberts Tod geführt worden. Der bestialische Mord an diesem Mann, der so wahrhaft fromm und friedliebend gewesen war, erschien ihm unbegreiflich. Sogar noch Radulf, diesem irregeleiteten Apostel, hatte Gilbert eine Brücke des Friedens bauen wollen! Nun, der Zisterzienser würde für diesen feigen Mord die gerechte Strafe empfangen, wenn in Köln das Henkersbeil auf seinen Nacken niedersauste!


  Jetzt, als Konrad klarwurde, dass er selbst die Schlacht unbeschadet überstanden hatte, musste er plötzlich wieder an Hannah denken. Ihm fiel ein, dass er ihren Brief immer noch bei sich trug. Er holte das Pergament hervor und las die Nachricht ein weiteres Mal.


  Habe ich Hannah nun bewiesen, dass ich mutig bin?, fragte er sich. Ich bin in die Schlacht geritten, habe Feinde verstümmelt und getötet und es geschafft, selbst ungeschoren davonzukommen. Wenn er die Augen schloss, sah er immer noch die Bilder dessen, was sein Dolch angerichtet hatte – aufgerissenes Fleisch, hervorquellendes Blut. Diese Bilder würde er von nun an mit sich herumtragen. Das Blut würde für immer an ihm kleben.


  Ihm wurde übel, und seine Hände fingen an zu zittern. Um die Fassung wiederzugewinnen, betrachtete er Hannahs Brief, die zarten Linien ihrer Schrift. Da fiel ihm etwas auf, das er bis jetzt noch gar nicht bemerkt hatte, weil er so bestürzt über den Inhalt des Briefes gewesen war: Die Buchstaben wirkten fahrig und zittrig. Das fand er merkwürdig. Der Text des Briefes kündete von einer starken, festen Entschlossenheit. Wenn dem so war, warum hatte dann ihre Hand beim Schreiben gezittert? Aus Angst? Wovor hatte Hannah wohl Angst gehabt? Konrad brauchte nicht lange zu überlegen. Ihm fiel nur ein Mensch ein, der sie so aus der Fassung bringen konnte.


  Doch bevor Konrad länger darüber nachdenken konnte, was dieser Brief in Wahrheit zu bedeuten hatte, kam der Erzbischof die Treppe herauf. Er befand sich in Begleitung anderer Freunde und Weggefährten Anselms, unter ihnen Rainald von Falkenstein. Brigid erschien mit ernstem, bleichem Gesicht in der Tür und bat den Erzbischof allein ins Zimmer. Als die Tür sich hinter den beiden wieder schloss, ahnte Konrad, dass es mit Anselm zu Ende ging, dass seine Schwester mit ihrer Heilkunst den Vater nicht zu retten vermochte.


  Rainald schickte einen Diener, um Ludowig holen zu lassen. Er erschien bald darauf, um jenem Mann die letzte Ehre zu erweisen, mit dessen Schicksal sein eigenes auf so tragische Weise verwoben war.


  Endlich öffnete sich die Tür wieder. Brigid kam heraus, völlig erschöpft. Sie umarmte Konrad und sagte mit zitternder Stimme: »Ich habe gekämpft, aber ich konnte nichts mehr für ihn tun, nur noch seine Schmerzen lindern. Er möchte sich jetzt von dir verabschieden.«


  Konrad betrat das Zimmer. Anselms geschundener Körper war mit einem weißen Laken bedeckt. Sein Gesicht war leichenblass. Er atmete schnell und mühsam. Konrad nahm die Hand seines Vaters. Als Anselm ihn erkannte, erschien auf seinem Gesicht dieses Grinsen, dem immer eine spöttische oder sarkastische Bemerkung gefolgt war. »Na, Sohn … was glaubst du? Muss ich in die Hölle?«


  Konrad umfasste die schon erkaltende Hand Anselms mit beiden Händen. »Nein, Vater. Dein Platz wird bei den Engeln im Himmel sein.«


  Da entspannte sich Anselms Gesicht zu einem friedlichen Lächeln. Ein tiefes, befreites Seufzen entwich seiner Brust. »Dann … werde ich … deine Mutter wiedersehen«, sagte er – und tat seinen letzten Atemzug. Der erzbischöfliche Marschall starb sanft und erlöst.


  Konrad legte seinen Kopf auf die Brust seines Vaters und weinte bittere Tränen um Anselm und um alle, die als Folge von Verblendung und Hass einen sinnlosen Tod hatten sterben müssen – Gilbert von Nogent, Wolfram, Hannahs Vater, die Menschen auf der in Brand gesetzten Fähre, Konrads Mutter Brid, der kleine Hagen. Nun betraten auch die anderen Trauernden das Sterbezimmer, und alle weinten, lagen sich in den Armen und schämten sich ihrer Tränen nicht.


  Schließlich, als die Tränen versiegt waren, beugte sich der Erzbischof über Anselm und küsste ihn zum Abschied auf die Stirn. Dann nahm er Konrad sanft bei den Schultern und richtete ihn auf. »Dein Vater war ein großartiger Mensch, Konrad von Berg«, sagte er, »und der beste Freund, den man sich nur wünschen kann. Ich zweifle nicht, dass du seiner stets liebevoll gedenken und seinem Namen Ehre machen wirst. Du hast heute in gerechter Schlacht an der Seite deines Vaters, unseres Heerführers, gekämpft. Du hast eine Tapferkeit bewiesen, wie sie eines edlen Ritters würdig ist. Obwohl es dir noch an der ritterlichen Waffenausbildung fehlt, hast du, nur mit einem einfachen Dolch ausgerüstet, mutig die Feinde des Friedens und der Barmherzigkeit niedergestreckt. Ich habe in der Schlacht mehrfach zu deinem Vater hingeschaut. Wenn er dich kämpfen sah, Konrad, stand ihm ins Gesicht geschrieben, wie stolz er auf seinen Sohn war. Darum frage ich dich, Konrad von Berg, bist du bereit, das Schwert deines Vaters zu tragen und ihm in den Ritterstand nachzufolgen?«


  Konrad konnte die Ehre, die ihm da zuteil werden sollte, kaum fassen. Er wusste, dass er damit eine große Verpflichtung auf sich nahm. Sein Vater hatte gewiss manche menschliche Schwäche gehabt, aber er war ein tapferer und edler Ritter gewesen, der sein Schwert nur zur Verteidigung der Unschuldigen erhoben hatte. Er spürte eine tiefe innere Verbundenheit mit seinem Vater, und ihm war, als gingen in diesem Moment Anselms Tapferkeit und Mut auf ihn über, um in ihm weiterzuleben. Demütig neigte er den Kopf und sagte: »Ja, Herr, ich bin bereit.«


  Der Bischof bat ihn niederzuknien, legte ihm die Hand auf den Kopf und fragte: »Konrad von Berg, schwörst du, dein Leben für den christlichen Glauben einzusetzen, die Kirche von ihren Bedrängern zu erlösen, Witwen und Waisen zu beschützen, an keinem unrechten Streit teilzunehmen und keine unbilligen Dienste zu leisten? Schwörst du, für die Unschuldigen zu kämpfen, dem römischen König und Kaiser zu gehorchen, das Reich zu achten, kein unrechtes Gut zu erwerben und vor Gott und Menschen unsträflich zu leben?«


  Konrad gelobte, sein Leben lang alle ritterlichen Tugenden getreulich zu befolgen. Da gab ihm der Bischof den Friedenskuss, segnete ihn, gürtete ihn mit dem Schwert seines Vaters und überreichte ihm feierlich Anselms Schild. Als das geschehen war, riefen alle im Sterbezimmer anwesenden Ritter: »Hoch! Hoch! Hoch lebe der Ritter Konrad von Berg, Sohn des ehrwürdigen Marschalls Anselm!«


  Erzbischof Arnold aber sagte: »Mein Freund Konrad, wie es Brauch ist, will ich dir als dein Fürst und Landesherr anlässlich deiner Schwertleite einen Wunsch erfüllen. Sage mir also, was dein Herz am meisten begehrt.«


  Natürlich war Konrads Herz noch schwer von der Trauer über den Verlust seines Vaters Anselm und seines Freundes Gilbert. Und hätte der Bischof über die wundertätige Gabe des Heilands Jesus Christus verfügt, hätte Konrad sich von ihm gewünscht, er möge die Toten wieder zum Leben erwecken. Aber Konrads Herz war nicht nur von Traurigkeit erfüllt, es blühte darin auch eine junge, zarte Hoffnung.


  »Oh, mein Bischof und Fürst«, sagte Konrad, »in der Tat habe ich einen Wunsch, der in meiner Seele brennt und mein Herz erbeben lässt. Hört mich an …«


  DAS WUNDER DER FREIHEIT


  Nathan, Sohn des Yehiel, war hochzufrieden. Der abscheuliche Radulf und seine Bande von Totschlägern waren besiegt. Gewiss würde Erzbischof Arnold nun bald die Rechte und Privilegien der Juden erneuern, so dass einer Rückkehr nach Köln nichts mehr im Wege stehen würde. Sie würden kräftig in die Hände spucken und mit dem Wiederaufbau beginnen. Auf den Fleiß und Lebensmut von Nathans Gemeinde war Verlass. Schon bald würde das Viertel in neuem Glanz erstrahlen, noch schöner als jemals zuvor! Sie würden die Synagoge neu aufbauen und das Tanzhaus, das Hospiz und die Mikwe. Gewiss würde es diesmal länger dauern – Jahrzehnte, mit ein wenig Glück –, bis sich wieder eine neue Welle des Hasses entlud, obgleich man darauf leider immer gefasst sein musste. Natürlich war es recht bedauerlich, dass nicht nur christliche Ritter und Fußsoldaten, sondern auch einige junge Männer der Gemeinde im Kampf gegen Radulfs fanatische Horden gefallen waren. Josephs einstiger Diener Aaron war unter ihnen, und auch die beiden Söhne des Rabbiners. Seine eigenen Söhne Benjamin und David hatte Nathan wohlweislich aus dem Schlachtgetümmel herausgehalten, denn für so etwas waren sie viel zu schade!


  Er war schon dabei, Pläne für den Wiederaufbau zu schmieden: Endlich gehörte ihm auch Josephs Anwesen, das gleich nebenan lag und viel größer als sein eigenes war. Zwar standen jetzt von den Gebäuden wahrscheinlich nur noch die ausgebrannten Mauern, aber er würde einige tüchtige Jüdische Zimmerleute anheuern, die ihm sicher rasch neue Decken und Dachstühle fertigen konnten. Von Josephs Haus würde er nur den Hauptteil mit der repräsentativen Halle herrichten lassen. Dort würde er künftig wohnen und seine Geschäftspartner fürstlich empfangen. Den Seitenflügel, in dem sich Josephs alberne Bibliothek, diese jämmerliche Geldverschwendung, befunden hatte, würde er komplett abreißen und stattdessen ein neues, viel größeres Kontor mit Lagerhalle bauen lassen. Und wozu Joseph einen eigenen Obstgarten gebraucht hatte, war Nathan immer ein Rätsel gewesen. Obst konnte man schließlich auf dem Markt kaufen. Dieser Garten kostete nur unnötig viel Platz. Alle diese Obstbäume würde er sofort fällen und an ihrer Stelle ein weiteres großes Warenlager errichten.


  Ein klein wenig tat es ihm leid, dass er Hannah so hart anfassen musste, aber es geschah schließlich zu ihrem eigenen Wohl! Später würde sie ihm dankbar sein, dass er ihr die höchste Tugend des Weibes beigebracht hatte: den Gehorsam gegenüber dem Mann; später – wenn er sie erst mit einem seiner steinreichen Geschäftsfreunde in Aachen oder Mainz verheiratet hatte. Eine überaus einträgliche Verbindung würde das werden, denn Hannahs betörende Schönheit war ein Gut, das sich in barer Münze auszahlen würde. Er würde mit Hannahs künftigem Ehemann eine machtvolle Handelsallianz schmieden und sich selbst, seinen Söhnen und Enkelsöhnen damit Reichtum bis ins hohe Alter sichern.


  Wenn ihr neuer Gemahl Hannah nach der Heirat mit Schmuck behängte wie eine Prinzessin, sie von Dienern umsorgen und von einem erstklassigen Koch mit köstlichen Speisen verwöhnen ließ, würden die Flausen schon verschwinden, die Joseph ihr leichtfertig in den Kopf gesetzt hatte. Wie die meisten Weiber würde sie anfangen, ihr behagliches Leben zu genießen, und bestimmt schnell fett und gemütlich werden, genau wie ihre Mutter. Zufrieden würde sie erkennen, dass der Platz eines Weibes daheim war, wo sie sich um die Kinder und die Führung des Haushaltes zu kümmern hatte, wie es seit jeher Sitte war.


  Wo kam man denn hin, wenn ein aufmüpfiges, vorlautes junges Weibsbild sich erdreistete, einfach die gottgegebene Ordnung auf den Kopf zu stellen? Eine Frau, die auf Reisen ging und Handel trieb? Nein, völlig undenkbar! Das Reisen und die Geschäfte waren Männersache! Das war immer schon so gewesen und würde auch immer so bleiben.


  Im Obergeschoss der hoffnungslos überfüllten Pferdestallungen hatte Nathan ein Zimmer, von dessen Fenster aus man einen schönen Blick auf den Burghof hatte, ganz für sich allein reklamiert. Wenn er hier auf der Burg schon auf sein Kontor verzichten musste, brauchte er wenigstens einen großzügigen Rückzugsort, um in Ruhe nachdenken und Pläne schmieden zu können. Der kleine Handwerker, der sich dort mit seiner kranken Frau und seinen vier Kindern einquartiert hatte, war von Nathan kurzerhand hinausgeworfen und hinunter in den Stall geschickt worden, wo er sich mit einer zugigen, schmutzigen Ecke begnügen musste. Wie viele ärmere Leute der jüdischen Gemeinde hatte auch dieser Mann Schulden bei Nathan und durfte es nicht wagen, gegen seinen mächtigen Patron aufzubegehren.


  Während Nathan dort in seinem Zimmer saß und nachdachte, bemerkte er plötzlich, wie draußen im Burghof eine große Unruhe entstand. Eine Schar von Leuten kam aus dem Palas und marschierte geradewegs auf die Pferdestallungen zu. Überrascht erkannte er, dass Erzbischof Arnold persönlich sie anführte, und neben ihm gingen der Burgvogt Rainald von Falkenstein und dieser junge, armselige Bursche, Konrad, der Hannah auf alberne Weise den Kopf verdreht hatte. Verwundert sah Nathan, dass Konrad, der doch bisher die schäbige Kutte eines Mönchsnovizen getragen hatte, nun gekleidet war wie ein Ritter und ein Schwert trug.


  Unten vor dem Stallgebäude blieben der Erzbischof und seine stattlichen, grimmig dreinschauenden Ritter stehen. »Befindet sich dort drinnen der Herr Nathan ben Yehiel, Vormund von Hannah, Tochter des ehrwürdigen Joseph ben Yehiel?«, rief Arnold mit lauter Stimme. »Er möge hervortreten, denn es gibt Wichtiges zu bereden!«


  Was wollte denn der Erzbischof von ihm, um alles in der Welt? Er war Nathans Fürst und Landesherr, und er hatte die Juden unter großem Einsatz und bitteren Verlusten beschützt und von ihren Peinigern befreit. Was blieb Nathan also übrig? Er sprang auf, eilte die Treppe hinunter und trat vor seinen Fürsten hin. »Hier bin ich, Herr«, sagte er und verneigte sich pflichtschuldig.


  »Ich habe dir eine frohe Botschaft zu verkünden, die dein Herz erfreuen wird, Nathan!«, sagte Arnold mit seiner hohen Stimme und ausgesprochen feierlicher Miene. »Dieser hochwohlgeborene junge Mann, Sohn des ehrenhaft im Kampf gefallenen Ritters Anselm von Berg, hat von mir heute die Schwertleite empfangen.«


  »Nun, Herr, das freut mich …« Nathan verneigte sich erneut. Bei diesen hohen Herren verneigte man sich besser einmal zu viel als zu wenig.


  »Noch viel größer wird deine Freude sein«, fuhr Arnold fort, »wenn du erfährst, dass dieser tapfere junge Mann, der auf dem Schlachtfeld die Feinde deines Volkes gleich reihenweise erdolcht hat, um die Hand deiner Nichte Hannah anhält.«


  »Um … die Hand …« War der Erzbischof von allen guten Geistern verlassen? Wie konnte er Nathans Pläne durchkreuzen? Er sollte Hannah einem jungen Ritter zur Frau geben? Junge Ritter waren in aller Regel bitterarm, und im Allgemeinen spaltete ihnen jemand auf dem Schlachtfeld den Schädel, ehe sie es auch nur zu einem halbwegs akzeptablen Vermögen gebracht hatten! Und außerdem – glaubten diese Herren denn im Ernst, er würde es dulden, dass seine Nichte dem Glauben seiner Väter abschwor und eine Schickse wurde? »Mein Fürst und Gebieter«, sagte Nathan, zugleich unterwürfig und bestimmt, »es gibt da eine, wie ich fürchte, unüberbrückbare Schwierigkeit: Entweder der junge Herr oder die junge Dame müsste konvertieren, was ja weder von kirchlicher noch von jüdischer Seite gerne gesehen wird.«


  Arnold nickte. »Dieses Problem hat mir auch zuerst Kopfzerbrechen bereitet. Konrad hat den Eid als christlicher Ritter geleistet. Also kann er unmöglich Jude werden. Und die liebreizende Hannah ist die Tochter eines Mannes, der als einer der Weisesten unter allen Juden galt. Es wäre gewiss ehrlos, würde sie den Glauben ihres wunderbaren Vaters verraten. Also sagte ich mir: Arnold, wenn du bei einem Problem nicht weiterweißt, frage einen klugen, gelehrten Juden. Ich besprach die Angelegenheit unter vier Augen mit eurem Rabbiner …« Der Erzbischof schaute sich um. »Wo ist er denn?«


  Nathan traute seinen Augen nicht, als tatsächlich der Rabbiner aus der immer größer werdenden Menge neugieriger Zuschauer auftauchte. Wie konnte er es wagen, ein Gespräch unter vier Augen mit dem Bischof zu führen, ohne Nathan davon in Kenntnis zu setzen, den doch wohl wichtigsten Gemeindeältesten?


  »Ja, was soll ich sagen?«, begann der Rabbiner und strich sich nachdenklich durch seinen lockigen schwarzen Bart. »Es ist wirklich nicht gerade einfach, wenn Christen und Juden untereinander heiraten. Manch einer möchte wohl sagen, dies sei eine Versündigung am Glauben der Väter. Am liebsten hätte ich die Talmud-Gelehrten hinzugezogen, um die Sache mit ihnen zu debattieren. Aber einen solchen Disput zu organisieren, würde leicht etliche Wochen dauern, müssten doch die Gelehrten von weit her anreisen. Und möchte man denn so grausam sein, zwei sich Liebenden eine so lange Wartezeit zuzumuten? Also sagte ich mir: Du bist der Rabbiner, warum triffst nicht du selbst eine Entscheidung? Und die Lösung liegt doch klar auf der Hand: Sie lieben einander, also heiraten sie, und trotzdem bleibt er Christ, und sie bleibt Jüdin.«


  Fassungslos schrie Nathan: »Rabbiner! Bist du meschugge? Das ist … Gotteslästerung!«


  Der Rabbiner hob die Hände. »Ach, Nathan, ist nicht die ganze Welt meschugge? Schau, ich habe meine beiden Söhne verloren und bittere Tränen geweint um sie. Und dieser junge Christ hier, Konrad, hat seinen tapferen Vater verloren und genauso bitterlich um ihn geweint. Weinen wir nicht alle die gleichen Tränen, ob Christ oder Jud'? Was ist denn wirklich meschugge? Wenn Menschen sich wegen ihres Glaubens die Köpfe einschlagen, oder wenn zwei junge Leute einander von Herzen lieben? Ich sage: Wir haben zusammen gelitten und gekämpft, nun lasst uns, Juden und Christen, zusammen Hochzeit feiern!«


  Da erhoben sich Beifallrufe auf beiden Seiten. Nathan sah, dass er hier nichts mehr ausrichten konnte. Er überlegte fieberhaft, ob es nicht noch einen Weg gab, zumindest den Erzbischof umzustimmen.


  Arnold sagte: »Am Vorschlag des Rabbiners gefällt mir besonders, dass er sowohl herzenswarm wie auch politisch klug ist. Wir machen zwei junge Menschen glücklich, und wir setzen ein Zeichen für Freundschaft und Verständigung zwischen dem erzbischöflichen Ritterstand und der Kölner Judengemeinde. Diese Hochzeit soll ein Symbol sein für das friedliche Miteinander unserer Religionen!«


  Jetzt hatte Nathan eine Idee, wie er Arnold noch auf seine Seite ziehen konnte. Politisch zu argumentieren hatte offensichtlich keinen Zweck. Es gab nur eine Chance: Er musste den Bischof, der für seine verschwenderische Hofhaltung bekannt war, bei seinem Geschäftssinn packen. Wieder verneigte Nathan sich. »Mein Fürst und Gebieter, leider würde eine Verheiratung meiner Nichte mit diesem jungen Mann wichtige Pläne durchkreuzen, die für Euch von ebenso großem Nutzen wären wie für meine Familie. Ich habe Hannah bereits fest einem schwerreichen jüdischen Kaufmann und Geldverleiher aus Mainz versprochen« – das stimmte so nicht ganz, war aber zumindest tendenziell wahr, also nicht völlig gelogen – »und eine Verbindung meiner Familie mit diesem Herrn würde es mir ermöglichen, Euch üppige neue Geldquellen zu sehr günstigen Konditionen zu vermitteln. Ihr seht also, dass es für Euch von großem Nutzen wäre, wenn meine Nichte diesen Juden heiratet …«


  Sofort erkannte Nathan, dass er einen großen Fehler gemacht hatte. Der Erzbischof lief rot an. »Schweig!«, schrie er, und sein mächtiger Bauch bebte vor Zorn. »Willst du meine Ehre als Ritter der heiligen römischen Kirche kränken? Glaubst du wirklich, ich würde das Glück zweier junger Menschen meines persönlichen Vorteils wegen verschachern?«


  Drohend legte sich die Hand des Bischofs auf den Griff seines Schwertes. Auch seine Ritter setzten grimmige Mienen auf und fassten nach ihren Schwertern. Eine angespannte Stille lastete plötzlich auf dem Burghof.


  »Du bist der Einzige hier, der meschugge ist, Nathan!«, sagte der Rabbiner. »Der Bischof ist unser Retter und Wohltäter, aber du denkst nur an deinen persönlichen Profit! Ich weiß, dass die Sache unseren altväterlichen Gesetzen widerspricht. Aber soll ich an einem Tag wie diesem, wo unser Volk von mutigen Christen aus schrecklicher Gefahr gerettet wurde, nicht einmal Liebe vor Recht ergehen lassen? Komm, Nathan, lass uns beide Augen zudrücken und dafür unsere Herzen öffnen!«


  »Wohl gesprochen!« Wieder erntete der Rabbiner lauten Beifall.


  Nathan brach der Schweiß aus. Es dämmerte ihm, dass er verloren hatte. Seine lukrativen Heiratspläne für Hannah konnte er begraben. Wenn er nicht klein beigab, würden diese Ritter ihn in Stücke hauen. »Also gut«, seufzte er. »Es soll geschehen, wie Ihr befiehlt, Herr.«


  »Na, endlich kommst du zur Vernunft!«, sagte Arnold befriedigt. »Wo ist denn deine Nichte? Hinter einem der Fenster? Sicher hat sie schon alles mit klopfendem Herzen beobachtet. Geschwind! Ruf sie zu uns herunter, Nathan! Worauf wartest du?«


  Du meine Güte! Wie sollte er dem Bischof klarmachen, dass Hannah … »Nun, Herr, die Aufregung der letzten Tage, der tragische Tod ihres Vaters, das war alles etwas viel für meine Nichte. Ich habe daher … ein Einzelzimmer, wo sie ungestört … Ich, ähm, gehe sie holen, Herr.«


  Arnolds Augen wurden schmal. »Nathan«, sagte er drohend, »Einzelzimmer? Ich ahne, was du damit meinst. Du hast sie doch nicht etwa eingesperrt?«


  »Nun, Herr, es geschah zu ihrem Besten. Sie hat ihre Ruhe und wird nicht von aufdringlichen jungen Männern belästigt …«


  »Schweig!«, donnerte Arnold. »Den Schlüssel!« Er hielt Nathan gebieterisch die Hand hin. Nathan seufzte tief, und – endgültig besiegt – zog er den großen Schlüssel für die Zellentür und den kleinen für Hannahs Fußfessel aus der Tasche und legte sie in die Hand des Erzbischofs.


  »Zwei Schlüssel?«, rief Arnold empört. »Dieser kleine Schlüssel sieht aus wie … Du hast das arme Kind doch nicht etwa angekettet?«


  »Nun, Herr, nur zu ihrem Besten, wie gesagt, nur zu ihrem Besten. Und der Kerker liegt ja auch gleich hinter den Pferdeställen, er bot sich geradezu an.«


  »Eigentlich sollte ich dich in diesen Kerker werfen! Aber an einem Tag wie heute will ich Gnade vor Recht ergehen lassen.« Arnold reichte Konrad die beiden Schlüssel. »Hier, mein Sohn, lauf und befreie deine Braut aus ihrem Gefängnis! Morgen früh wollen wir gemeinsam unsere ruhmreichen Toten zu Grabe tragen, aber morgen Abend soll der Sieg gefeiert werden und zum Zeichen unserer gegenseitigen Freundschaft eine christlich-jüdische Hochzeit stattfinden. Gelitten und gestorben wurde genug, jetzt wollen wir endlich wieder fröhlich feiern!«


  ***


  Hannah hatte gehört, dass draußen etwas geschah. Nur was? In der Ferne waren Stimmen zu hören, doch sie verstand nicht, was da gesprochen wurde. Die Schlacht schien jedenfalls beendet. Später hatte es dann offenbar einen Tumult im Burghof gegeben. Was mochte da oben bloß vor sich gehen? Wieder hörte sie Stimmen, glaubte sogar, die von Erzbischof Arnold zu erkennen. Todunglücklich saß sie auf ihrer Strohmatte. Seit Nathan sie angekettet hatte, konnte sie noch nicht einmal mehr in der Zelle auf und ab gehen. Dann öffnete sich plötzlich die Außentür des Kerkers. Schritte kamen durch den Flur auf ihre Zelle zu. Brachte Onkel Nathan ihr das Abendessen? Eigentlich schien es dafür noch etwas früh, aber in diesem dämmerigen Verlies hatte Hannah schon längst jedes Zeitgefühl verloren.


  Ein Gesicht tauchte in dem kleinen Gitter der Zellentür auf. Das war nicht Onkel Nathan, sondern jemand, von dem sie befürchtet hatte, ihn niemals wiederzusehen. Der Schlüssel drehte sich im Schloss, und als er dann endlich vor ihr stand, jubelte ihr Herz wie noch nie zuvor in ihrem Leben.


  »Konrad! Wie ist denn das bloß möglich?«


  Während er sie von ihrer Kette befreite, sagte er: »Willkommen in der Freiheit!«


  Dann lagen sie sich in den Armen.


  Konrad sagte: »Komm, zuallererst bringe ich dich aus diesem dunklen Verlies hinaus in die warme Frühlingssonne.«


  Als sie aus dem Kerker ins Freie traten, blickte Hannah ängstlich zum Stallgebäude hinüber.


  »Hab keine Angst«, beruhigte Konrad sie. »Onkel Nathan ist besiegt. Er hat seine Lektion erhalten, denke ich, und wird es nie wieder wagen, dich zu behelligen.«


  Für einen Moment dachte Hannah beklommen an den Brief. Hatte Konrad ihn gelesen? Was musste er nun von ihr halten! »Der Brief … du hast ihn bekommen?«


  Konrad nickte.


  »Es tut mir so leid. Ich wollte das nicht schreiben. Onkel Nathan hat mich gezwungen …«


  »Erst war ich sehr verletzt und traurig«, sagte Konrad, »aber schließlich wurde mir klar, dass du nicht wirklich meinen konntest, was in dem Brief stand. Und plötzlich bemerkte ich, wie sehr du beim Schreiben gezittert haben musst.«


  Er lächelte, nahm ihre Hand und führte sie nicht auf den Burghof, wo reges Treiben herrschte, sondern nach rechts eine mit Moos bewachsene Treppe hinauf.


  »Jetzt können wir wieder zusammen Ovid lesen«, sagte Konrad. »Dein Buch liegt gut verwahrt in meiner Kammer drüben im Palas.«


  »Danke, dass du es gerettet hast.«


  Er lächelte. Erst jetzt, im hellen Tageslicht, fiel ihr auf, dass er sich verändert hatte. Er trug nicht mehr seine graue Mönchskutte, sondern das schlichte, aber kleidsame Gewand, das Ritter in Friedenszeiten trugen: leichte, hübsch geschnittene Stoffhosen und ein weit geschnittenes helles Hemd. Hannah fand, dass ihm die Kleidung überaus gut stand. Auch seine Haltung hatte sich verändert, er wirkte jetzt stolzer und aufrechter, mit einem neuen, selbstbewussten Leuchten in den Augen. Auf seiner Brust schimmerte ein rundes Amulett in der Sonne. Am Gürtel trug er einen Dolch, dessen Griff mit einem etwas bedrohlich wirkenden Wolfskopf verziert war, und – ein großes Ritterschwert!


  Als er ihren Blick bemerkte, legte er etwas zögernd die Hand auf den Schwertgriff und sagte: »Ich habe noch nicht gelernt, damit umzugehen. Aber ich werde mich von meinem Schwager Rainald von Falkenstein in der Kunst des Schwertkampfes unterweisen lassen. Dann kann ich deine Ehre verteidigen, wann immer dies auf unseren Reisen notwendig sein sollte.«


  »Der Burgvogt ist dein Schwager?«, fragte Hannah erstaunt.


  »Ja. Und sein Bruder Ludowig ist ein großer Dichter, dessen Lieder von vielen fahrenden Sängern gesungen werden. Es wird dir bestimmt Freude machen, ihn kennenzulernen und dich mit ihm auszutauschen, wo du doch die Literatur und Dichtkunst so liebst. Ludowigs Äußeres ist allerdings etwas gewöhnungsbedürftig. Übrigens kann auch meine Schwester sehr schöne Verse dichten.« Konrad lächelte. »Ich glaube, es gibt vieles, was ich dir erzählen muss.«


  Unterhalb eines Wehrganges fanden sie einen sonnenbeschienenen Treppenabsatz, der vom Hof aus nicht eingesehen werden konnte. Hier waren sie ungestört. Sie setzten sich auf die Steine und ließen sich von der milden Frühlingssonne wärmen, was für Hannah nach der Zeit in dem kühlen, feuchten Kerker eine Wohltat war.


  Eidechsen huschten auf den Mauern umher. Zwischen den Steinen sprossen Kräuter und kleine, leuchtende Blumen. Hannah sah Zitronenfalter und andere Schmetterlinge und hörte die Vögel singen. Sie war unbeschreiblich glücklich, wieder in Freiheit zu sein, mit Konrad an ihrer Seite.


  Und Konrad erzählte. Er berichtete, wie er das Geheimnis seiner Vergangenheit aufgeklärt und seine Erinnerung wiedergefunden hatte. Er beschrieb ihr die schreckliche Schlacht gegen Radulfs Armee des Hasses. Als er seine Trauer an Anselms Totenbett schilderte, kamen auch Hannah die Tränen. Hier stockte Konrads Bericht. Er musste erst seine Fassung wiedergewinnen und schwieg einen Moment. Dann erwähnte er kurz und bescheiden, dass er durch den Erzbischof die Schwertleite empfangen hatte und nun ein Ritter war.


  »Es ist eine große Verpflichtung für mich, Anselms Schwert zu tragen«, sagte er ernst.


  Für einen Moment schaute Hannah ihn besorgt an. Hieß das am Ende, dass Konrad Gefallen an Schlachtenlärm und Kampfgetümmel gefunden hatte und womöglich gar auf Kreuzfahrt gehen wollte? Ihr Mut sank.


  Aber Konrad schien ihre Sorge erraten zu haben, denn lächelnd sagte er: »Keine Angst, Hannah, das Soldatenleben ist nichts für mich, und das blutige Schlachtgemetzel hat mich furchtbar entsetzt und angewidert. Wenn ich sage, dass ich mich Anselms Vermächtnis verpflichtet fühle, meine ich damit, dass ich mich seiner Güte und Großherzigkeit, seiner Toleranz und Tapferkeit verpflichtet fühle. Alle diese Eigenschaften will ich mir zum Vorbild nehmen. Doch ich träume immer noch denselben Traum wie zuvor. Hannah, dieser Moment, als du mir den Hafen von Köln gezeigt hast, war für mich der Schlüssel zu einem anderen Leben! Ich will gemeinsam mit dir als Kauffahrer ferne Länder bereisen, ich möchte, dass wir uns ein eigenes Handelshaus aufbauen und mit wunderbaren, exotischen Waren das Leben der Menschen bereichern und verschönern. Dabei soll es aber niemals nur ums Geschäft gehen, sondern stets auch um Liebe und Erkenntnis.«


  Hannah lächelte. »Lernen, wissen, verstehen?«


  »Ja. Lernen, wissen, verstehen – immer gemeinsam mit dir.«


  »Oh, Konrad! Das will ich auch!«


  »Und ich bin jetzt kein bettelarmer Novize mehr«, fuhr Konrad fort. »Ich habe von Anselm ein Rittergut vor den Toren Kölns geerbt. Das können wir zu unserem Stützpunkt machen und von dort aus unsere Reisen unternehmen. Ich habe mir überlegt, Matthäus, den Küchenmeister vom Kloster Neuwerth, zu bitten, unser Gutsverwalter zu werden. Es wird ein bisschen Überredungskunst erfordern, ihn aus Neuwerth wegzuholen, aber ich glaube, er ist noch nicht zu alt für eine neue Aufgabe. Er könnte auch die Seelsorge für die Bauern auf unserem Gut übernehmen. Er ist ein wirklich lieber Mensch. Du wirst ihn sicher ins Herz schließen. Im Kloster hat er sich liebevoll bemüht, mir den Vater zu ersetzen, und jetzt möchte ich ihm etwas davon wiedergutmachen. Er hat es verdient, seine alten Tage schöner zu verbringen als dort in Neuwerth! Du und ich, wir können beide von Rainald und meiner Schwester alles lernen, was wir wissen müssen, um uns auf Reisen unserer Haut zu erwehren – Nahkampf mit dem Dolch oder mit bloßen Händen, und natürlich Schwertkampf. Und was das Reiten angeht, gibt es keine bessere Lehrerin als Brigid. Sie und meine Großtante Widogard können uns außerdem beibringen, wie man Wunden verarztet und mit Kräutern aus der Natur Krankheiten heilt. Wenn wir uns dann noch von Rainald und den anderen Rittern hier auf der Burg zeigen lassen, wie man jagt, fischt und Fallen stellt, werden wir uns auch in der Wildnis immer ernähren können. Ich denke, in ein paar Monaten sind wir dann optimal vorbereitet für unsere erste große Reise – vielleicht nach Cordoba, Athen oder Konstantinopel.«


  »Konrad, ich liebe es, dir zuzuhören, wenn du Pläne machst, aber willst du mich nicht zuerst … ich meine, möchtest du mich nicht etwas fragen?«


  »Oh!« Rasch stand Konrad auf, fiel so formvollendet, wie es sich für einen edlen Ritter gehörte, vor Hannah auf die Knie und fragte: »Hannah, Tochter von Joseph, dem Sohn des Yehiel, willst du mich heiraten?«


  Hannah fiel ihm um den Hals. »Ja, Konrad von Berg, Sohn des Anselm, Ziehsohn des Ludowig und des Matthäus, das will ich!« Dann zögerte sie und fragte: »Aber, du bist ein christlicher Ritter und ich eine Jüdin. Es wird einen Riesenaufstand geben, wenn wir uns vermählen. Und wer soll überhaupt die Trauung durchführen?«


  »Nein, Hannah, es wird keinen Riesenaufstand geben, sondern ein Riesenfest!«


  Jetzt erzählte Konrad ihr, dass ihm der Bischof nach der Schwertleite einen Wunsch gewährt hatte. »Da habe ich mir gewünscht, als sein Ritter eine Jüdin, die ich von Herzen liebe, heiraten zu dürfen, und dass der Bischof uns trauen soll. Arnold sagte, so etwas habe sich noch kein frischgebackener Ritter von ihm gewünscht. Aber dann ist er zu eurem Rabbiner gegangen und hat die Sache mit ihm besprochen. Nun werden sie beide gemeinsam die Trauung vollziehen, zum Zeichen der künftigen Freundschaft von Christen und Juden im heiligen Köln. Morgen Abend wird es im Burghof ein großes Fest geben, bei dem jüdische und christliche Musikanten aufspielen. Wir werden alle gemeinsam unsere Hochzeit und den Sieg über Radulf feiern. Alle zusammen, Juden und Christen, werden essen und trinken, tanzen und lachen bis in den frühen Morgen!«


  Da kannte Hannahs Freude keine Grenzen, und sie küsste Konrad auf den Mund, so lange, wild und leidenschaftlich, dass ihm Hören und Sehen verging und er glaubte, er wäre nicht mehr auf der Wolkenburg, sondern mitten im Paradies.


  Nachbemerkung


  Josephs und Hannahs Hoffnung, dass Intoleranz und Hass eines Tages enden würden, erfüllte sich auch in den folgenden Jahrhunderten nicht. Immer wieder waren die Juden in Köln und vielen anderen rheinischen Städten schweren Verfolgungen ausgesetzt.


  Im 12. Jahrhundert hatte ein noch recht offenes geistiges Klima geherrscht, in dem die Juden als Ratgeber und religiöse Gesprächspartner durchaus respektiert worden waren. Doch dann wurde die Haltung der Kirche zusehends intoleranter und engstirniger. Ab dem vierten Laterankonzil 1215 waren die Juden verpflichtet, eine besondere Kleidung zu tragen. Von nun an waren sie durch den gelben Fleck und den spitzen Hut stigmatisiert und somit für jeden vom Hass Verblendeten sofort als ›Christusmörder‹ identifizierbar. Eine päpstliche Bulle aus dem Jahr 1223 verbot den Christen sogar jedes Gespräch mit Juden über religiöse Fragen.


  Der von schierer Dummheit und blindem religiösen Fanatismus motivierte Judenhass verstieg sich zu den absurdesten Behauptungen. Ab 1144 verbreitete sich von England ausgehend die unselige Beschuldigung, die Juden würden angeblich Ritualmorde an Christen begehen. Als Mitte des 14. Jahrhunderts die Pest in Europa wütete, gab man daran den Juden die Schuld: Sie hätten angeblich die Brunnen vergiftet. Und wieder gingen die jüdischen Viertel in Flammen auf, wurden jüdische Männer, Frauen und Kinder ermordet.


  Insgesamt war die Haltung der kirchlichen und weltlichen Obrigkeit gegenüber den Juden meist von politischem Kalkül bestimmt. Zwar erließen Päpste, Könige, Stadt- und Landesherren immer wieder Verordnungen zum Schutz der Juden, doch diese mussten sich den – zumeist völlig unzureichenden – obrigkeitlichen Schutz durch teure Abgaben erkaufen. Und die jüdischen Gemeinden konnten sich der Gunst ihres jeweiligen Fürsten oder Königs niemals sicher sein: Mal vertrieb man sie, dann holte man sie als dringend benötigte Geldverleiher und Abgabenzahler wieder zurück.


  Neben religiösem Fanatismus standen hinter der Judenverfolgung oft auch ganz handfeste wirtschaftliche Motive. Man wollte lästige geschäftliche Konkurrenz aus dem Weg räumen oder hatte sich bei Juden Geld geliehen, das man nicht zurückzahlen wollte. Eine im Mittelalter bei Königen und Fürsten wie bei städtischen Bürgern gleichermaßen beliebte Methode, sich seiner Schulden zu entledigen, bestand darin, die jüdischen Gläubiger kurzerhand zu verjagen oder zu ermorden und sich ihr Vermögen anzueignen. Praktischerweise hatte man den Juden jede Art von Bewaffnung verboten, so dass sie sich gegen solche Angriffe noch nicht einmal zur Wehr setzen konnten.


  Zum Roman selbst möchte ich anmerken, dass der Häretiker-Prozess in Köln, für den Probst Everwin von Steinfeld sich schriftlichen Rat bei Bernhard von Clairvaux erbat und bei dem die Häretiker von der aufgebrachten Menge ergriffen und verbrannt wurden, in Wirklichkeit 1143 stattfand. Ich habe mir die dichterische Freiheit genommen, ihn ins Jahr 1146 zu verlegen.


  Dem Kölner Erzbischof Arnold I., der den Juden Zuflucht auf der Wolkenburg gewährte, war übrigens keine lange Regierungszeit mehr beschieden, denn im Jahr 1149 wurde er von Papst Eugen III. abgesetzt, weil Arnolds Amtsführung offenbar zu wünschen übrigließ. (Die näheren Gründe sind nicht überliefert. Vielleicht hatte er ja, wie der Arnold in meinem Roman, als echter Rheinländer eine ausgeprägte Vorliebe für Wein, Weib und Gesang und war dem Papst deshalb nicht fromm genug.)


  Auch den Hassprediger Radulf habe ich nicht erfunden: Tatsächlich zog damals ein französischer Zisterziensermönch namens Radulf zwischen Mainz und Köln durchs Rheinland und hetzte das Volk gegen die Juden auf. Anders als im Roman intervenierte aber der Erzbischof von Mainz zugunsten der Juden beim Oberhaupt der Zisterzienser, Bernhard von Clairvaux. Bernhard verwies seinen fanatischen Ordensbruder daraufhin in die Schranken, und Radulf musste sich ins Kloster zurückziehen.


  Bei meiner Schilderung des Konfliktes zwischen Bernhard von Clairvaux und Abaelard habe ich mich stark von Peter Dinzelbachers ausgezeichneter Bernhard-Biographie inspirieren lassen. Diese Biographie war, zusammen mit zahlreichen anderen historischen Sachbüchern, außerdem eine wertvolle Hilfe dabei, ein Gefühl für das Denken und die Lebenswelt der Menschen des 12. Jahrhunderts zu bekommen. Neben Peter Dinzelbachers Buch möchte ich hier besonders die Werke von Friedrich Heer (Mittelalter von 1100 bis 1350; Kindlers Kulturgeschichte), Otto Borst (Alltagsleben im Mittelalter) und Arno Borst (Lebensformen im Mittelalter) erwähnen.


  Noch eine Anmerkung zur Wolkenburg: Wer heute im Siebengebirge nach ihr Ausschau hält, findet nur noch die bewaldete Bergkuppe vor, auf der sie einst stand. Nach dem Bau der näher am Rhein gelegenen Burg auf dem Drachenfels verlor die Wolkenburg ihre strategische Bedeutung und verfiel. In späteren Zeiten wurde sie dann nur noch als Steinbruch genutzt. Im 12. Jahrhundert muss sie aber eine der höchsten und mächtigsten Burganlagen am Rhein gewesen sein, mit einem Bergfried, der bis hinauf in die Wolken reichte – daher der Name.


  Abschließend gilt ein herzlicher Dank meiner Lektorin Iris Hechenberger und dem ganzen Team des Verlages Droemer Knaur.


  Ich danke meinen Eltern Margot und Wolfgang, die, liebevoll und hilfsbereit wie stets, das Manuskript vorab lasen.


  Worte sind völlig ungenügend, um die Dankbarkeit auszudrücken, die ich für Sarah empfinde, die Frau meines Herzens – ihren klugen Rat, ihre Ermutigung und ihre Liebe.


  Thomas Görden

  Linz am Rhein, im Dezember 2007


  


  
    
      
        	*

        	Schau, hier kommt Corinna, gekleidet in eine Tunika ohne Gürtel,/ das gescheitelte Haar fällt offen über den schneeweißen Hals./ Als sie hüllenlos vor meinen Augen stand,/ war nirgends an ihrem Körper ein Makel zu finden:/ Welche Schultern, welche Arme habe ich gesehen und berührt!
      


      
        	*

        	Wie schlank war ihr Leib unter dem straffen Busen!/ Wie edel der Schwung der Hüfte, wie jugendlich der Schenkel!/ Wozu Einzelnes aufzählen? Alles, was ich sah, war vollkommen./ Nackt, wie sie war, drückte ich sie immer wieder an mich./ Wer kennt das Weitere nicht?
      


      
        	*

        	Der strenge Winter hat uns verlassen,/ die Sommerzeit ist schön;/ Wald und Heide seh ich jetzt an;/ Laub und Blumen, und den schönen Klee;/ unsere Freude daran wird nie vergehen.
      


      
        	**

        	Süße Frau mein,/ lass mich das genießen:/ du bist meiner Augen Schein./ Venus will auf mich schießen!/ Lass mich, Königin, deine Liebe genießen!/ Nie wird deine Gegenwart mich jemals verdrießen.
      


      
        	*

        	Ich habe eine Sehnsucht, die tut mir so weh;/ das tut mir ein kalter Winter an,/ und auch der weiße Schnee./ Käme mir die Sommerzeit,/ so wollte ich schmücken meinen Leib,/ um zu beglücken ein sehr schönes Weib.
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